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Folgendes düntte über dieſe Entwickelung un: 
ſerer aͤlteren Poeſie im Voraus erinnert werden zu 
müſſen. u F 

Das Ganze iſt nach den formellen Unterſchieden 
des Epiſchen, Lyriſchen und Didaktiſchen in drei Bl 
cher getheilt. Es find aber die generifhen Differenz 
zen höheren, allgemeineren Unterfchieden unterzuord⸗ 
nen, welche als Gliederung von Perioden erfcheinen, 
und diefe wahrhafte Stellung derfelben habe ich mic) 
am Schluß anzudeuten bemuͤhet. Doch ſchien fuͤr den 
gegenwaͤrtigen Standpunct der Wiſſenſchaft die Be⸗ 
handlung nach dem aͤſthetiſchen Unterſchied vorerſt 
noch vorzuziehen, um durch ihre Schärfe jene Höhere 
und wahrhaftere Betrachtungsweiſe vorzubereiten, 
welche mit der Gefchichte unferes Volkes Schritt vor. 
Schritt nach allen Seiten hin correfpondiren muß. 
Mein Verſuch reicht His zum fechszehnten Jahr⸗ 
hundert, weil mit dem Auftreten des Drama’s, was 
im Allgemeinen bei una mit dem Durchbruch ber Res 
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formation zufammenfällt, diejenige Poeſie beginnt, 
welche zwifchen der des Mittelalters und zwifchen der 


der neuen Zeit, bis zur legten Hälfte des vorigen Jahrs 
-hunderts hin, als die Periode durchgängiger Zerrifs 
‚fenheit mitten inne Hegt und infofeen das eigentlich 
„mittlere Alter unferes Lebens wie unferer Kunſt aus⸗ 


macht. 
Der Lefer koͤnnte an dem vorliegenden Buch 
den literarifchen Charakter vermiflen, indem ich dar⸗ 


in nie von Handfchriften, Ausgaben, von der Vers 


ſchiedenheit der beſtehenden Anſichten, kaum von der 
Beſtimmung der Zeit. gefprochen-habe. Ich zwrifle 
gar nicht, daß man mich deswegen tadeln werde, ſehe 


aber diefen Mangel durch glänzende Arbeiten Anderer 


auf diefem Gebiet gedeckt; leicht wird fih der Lefer 


bei ihnen über dasjenige unterrichten können, was er . 


bei meinem Buch An diefer Hinſicht vermißt. Ich Häts 
te aber meinem Zwe durch Anfnahme des Literari⸗ 
fchen und der dahin einfchlagenden Kritik eher geſchaͤ⸗ 


bet al& genügt. Denn ich wollte eben den Verſuch eis. 
ner Ausführung defien machen, mas ich im Eingang. 


als innere Geſchichtſchreibung bezeichnet habe, wie 
weit ich auch hinter dem, was hier gefordert werben 
kann, zuräcgeblieben fein mag. Nachläffigkeit, den 
Stoff im Detatl kennen zu lernen, ein leeres Nor; 
nehmthun gegen die Anfrengungen der Kritit, was 
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ſich nur zu ſchnell zu raͤchen pflegt, ſind nicht der 
Grund meiner hier befolgten Methode. — Die Be⸗ 


nennungen Ilias und Odyſſee, deren-ich mich im na⸗ 


tionalen Epos bedient habe, ſind ebenfalls keine eitle 


und muͤfſige Parallele, ſondern bezeichnen die zwie⸗ 


fache Gattung des epiſchen Charakters. 

Wegen meines Standpunctes muß ich alſo die 
Kritik Hitten, mehr auf das Ganze, was ich gebe, 
auf die Anordnung, Eintheilung, Bewegung, wenis 
ger auf das Einzelne zu fehen, obwohl i& darin 
gründtich zu fein, mich die Mühe nicht habe vers 
drießen faffen. Anf zu vielen Puncten mangelte 
noch wänfchenswerthe Vorarbeit, als, daß. ein reines 
Reſultat bereite möglich; gewefen wäre, : Won Ett⸗ 
müller fonnte ih wohl den Luarin, aber noch nicht 


den Wartbnrgkrieg benugen, bei welchem ich einſt⸗ 
weilen an Zeune’s Ausgabe mich anfchloß. Wie Vier 


les hätte unzweifelhaft beſſer, reicher, treuer wer⸗ 
den koͤnnen, wenn Lachmann's verheißene Ausgabe 
der Werke Wolfram s, wenn v. d. Hagen's Ausgabe 
der Minnefaͤnger, wenn ſo manche Auffäge der Zeit⸗ 
friften, 3. ©. im Meorgenblatt von Karl Grüneifen 
über die ZTodtentänze u. f.w.mir ſchon hätten zur Hand 
fein können! Insbefondere habe ich vom Volksliede 
nur. erſt eine unfichere Skizze feiner Elemente liefern 
fönnen, welcher die Individualiſirung und hiftorifche 


VE 


Loealiſitrung noch ziemlich abgeht; allein es war bei 
dem Stand der Dinge nicht anders zu machen. — 
Obwohl meine Arbeit an fich ſelbſt es: hinlänglih 
zeigt, fo därfte Doch, um allen Mißverftand zu ent; 
feriten, die Bemerkung nicht Überfläffig fein, daB. ich 
feine Gefchichte unferer Sprache, fondern eine Ges 
ſchichte unſerer Poeſie und zwar nicht vom gelehrten 
ſondern vom philoſophiſchen Standpunct aus habe 
geben wollen, — Wie dankbar gegen die Gebrüder 
- Grimm: und Schlegel, gegen Tieck und Uhland, 
Goͤrres ımd Mone, Docen und Schmidt, v. d. Has 
gen und Büfching, Lachmann und Graff u. A. zu 
fein, durch das Unzählige, was ich von ihnen ges 
lernt habe „ich mid im Innerſten gedrungen 
fühle, brauche ich wohl kaum zu ſagen. Aber zwi⸗ 
ſchen Lachmann und mir ſcheint etwas obzuwalten, 
was mich, ihn, und ihn, mich recht zu verſtehen, 
hindere. Bin ich gegen ihn offenbar ungerecht ges 
weien, wenn ih in Bezug auf feine Hypotheſe von. 
der Entſtehung der Nibelungen im Eifer für meine 
Anſicht mich fo ausdrüdte, daß man aus Liebe zur 
Differenz der Handfchriften weder die Einheit noch 
den Dichter des Gedichts aufzuopfern noͤthig habe, 
fo iſt er gegen mid) in Bezug auf meine Auffaflung 
des Titurel nicht weniger ungerecht geidefen. Was 
‚ bier Lachmann's Kypothefe über den Verfaſſer ans 
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wur 


sohn, Derenssrgäik me: eben; der fieimiche wunimng, 


‚wie ich recht gut ‚weiß, ſchon vor einigen Jahten 


Binbifip :sefichäiiiipar;. fa hade Dip Änherfaiß: dieſes 


Wen much el weuigen Worten zu: vechtfertigen 


geſucht,. Die Gibeuning des Liturel ruht für wich 
wo iumgebı th feiner Mnistrfalicee: Wegen feinsd 
Kunfersthen: gabe Ad mich. in meiner Sehrift <fo 


beftimms onflärn;itoR dachmann Died nam. Abtufee 


hen da vaben ſchatat, namentlich and in Werhälte 
mb ya: Parrivul, für weichen ich meine große Au⸗ 


hanglichkeie, wie ty: damals ſchon, als ich feineifen 


biete Begtachting un: der/ des Titunei vornah, zu 
ecteieren gab, Lachmanws wardiger und treffender 
Afaffung verdanka, Die Vergieihung des Tirurd 

mit Dante's Komudie fand ich ver, als ein fh 
allgemeines Utih⸗il, auch dic Renner, d. h. der We⸗ 
wagte, welche deu Tieurel ſelbſt gelefen haben 3. B. 
A. W. v. Schlegel. Ih furhte num zwar das bein 
den Gedichtin Gemeinſame zu. zeigen, was zu jener 
Parellele Anlaß gahz forann ober much, bau. Anger ⸗ 
henren Unterſchied, :ber zwifchen beiden ı @itatt fine 
det. Dies. Wefuhtet, denke ich, wacht das hauot⸗ 
ſachliche Verben. jmer Arbeit aus; ſonach wirft 


mir Luchmann etwas vor, was ich haͤtte tham füllen, 


dao ·ich gerade gechan habe... Ich hoffe, hab Lach⸗ 
maun dieſe Entgegnungen ſo untefangen nehmen 
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EDER Ib pe ohne hilcſbohtſche isch 


nvſerer Aiteren Potſie angeſtele, Dufhrich;biefchte. hp 
ihrer inneren: Vedentung Zu benrrten ge achet ha⸗ 
be, darüber: koͤnen Mauthe aina Mitſchaitugkaz 


086 Bier sine Seneilige uhnheit enwärten: ‚peu 


Huibige ich nicht, Ban dies waͤreme Die-Khes 


As geſchehen ſpricht; zu.matın „Wie rar dies under 


wehren das gehee Vedaraiß, mich au ein⸗J. 
MaRd. erhpisifiger ‚Becikreuung zun einfachen · Nebeb⸗ 
Mb des Ganzt ih zur Cofenmtnifrbeinaligetteinng 
Verthes ſeiner virifachen Erſcheinmagen zu anheben, 


So viel nur ſet geſagt, DEE ih? einen / pedautiſchen 
BGebrauch philoſpphiſcher, wohl gar eben fo fehr an⸗ 


verfländlicher: als unverſtandener Saͤtze, etwa um 
vom Empiriſchen die Schminke des Brgriffe aufza⸗ 
legen, hätte; Mon eilem wer der Durchfon 
ſchung des Gegebenen Gerens fertigen Oyſtem/ def 
ſen Fornieln ich vlelleicht mir Rocher 
von Außen: War: augbfuͤlt Hhkte, wriß ich niches 


. Bleimehr Bin ich mer: bewht, Die, Metamorphoſe 


mo 


der geiſtigen Idee in unferem WEickiakter mir volll⸗ 
ger Fretheit in ſo weit erkannt zu haben, als vie 
Reihe von Jahren, welche ich dicſem Studium wib⸗ 


miete und bie Mictel / welche mir zu Gebot ſtanden, 





x 2 
es ylliehen. Daher Bich ſch anch tin Ginhelnen ats 
lerlei Schwankendes und Unricheigis: ſtaden, ein 
Mangel und ein Urſan, von dem fa koine his 
ſtoriſch⸗ Arbeit frete zu · ſein pflegt ,: weil bie Schwie⸗ 


rigkeit ihres Entſtehene dergleichen unfehlbar mit ſich 
— 
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Sn der Sprache habe ich fo deutlich als mög, 
lich: zu ſein geſucheDie philoſophiſche Terminolo⸗ 
gie iſt aber nicht unterblieben und ich ſehe vorher, 
daß man ſich deshalb wieder uͤber meine Schreibart 
beſchweren wird. Es thut mir Leid, nicht reizender 
darſtelien zu koͤnnen; aber gibt es nicht jetzt Leute, 
welche ohne zu denken dennoch vom Gedanken Be⸗ 
fig ergreifen wollen? Die Terminologie der Philos 
fophie ik nur ein Vorwand, denn es wird diefelbe im 
übrigen Leben gerade fo fehr gebraucht, wo von abfos 
lutem Gehorfam, relativer Freiheit, von Zollfyftes 
men, von repräfentativer Wermittelung, von unmits 
telbaren Gewinnften, von Accidenzen u. f. w. immer; 
fort die Rede tft. Jenes Anfinnen, daß die Philoſo⸗ 
phie nicht ihre Sprache, fondern man weiß ſelbſt nicht _ 
weiche denn ?, reden folle, verlangt, daß fie fich mit 
derfelben Unwiderſtehlichkeit dem Gedanken aufdrins 
gen folle, wie die Gewalt der Muſik fich der Empfin⸗ 
dung bemächtige. Als wenn das Blühende. der Dis 


IR 


or 3.16. im Dion, e —— — 
tes vermietet in Si 
Schiräßttch erſuche ich den geneigten — die 
vft daiſchhriten· veranlaſſenden Druckfehler gefaͤlligſt 
vor dem Leſen des Buchs verbefſern zu wollen. 
Halle, am 2ten April 1330. 
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Einleitung 





Nie Geſchichte ift der fich felbft erzeugende Geift, 
und darum hängt In ihr Alles auf das Engfte zufammen. 
Auch da, wo die Menge der Kormen, in welche er fidy 
verliert, ihn aller bundigen Auffaffung entziehen will, 
ift die Gentralität einer beftimmten Manifeftation in der 
Berfplitterung der peripherifchen Puncte heimiſch. Jene 
einfahen Beftimmungen zu finden, welche ſich 
durch die Zulle der individuellen Bildungen als ihe Bes 
griff hinſtrecken, ift die Aufgabe der inneren Geſchicht⸗ 
fhreibung. Die äußere, weldye jene Geftalten in ihrem 
einzelnen Vorkommen wahrzunehmen, zu fammeln, zu 
befchreiben und nach mannigfachen Gefichtöpuncten in 
verfchiedene Claſſen zu ordnen hat, ift ihre nothwen⸗ 
dige Boraudfegung, ohne welche fie nicht zu Stande 
kommt. Sie ift aber nicht, wie diefe, auf die Bolftans 
digkeit im Einzelnen, fondern auf die Einheit in Als 
lem bedacht, indem fie den Kanon enthalten muß, nach 
welchem die einzelnen Erfcheinungen leicht an ihren wes 
fentlichen Ort einrücken und als Glieder in ber organi⸗ 
ſchen Totalitaͤt angeſchauet werden koͤnnen. 


Der Geiſt iſt an ſich in ſeiner Entwickelung con⸗ 
ſequent, verliert Nichts von dem, wozu er ſich einmal 
hervorgebracht Hat, und verfolgt ein Jedes fo weit, bis 
er es erſchoͤpft und damit auch erreicht hat. Solche Er⸗ 
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Schöpfung iſt einerfeitd das Recht der Sache, worin fie 
ihren Werth, erkannt zu werden, aufdringt; und ats 
dererfeits gibt fie nur dem Erfennenden das Necht, weis ' 
‚ter zu. gehen. Das Erfchöpfende ift Deswegen dad Voll⸗ 
kommene, und fo erblicken wir in dem gefchichtlichen Les. 
ben jene hohen Geftalten, welche ganze Welten in ſich 
Schließen und in ihrer Individualität eine weitgedehnte 
Unendlichkeit auf das Freiefte, fo zu fagen, Perfönlichfte 
darſtellen. Diefe plaftifchen Vereinigungen find ſowohl 
Charaktere als Werke, welche nun die bleibenden Denk; 
male des geiftigen Daſeins ausmadjen, weil fie den viel- 
feitigen Inhalt ganzer Epochen zur beftimmten Umgren- 
zung zufammenfaffen, fo.daß der Geift, wenn er feiner 
Vergangenheit fich erinnert, bei ihnen, als den entfchei- 
denden Momenten feines Lebens, verweilen muß. Für 
die Poefie des Deutfchen Mittelalters find die Nibe- 
Lungen, der Ziturel, Zriftan, Morolf, der 
Krieg auf Wattburg und Reinide Fuchs diefe 
Monumente der Idee. J 

| Die innere Geſchichtſchreibung hat das Werden und 
den Gehalt folher hervorragenden Gebilde zu enthüllen 
und fo fie felbft zu begreifen. Nur auf diefem genetis 
ſchen Wege Tann e8 gelingen, der Anfchauung des vers 
sangenen Zebend die Fremdheit zu nehmen, welche an 
ihm haftet. Diefe Dunkelheit fol verfchwinden und fol ' 
‚erkannt werden, daß der Geift, welcher jene Producte 
erzeugte, derfelbe ift mit dem, welcher nun ihrer fidy er» 

‚ innert. Daß alfo dad Vergangene eine wahrhafte Ger 
genwart erhalte, iſt nur durch Aufſchließung Deffen mögs 
lich, was in ihm das Weſen ausmacht, weil ed eben durch 
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daſſelbe mit dem fpäteren Geiſt, der es nothwendig als fich 
ſelbſt in ſich trägt, vereinigt iſt. Sich aber in feinem 
ihm verfloffenen Daſein wieder zu erbliden, hat der er⸗ 
tennende. Geift die ruhigſte Gewißheit. Wenn er fchon 
die Ratur mit der Hoffnung begrüßt, auch in ihren mon⸗ 
ſtroͤſeſten Geſtalten die Harmonie des Bernünftigen zu 
entdecken, fo ift in Bezug auf ihn felbft dies. Vertrauen 
um fo viel höher, daß er auch im verworrenften Ge- 
wühl der Geifter den Geift und in faft erlofchenen, wie, 
durch eine unermeßliche Kluft von dem: Sinn der Ges 
genwart abgetrennten Formationen, fogar im Hexentau⸗ 
mel einer Zetifchreligion,, fen Bewußtfein wieder zu fin 
den nicht aufgibt. 

Die befonderen Kichtungen des geiftigen Lebens 
find immer von der allgemeinen abhängig, welche ala die 
geradeherrfchende den geiftigen Gravitationspunet enthält, 
fo daß, wie diefer fid) verändert, auch die Befonderuns 
gen andere werden. Je tiefer jenes allgemeine Princip tft, 
um in fo vielfachere Bildungen geht es auch Auferlich aus⸗ 
einander. Vom Drient aud nad) dem Dceident hinzu ers - 
weitern und vermannigfiltigen. ſich deöwegen die geifli- 
gen Gntzweiungen, weil die Zunahme des Principes 
an Intenfion den ertenfiven Wachsthum unmittelbar zur 
Zolge. hat. Ein gewöhnlicher Bürger unferer Staaten 
umfaßt 3. B. viel mehr und viel bedeutendere Momente 
in fi, als etwa ein Arabifcher Emir, obwohl fich du⸗ 
bei von felbft verfteht, daß dieſer Unterſchied dem Ein- 
zelnen für ſich nicht zugerechnet werden kann, weil der 
eine wie der andere feine Stellung. aud dem gemeinen 
Welen um denfelben Preis empfängt. Es ift eine oft 


6 


gemachte Bemerkung, daß bie Hellenifche Geſchichte in 
Verhaͤltniß zu der ihr im Mücken Liegenden Morgenlaͤn⸗ 
diſchen einen Reichthum von verfchiedenen Richtungen 
offenbare, der ihr Studium anziehender, aber auch für 
die Behandlung fchwieriger mache. Noch mehr erhöht 
ſich diefe Schwierigkeit, fobald man in die Germanifche 
Geſchichte eintritt, weit hier die Unterfchtede, ihre Ver⸗ 
widelung miteinander und ihre Kortbemegung zu fallen 
durch die Vielheit und Sproͤdigkeit der .entgegengefesten 
Principien faſt unmoͤglich dankt: Die Kunft, in deren 
abgerundeten Formen der allgemeinfte und - befonderfte 
Gehalt der Geſchichte als heitere Erſcheinung fich ab⸗ 
fest, theilt diefe Unendlichkeit. Jedes Gebiet derfelben 
fehlägt ſich wieder in wiele befondere Verzweigungen aus⸗ 
einander; die Weberlieferung ift im Stoff mannigfacher 
und in der Mittheilung emfiger, fo daß in der unaus⸗ 
leiblichen Vermiſchung die Unterfcheidung bed Eigen 
thumlichen und Fremden ſchwer fällt; der Bang ift nicht 
ein fo foftematifcher,,. wie in der Griechifchen Kunft und 
daB Entftehen der verſchiedenen Kunftbildungen aud und 
nach einander viel unficherer, fo daß die Rechenſchaft 
über den Urſprung oft nur ungefähr gegeben werben 
kann. | ' 

Anden wir nun die Poeſie der Deutfchen im Mit _ 
telalter mit Ausſchließ ung der&ateinifhen — 
darzuſtellen verfuchen, iſt ed und hauptſaͤchlich darum 
zu than, dad Weſen jener romantiſchen Dichtungen fo 
iu erkennen, daß fie als der poetifche Reflex der großen 
geiftigen Bewegungen diefer Zeit begreiflich werden. .Dedr 
wegen iſt unfer- Borfag nicht, der Zeit fireng. zu folgen 





j 


a a ze 


T. 
und alle einzelnen Werke anfzuführen, vielmehr wird 


und die Entfaltung der geiftigen Idee in der. 
Poeſie befhäftigen. DaB jedoch die chronologiſche 


‚Drönung ber unfesen im Ganzen und Großen nicht wie 
derſpprechen bürfe, räumen wir gemein. Denn wenn 


Ber Geiſt ſich dem einen Gegeuflande fpäter zuwendet, 
als einem anderen, fo iſt dies nicht zufällig. - Da er 3 

jenem nicht cher Yindringen konnte, ald bis er mit diefem 
fertig war, fo findet auch sine innere Abfolge und Voraus⸗ 


ſetzung der Gegenftände felbft-ftatt,. welche ja im Grum 


de Daffelbe mit ihm find. und von ihm ald Er produ⸗ 
tirt werden. Mir werden elfo das eigenthuͤmliche We⸗ 


ſen einer jeden Gattung der Poefie in ihrem Bufammen 


Yang mit.der Geſchichte zu. verfichen Areben, und und 
vornehmlich. bei den umfofienderen Producten verweilen, 


‚indem and biefen jene entfchwundene Zeit und mit der 
‚am, meiften verftänblichen Klarheit anblickt. Jedes Mo⸗ 


ment der Idee iſt wie ein Kreis zu betrachten. Zunaͤchſt 
erſcheint der Umfang. Nach und nach hebt ſich der Mit⸗ 
telpuntt hervor, von welchem aus man nad allen 
Puneten der Peripherie hinſchauet, weil fie alle In ihm 
ihre Wurzel haben. Und von ihm aus erblidt man daun 
auch die anftofenden Kreife. 

Die allgemeinften Veftimmangen, welche in der 
Geltung von Principien unferer ganzen Unterfuchung 
zu Grunde liegen und die ganze Sphäre im. Umriß bes 
ſchreiben, find 1, dad Romantiſche; 2, dad Mittel 
alter und 8, das — der romantiſchen 
vn. des Mittelalters. 
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Bas Bnmanisce. 


so.o„..u.0.A„u90s so. 


Se Kunſt der modernen Belt iR die romanti⸗ 
ſche und die Zeit des Mittelalters ihr exfte Aufbluͤhen. 
Was aber dad Romantiſche ſei, kann nur verſtanden wer⸗ 
den, wenn der Zuſammenhang dieſer Kunſtform mit dem 
Weſen der ihr vorangehenden Sormen begriffen wird. 
Dieſe find das Symbolifche und Plaſtiſche. Die tiefere 
Entwickelung dieſer Stuffen der Kunſt iſt hier vorauszu⸗ 
Tegen und kann nur in Beziehung auf unſern Begriff 
in ihren allgemeinſten Momenten angedeutet werden. 

Die aͤlteſte Geſtalt der Kunſt iſt die ſymboli⸗ 
ſche, die noch am meiſten von der Schwere der Erde er⸗ 
griffene. Der Geiſt, ſich und ſeine Vorſtellungen in die ihm 
erſcheinenden Raturgebilde einlegend, machte dieſelben 
zu unmittelbaren Erſcheinungen ſeiner ſelbſt. Indem er 
die Gegenſtaͤnde, welche die Natur ihm darbietet, nicht 
nur außer fich ſchaute, fondern in fich erblickte und fie 
zu Gefäßen feiner Gedanken erhob, erwarber auch die Ges 
walt, feine innere Anfchauung einem Material, einzufor- 
‘men, und dies Erzeughiß der eigenen Thätigkeit, die vom 
ihm felbft als Abbild des Gedankens hervorgerufene Natur, 
iſt das Symbol Der es fegende Geift weiß, was es bes 
deutet und laͤßt die äußere Geftalt feinem Gedanken ent- 
ſprechen. Weil jedoch er, nicht die Natur, die Sym⸗ 
bole erzeugt, fo geht er auch über den Kreis der gege- 
benen Raturgegenftände bald hinaus, und ſchafft auch 
ſolche Symbole, deren reine Formen nicht fo in der Ra⸗ 
tur gefunden werden, wie er fie erfinnt. Um angemef« 
ſener Ausdruck Deſſen zu werden, was er ſich vorſtellt, 
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genügt ihm die Natur in ihrer —— nicht durchaus, 
md er verknuͤpft deswegen, was in ihr an ſich 
nicht zuſammengehoͤrt. Dies zeigen die Indiſchen 
und Aegyptiſchen Seunlpturen, die Thiergeſtaltungen au 


den Wänden von-Perfepolis, in ben Weiffagungen des 
Daniel u. a. Denn. wie ſehr ber Geiſt fein. Derken ver⸗ 





ſinnliche, die Ratur iſt zu arm, ihm ganz: auszuſpre⸗ 


den. Kann er auch daB in ſich unendliche Lehen durch 
die Ihe Schwanzende in ſich zurücdknehmende Schlange, - 
die Geburt alles Endlihen aus dem Aufangloſen buch 
die auf den Waſſern ſchwimmende Lotosblume, die ber 
fümende Fruchtbarkeit durch den’ Stier, bie. Luft. der 
Sättung durch Fifche, Sperlinge und Tauben, die Staͤr⸗ 
te durch den Löwen ausdruͤcken, ja, kann er dieſe Gier 
mente wieder untereinander verbinden, dem Stier Adler- 
fittige und dem- Ei Fluͤgel geben, fo-verläßt ihm doch 
Die Natur da, wo fie Gegenbild wirklich vgeiftiger That 
werden ſoll. Dem natürlichen Thun zwar verfügt fich 
alfo die natürliche: Darſtellung nicht, aber das innige 
Meben:des Geiſtes, wenn er ed gewahrt und -wenn er 
es fich zum Gegenfland maden will, widerftvebt der 
kalten Abgrenzung des Symboliſchen, welches für dieſe 
Unendlichkeit zu eng und oberflaͤchlich iſt. Das einzige 


Mittel zur Darſtellung des Inneren an und fuͤr ſich, iſt 


die menſchliche Geſtalt, weil fie Traͤger des gei⸗ 
ſtigen Selbſtbewußtſeins iſt. 
Fuͤr ſich ſelbſt iſt ſie nicht ſogleich begriffen, ſon⸗ 
dern wird anfangs noch ganz ſymboliſch angewendet und 
verwirrt ſich noch mit andern Kormen des Ratuͤrlichen. 
Ganeſa, der Indiſche Gott der Intelligenz, hat, noch eis 
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wen Giephantsurhffel, Wiſchun den Eberkopf, Thot das 
Ibishaupt u. few. Gentausen, Sphiuxe und andere ſelt⸗ 
fame Gefchöpfe. ermachfen anf diefem Boden. Mehr umd 
mehr tritt: aber dad Natürliche zurüd, Der Geiſt will 
es nicht an ſich dulden, vielmehr. nur alö bedeutende 
Dede um ſich thun, wie bei der Iſis die Kuh bis auf 
die Ohren und beim Serapis der Widderkopf bis auf die 
Hörer ſich verdrängt. Endlich ftreift Die fi ganz 
fihauende_Anuerlicpteit alles ihrer Geſtalt Fremde von 
Th weg, und ſteigt, nur leife von zarten Schaum der 
erfiaunten Meeroöwellen getragen, frei wie Aphrodite, 
in der reinen. Schöne ber menſchlichen Leiblichteit, „auf 
das Land bewußter Bildung. Pie menfhlihe Ge 
ſtalt gibt, eine viel zeichere Spmbglif, als alle Gegen⸗ 
fände der Natur. zufommen und iſt in fich unerſchoͤpf⸗ 
lich an Erfindungen. Die Stellung der Glieder, das 
Anuſchwellen oder Cinſinken der Muskeln, die fefte oder 
loſe Tracht bed Haares, jede Nünncirung. ded Augeh 
oder Munded — genug Alles if hier von Bedeutung und 
fpricht unmittelber an ſich ſelbſt das Innere aus. So 
tritt nun die menſchliche Geſtalt als die goͤttliche uͤber 
die Natur und beftimmt dieſelbe, fo daß die geiſtige 
"Gewalt nur die äußeren Handhaben ihres Wirkeng noch 
on fi trägt. Im Dionyſos ift durch und dur) das 
geheimnißreiche und ſchwaͤrmeriſche Gefühl der Luft des 
Daſeins zu fehen. Die volle Traube, an welcher jede 
Beere ein verlörperter Sonnenftrahl, glühend unter dem 
grünen Schirm der breitrankenden Blaͤtter hervorbli⸗ 
..dend, ift nur fein Symbol. _ Sein wehmuͤthig Lächelndes 
Haupt deutet uns erſt des Meines Leben und Sinn. 
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Die Attribute find andy als das verbleichende Synibol 
bauptfächlich nur von ber Seite angelehnt, nach wel 
cher hin die Goͤtter mit dem natuͤrlichen Leben, in 3ts 
foammenhang fteben. Nach der anderen Geite bin, wo 
fie mehr die rein geiſtige Beftimmung aus ſich enthuͤllen, 
wird das Attribut zu ſchwach und muß die Wedentung 
in ber Geftält. und im Antlig ſelbſt ganz aͤußerlich wer- 


den. Welch Symbol koͤnnte die Liebesſehnfucht der Aphro⸗ 


bite, die ſchoͤpferiſche Wegeifterung, des Apollon, die 
altfeitige Beweglichkeit des Hermes ausdruͤcken? Und 
Sieht. nicht: fchon die Flamme neben der Heſtia wie ein 
Seufzer der Creatur aus? Co feiert der Geiſt durch 
feine Geſtalt den Triumph feiner Exfcheimmg, welche 
die Dunkelheit des Ratärlichen vernichtet. Nur aus der 
Nichtbeachtung dieſes wefentlichen Momentes tft der Ta⸗ 
Del des Homeriſchen Epos entftanden, daß in ihm den 
Goͤttern die myſtiſche und religisfe Tiefe des Orientali⸗ 
ſchen fehle und ein nüchterner Bug durch dad Ganze wehe, 
denn diefe Befonnenheit, welcher der träumerifche Raufh 
des Raturlebens im Rücken liegt, iſt gerade das Höhere. 


Diefe Offenbarkeit des Inneren im Aeußeren ift 


‚der Begriff des. Plaſtiſchen. Im Symbol ift das In⸗ 


nere auch wohl ein Aeußeres, aber das Aeußere ift noch 
nicht an und für fi die Darftellung feines Hintergruns 
des. Darum birgt es die Möglichkeit in fi, aud an 


ders genommen zu werden, als ſein Schoͤpfer wollte, und 


iſt alſo in ſeiner Auslegung von dem ſchwankenden Ver⸗ 
ſtande der es Auffaffenden abhängig. SDiefe Entzweiung 
des Innern als der Bedeutung mit dem Aenferen als 
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ihrer erfepeinenden Form, ‚hebt ſich fm Pieftifehen 


auf, wo das Aeußere der Form dem inneren Gehalt voͤl⸗ 
Ka glich wird. Im Symboliſchen kann alfo daffelbe 


Aeußere für das verfchtedene Bewußtfein einen ganz 


verfchledenen ‚Sinn haben, wie den Indiern die Form 


des Dreiecks der Yoni oder weibliche Phallus, den Shris . 


ſten Dagegen Symbol der, Dreieinigkeit if. Athene abet 


vermag .and dem Kreife dev. plaftifchen Mythologie nicht 


als bloße Form — wie dad Dreieck wandern kann — in 
‚einen andern ‚hinubergefegt zu werden und hat ſchlecht⸗ 
bin ‚nur ‚in jener Heimath ihr deutliches Werftändniß. 
Daß die ‚ganze ‚alte Kunſt einen ſymboliſchen Charakter 
habe und das Plasma nur eine Vollendung des Natur⸗ 
Äymboles fei, kann nur in Bezug auf die Bildung des 
Plaſtiſchen aus dem Symboliſchen zugegeben werden; die 
Griechiſchen Goͤtterideale ſelbſt ſind in ihrer Beſtimmt⸗ 
heit zu durchſichtig, als daß man ſie noch ſymboliſch 
nennen koͤnnte, und die natuͤrliche Form des Gedankens 
durchzieht die menf chliche Geſtalt nur mit einer leiſen Faͤr⸗ 
bung. Sie iſt allerdings noch natuͤrlich, aber als Or⸗ 
gan des Geiſtes ſelbſt iſt ſie eben ſo ſehr auch nicht na⸗ 
tuͤrlich. Das phyſiognomiſche Studium führt in jene 
Werkſtatt des Seelenlebens, wo man den einzelnen Geift 
zu belaufchen vermeint, wie er vom Gentrum der Frei 
heit aus diefe in bie Peripherie der Reiblichkeit hinein» 
arbeitet und jeded Innere auch an die verrätherifche Ober- 
fläche drängt. Eine ſolche Sinheit findet im Symbol 
nicht ftatt. Ohne daß dad Bewußtfein den natürlichen 


Gegenftand mit feinem Gedanken verknüpft, Tommt es - 


zu Eeiner Identität beider. Das Et ift ein vortreffliches 
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Symbol der unentfalteten Schöpfung. Um abet biefen 


Gedanken in ihm zu finden, muß ihn der Anfchauende 
mitbringen und mit dem Ei zufammenlegen. Daher kann 
es für denfelben Gedanken eine Mehrheit ihm entſpre⸗ 
chender Symbole geben und Tann das Senflorn Das Uns 
geborene und doch fchon als eingehuͤllte Totalität Das 
feiende fo gut wie das Ei ausdrüden Dem Olympi⸗ 
Then Zeus dagegen erkennt jedes Bewußtfein göttliche 
Macht und Weisheit zu. Sie reden aus feinem Antlig 
und Tann ihm nicht eben fo gut auch ein anderes Ges 
ſicht entfprechen, weil ihm da& Gepräge erhaltender 


Nothwendigkeit durch feine Idee bleibend umd unveräns 


ßerlich zukommt. Nur durch ihre wefentliche Beftimmt, 

heit ‚haben die Griechifchen Goͤtterideale in al’ ihrer 

Mannigfaltigkeit die confequente Identität eines einfas 
chen Grundtypus der Geftalt, befonderd des Kopfes. 


Wollen wirReuere Kunſtwerke bieſer fruͤhern Stuf⸗ 
fen genießen, fo muͤſſen wir uns den Standpunet ders 
ſelben vergegenwaͤrtigen, um ſie in dem Recht ihrer 


beſonderen Welt zu erkennen. In der Orientali⸗ 


ſchen Poeſie widerſagt uns leicht die Endloſigkeit der 
Bilder, und erregt uns die ungeheure Pracht der Phanta⸗ 
fie, Einen Gedanken in tauſendfachen Formen anzu⸗ 
ſchauen, bald Langeweile. So ſchoß Odyſſens den Pfeit 
durch die Löcher der zwölf Aexte zu Einem Ziel. Das 
Andere ift hier nicht wahrhaft, fondern nur äußerlich und 


formell ein Anderes,. wie dad Morgenland überhaupt die 


breite Ipentität der Litanei liebt. Noch bei den Perfi⸗ 
{den Myſtikern des Mittelaltersift dieſer Schein des Wech 


.» 
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ſels und diefe leere Beränderung der Einheit vorzüglich 
zu Haufe. In der plaftifhen Kunft dagegen vermiſ⸗ 
fen wir wohl eine gewohnte Innigkeit und Wärme, 
Die Umriffe der Geftalten find fo ſchoͤn, daß fie nicht 
ſchoͤner werden koͤnnen, und in einer Sophokleiſchen Tra⸗ 
gödie vernehmen wir den Wellenfchlag der reinften Har- 
monie. Aber die tiefe Begrenzung der Berhältniffe, das 
in einander fich. Haltende Maaß der eingelnen Glieder und 
die organifche Klarheit ded Ganzen duͤnken uns nicht les 
bendig genug. Bei aller Zeftigkeit der Charakteriſtik, 


bei aller Gediegenheit und Würde des Inhaltes, bei als 


ler Vollendung der formellen Ausführung , können wir 
und nicht enthalten, noch etwas außerdem Begebenen zu 
erwarten. Die Gentralität des Allgemeinen genuͤgt md 


‚wohl, aber die Individuen, in welchen es thätig ift, Rehm. 


für und zu nadt da. Sie find zu wenig für ſich. So if 
auch im Relief nur eine geringe Perfpeetive möglich und 
find die Figuren, wenn auch jede für fich eine andere, 
doch in einer gewiffen Cintoͤnigkeit befangen; auf dem Ges 
mäße aber ift die Fläche in fidy vertieft und Iäßt’in eis 
ne vielfach abwedsfelnde Welt ſchauen, welche für die An- 
ſchauung Alles in der Friſche feines eigenthuͤmlichen Les 
bens darbiett, 

Wenn nun in der ſymboliſchen Kunft Zorm und 
Inhalt nicht unmittelbar ihdentiſch find, wenn in der 
plaſtiſchen der Inhalt feine Form erreicht und in der 
Schönheit des ausgleichenden Maaßes kein Unterſchied 
beider von einander übrig bleibt, wenn dort die Ratur, 
bier die menſchliche Geftalt den Mittelpunct ausmacht, 
fo ift für die neuese oder vomantifche Kunft, das 


15 
Princip in dem einfachen Selbſt zu finden, welches die 


 Zotalität der Welt als innere Unendlichkeit in fi 


zu faſſen vermag. Die einbildende Phantaſie des Mor- 
genlandes und die bildende: des Hellenismus leben in ſei⸗ 
ner Begeifterung fort. Der Begriff des Selbſtbewußt⸗ 
ſeins hat in der modernen Welt nicht blos die Abſolut⸗ 


: beit der Form, fondern eben fo ſehr des Inhalts zum 


Inhalt und iſt damit ein unzaͤhmbarer Drang nach einer 
unendlichen Bereinigung mit der ganzen Welt erregt: 
Nichts in ihr ſoll ausgefegloffen fein vom inneren Beſitz 
und die Bruft haͤlt ſich ſtark genug, Alles in fich zu 
nehmen. Keine Freude und kbein Schmerz find zu groß oder 
gering, um nicht einzugehen in die Eigenheit der Empfin⸗ 
dung; keine Seligkeit iſt un Gott, keine Qual im Zeil. 
fet, welche aicht and bie des Menfſchen zw werben vermoͤch⸗ 
tes icad Kein Geſchick ift fo duͤrftig, daß man: nicht im 
ihm jene weſentliche Höhe des Gemäthes bewahren, 
kein Ungluͤck To mächtig, daß es den freien Geiſt zu zero . 
malmen, kein Verbrechen endlich fo ungeheuer, Daß die 
Kraft der Freiheit es nicht zu ſuͤhnen vermoͤchte. Und 
nicht durch ein nur negatives Thun ſich abwendender Res 
figwation, ſondern durch das yofitive der dem Weſen 
fi aneignenden Srkenntniß loͤſen ſich dieſe Kaͤchſel. 
Das Princiy des Romantiſchen faͤllt daher mit dem 
der neueren Gefchichte Aberhaupt zufammen und findet 
fih in der Idee der abfoluten Berföhnung des 
menfchlichen Beiftes mit dem göttlichen. Zwar 
if fie an aud für ſich Grund der ganzen Geſchichte, aber 
erſt feitdem ber menſchliche Geift ihrer mit Klacheit fich 
bewußt geworden, iſt fie au cd) fur ſich beftimmendes 


F 
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Princip derfelben. Das Göttliche in menſchlicher Ger 
ſtalt zu wiffen, waren fchon die ‚Hellenen und Römer 
vertraut, allein der Bereinzelung und. der individuellen - 
Form des Gottes fehlte beiihnen der unendliche Inhalt, 
weshalb die Simmliſchen ihre befondere Beſtimmtheit eie 

nem über fie hingreifenden Allgemeinen, was ihnen an 
fid) fremd war, aufopfern mußten. Gerade diefe von 
allem Endlichen und. von aller finnlichen Geflaltung abs 
gefihiedene Allgemeinheit, die unbefchränkte Macht, war 
das göttliche Weſen für die Juden. Doch auch bei ih⸗ 
nen war demſelben in Einzelnen daB zur Mündigkeit 
reifende Selbſtbewußtſein gegenuͤber getreten und forders 
te eine tiefere Einigung mit Gott, ald Nie einer von Furcht 
durchdrungenen Anerkenntniß. Die politiſche Selbftftändige 
keit der Juden war ſchon laͤngſt geknickt; die der Grie⸗ 
chen ward es durch den Kampf um die Hegemonie, und die 
Roͤmer vermittelten als Weltherrſcher eine noch engere Be⸗ 
ruͤhrung der Seiten des Gegenſatzes, als ſchon Alexander 
eroͤffnet hatte. So traten der wankende Glaube des Mor⸗ 
gen » und Abendlandes einander nahe, ſchauten ſich an, 
ahneten die Beziehung, die fie an. fich genenfeitig hatten, 
und gaben zu Alerandria in finnfchweren und bedeutungs⸗ 
vollen Philofophemen der hohen Ahnung ihren Ausbruch, 
Bevor der Mangel nicht empfunden wird, iſt die Bes 
friedigung nicht gedeihlich und. m ward dieſe Seit 


die der Erfüllung. 


Chriftus erfchien, den nachd dem Wiſſen um ſein 
Weſen hungernden und duͤrſtenden Geiſt zu faͤttigen und 
den an Gott und ſich verzweifelnden zu verſoͤhnen. Richt 
aus feiner gefchichtlicy dunkeln Geburt und anfänglichen: 
Ent⸗ 


J 








| HM — 
Entwickelnng, über. welche alle Pſychologie sunfonft br 





tet, und aben fo wenig aus feinem verſchleierten Ver⸗ 


ſchwinden und Zuruͤkgehen in deu Himmel des Geiftes — 
der ja ‚nie von ihm ferne war —, fondesn nur aus der 
‚Mitte diefer Punste, von des. allein wir deutlich willen, 
aus bem, mas in feinem Leben ald Er Selbſt ſich offen» 
bart, ift ex gu. begreifen. Gegen diefe in feinen Reden 
und Sheten fü enthällende Cwigkeit verliert ſich das 
Aeußere jener Umftände als ein Untergeorbneteö, deffen 
Rotpwendigkeft für die Tradition wir zwar nicht leugnen, 
was aber für die Idee ein minder Weſentliches iſt, aus 
welchem kein Trunk unſterblicher Erquickung gefhöpft 

werden kann. Er nun lehrte nicht blos, daß Gott an 
und für ſich ſowohl die Wahrheit als das ihr gleiche 
Wiſſen oder Der Geiſt, und daß die Form ſeiner wat 
haften Erſcheinung die menſchliche fei, Tondern ex ferkft 
war auch diefe Einheit. Er ift das wirkliche Be, 
wugtfein Gottes von ſich ſelbſt. Wie et: Gott 
weiß, weiß Gott ihn, und wie er fich weiß, weiß Gott 
füch ſelbſt. Weil in ihm Wiffen und Sein zufammenfal- 
Ten, fpriht er das Selbſtbewußtfein der weſentlichen 
Einheit feiner mit Gott nicht blos im Wort fir Andere 
aus, fondern bewährtef fterbend ſeine; Gleichheit mit ung 
im Dafein des Schmerzed und Todes in ihm, wie feine 
Gleichheit mit Gott in der freien Meberwindung berfel- 
ben. — Dies Alles wurde von Andern gefehen, gehört, 
gefühlt und Hatte dev menfchgewordene Bott für dies 
wahrnehmende Bewußtſein ganz unmittelbare Eriſtenz. 
Als er aber’ geſtorben und aus dem Kreis der gemeinen 
Sirklichkeit entflohen war, konnte er Dem Bewustfein 
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durchaus nicht a anders Gegenſtand werden, als wenn es 


ihn fich vorſtellte, und ſeiner und Deſſen, was er ge⸗ 
than, in dieſer idealen Weiſe ſich erinnerte. So verlor 
die Erſcheinung Gottes die Aeußerlichkeit der Empfin⸗ 


dung und Anſchauung, war nicht mehr mit dem Sinn - 


lichen behaftet und ſtieg im Inneren des Gemuͤthes aus 


der Freiheit des Menſchen empor. Erſt dies Selbſtbe⸗ 
wußtfein, was fein Wefen rein in ſich bewegt, in 


nun auch fuͤr ſich das geiſtige. 


Das Verſinken eines geiſtigen Dafeins iſt nicht 
daſſelbe mit dem eines natürlichen, welches aus ſich nichts 


Anderes, als nur ſich wieder hervorbringt. Bielmehr 


iſt im Geiſt das Vergehen einer beftimmten Beftalt, als. 


‚das Fluͤſſigwerden einer von ihm als Er felbft gefesten 
Feſtigkeit, ſchon das Aufheben derſelben zu einer neuen, 


das Werden einer anderen noch nicht geweſenen, ſo 


daß er nicht in der Ebbe und Fluth des Mehr und Min⸗ 


der ſtehen bleibt, fondern mit der Vernichtung feines 


dermaligen Seins ein anderes bis dahin noch ungebore, 


nes fchafft. So wahr deöwegen in Bezug auf das Obers 


Hächliche in der Form des Geſchehens der biblifche Aus⸗ 
ſpruch, „Nichts Neues unter der Sonne,’ ift, fo falſch 


ift er, wenn man fich auf den Iuhalt einläßt. Denn 
die Sonne freilich ift und bleibt die alte und verhält ſich 
darin viel einförmiger ald die Schlange, welche die welt 
gewordene Haut von fich abſchaͤlt. Der Geiſt aber, ob⸗ 
wohl an und für fi) Einer und fich felbft gleich, Kreis 
fet in feinee Geſchichte „dem Nachſinnen Gottes. über 
fich felbft nicht wie fie, fondern bringt fich immer reis 





ner und wahrhafter, d. h. immer mehr als Geiſt her⸗ 





— 


„vor, Mit der Erſcheinung Chriſti als der Mitte aller 
Geſchichte geht der Geiſt unaufhaltſam im ſich nieder ud 


iſt die vom Delphiſchen Gott geheißene Selbſterkenntniß 
zur abſoluten Bedeutung erhoben. An der offenbaren 


Idee hat nun der Geiſt unvergaͤnglichen Inhalt, wel—⸗ 
her höher iſt, als Alles, was in der autiken Melt 


Stoff der Kunft gewefen; eben dieſer in ſich tiefſte und 
reichſte Inhalt ſcheidet die romantiſche Kunſt von den 
vorigen Epochen des Symboliſchen und Plaſtiſchen — 
denn in der Form hat auch ſchon die claſſiſche Kunſt 
das BHoͤchſte errungen. 


Dad Altertum Iebte in einem ganz anderen Ber 


zaͤltniß zur Ratur und die Veränderung dieſer Geite 


ift in der modernen Welt eine der wichtigſten. Durch 
dad Wiflen von Gott ald dem nbfoluten Geift fchließt 
ſich auch die adfolute Cinheit des Univerfums auf, wei '. 
halb in dem GSelbfibewußtfein die hoͤchſte Inntgkeit 
erwachen muß. Unmoͤglich kann der Menfch der wahren 
Natur Gottes und der damit erworbenen eigenen Hobeit 
fich bewußt werden; ohne fich wie in ätherifcher Elaſti⸗ 
cität unmittelbar allem Dafein in der Wurzel verwandt 
und befceundet zu. fühlen und die Gewißheit zu empfins 
den, daß alle Widerfprüce. im Geift ſich loͤſen 
muͤſſen, weil er die unendliche Freiheit iſt, welder we⸗ 
der die äußere Sudlichkeit der Natur, noch die innere 
des Boͤſen Widerſtand ‚zu Leiften vermag: 

Bei den Alten war das geiftige und natürliche 
geben einander nicht fo, wie bei und, fich entgegenge 
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fest: Aber die Meligion duldet bei uns eine fol che 
Einheit nicht. Cie wirft einen dunkeln Schatten auf 
alles natürliche Dafein, laͤßt es mit argwähnifchem Auge 
als die Ferula des Egolömus anfehen und beftimmt es 
als das an fich Böfe, deifen der Geiſt, wolle er dem 


Geiſt leben , ſich zu entäußern habe. Daher bricht die 


Entzweiung .unausbleiklich hervor, indem die Natur 
überhaupt als der Inbegriff alles Endlichen gefaßt wird. 
Zwar fprechen Schon die Alten vom Leibe ald von einem 
Kerker der Seele. Aber was tft das gegen den Enirfchen- 


"den Ausdruck vom Gefeg des Geiftes, was dem in den - 
Gliedern des Fleifches fo widerftreitet, Daß der Apoftel 


-fragt, wer ibn esiöfen werde aus dem Rachen biefes 
Todes?˖ Der in fi arbeitenden Religiofitaͤt ift die Ras 
tur wie ein reines Nichts. Diefe In der Einfachheit des 
Inneren ganz befchäftigte Andacht iſt gegen die bunte 
Fülle des natürlichen Lebens gleichgültig und in ſich ge⸗ 
nuͤgſam. Von hier aus, von dieſer Sammlung in fich 


ſelbſt, kaͤmpft das Bewußtſein gegen die Natur. Tritt 
- fie ihm aber In ihrer Schöne gegenüber, empfindet es 


noch die Mühe des Kampfes mit ihrer zauberifihen Ge⸗ 


walt, und erfcheint ihm die Farbloſigkeit feiner ſtummen 


Soncentratiön, fo ergreift das Gemüth wohl die Ruͤh⸗ 


rung, daß ed mit fo Herrlichem in Entzweiung flohen 


muß. So wird es den Frühling nicht wiederfommen ſe⸗ 
hen, fo den Blumen nicht wieder geneigt-fein, fo ſchwaͤr⸗ 
mendem Mondlicht und feltfamen Wolkengebilden nicht 
wieder nachſchauen, fo nicht dem Rauſchen dev Wogen 
und dem Singen der Vögel zuhorchen, fo nicht den fü- 
Ben Lippen die innigen Küffe rauben und fanft träumen 
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am ſchwellenden Buſen des Maͤdchens — — dieſer Ge⸗ 
nuß iſt als ein eitler verdraͤngt. Eine daͤmoniſche, ge⸗ 
haltloſe Luſt wohnt in der Natur, welche den Geiſt des 
Menfchen zu täufchen und von ſich wegzulenten ſucht. So 
retzend iſt die Natur, aber zum Boͤſen verfuͤhrend, und die⸗ 
ſer Eontraſt, ihren Reiz zu empfinden und ihm dennoch, 
wie fehr er auch locke und feſſele, ſich entgegenfegen zu 
muͤffen, tft, mie im Leben, fo in der Kunft der modernen 
Weit, als jene Wehmuth hervorgebrochen, welche es 
ſchmerzt, von der Natur den Lieben Zarbenftaub der 
prangenden Schmetterlingfluͤgel wegwiſchen zu muͤſſen. 
STE ſcyutotoe und kinbliche Freude iſt verſchwunden und 
der gegenwaͤrtige Genuß der alten Geliebten ſtreng zu huͤ⸗ 
ten. Im dieſem Verlangen nach dem Geweſenen entdeckt 
ſich ſchon, daß daB Jenſeits fich auch wieder zum Diefr 
fette, nur in anderer Weife, herſtellen muͤſſe. In jener 
Unbefangenheit ift dad zwar kaum möglich, wohl aber 
durch das wahre Wiſſen vom Geift, welches unmittelbar 
audy das wahre Wiffen von der Natur erzeugt. Nur durch - 
die Idee wird nun dad Bewußtfein Über dem Drang der 
Ratur gehalten, und vor der Gefahr, in ihre Egoität 
Simeingezogen zu werben, bewahrt. Nicht eines finnli- 
chen Senuffed oder eines ſchickſalbeſtimmenden Helfens 
wegen, ſondern um ihrer ſelbſt willen neigt ſich nun das 
Gemuͤth zur Natur. Die Wehmuth geht nach dieſer Laͤu⸗ 


teeung zur Sehnfucht über. Es ftrebt das Herz, feine 


Stimmungen in der Natur anzufchauen. Seiner. inneren 
Größe gewiß, getragen vom Gefuͤhl ſeiner Verſoͤhnung 
mit dem göttlichen Geift, wird ihm die Natur ein Ge 
genbild feines inneren Waltens. 


- 
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Im Jain, wo Silberknospen regnen, 
Da bin id gern mit mir allein, — 
Da fühl id eines Geif’s Vegegnen, 
Der unfihtbar will bei mir ſeyn. 


Die Sehnſucht, welche die Natur zum Spiegel der. 
Seele nimmt, erreicht es auch, in ihr ſich zu befriedi⸗ 





gen. Dieſe Verſchwiſterung des Empfindens and Schauens. 


mit der Natur, bei feſter Unterfcheidüng derfelben vom 
Geift, dies Wuͤhlen in ihrem Reichthum, die ſorgliche 
Aneignung deſſelben, das Zarte und kiebende dieſer Auf⸗ 
merkſamkeit ſehen wir mit dem Fortſchritt der neueren 
Geſchichte wachſen. Auf der einen Seite Offen mit ſei⸗ 
nen gedämpften Farben, auf der andern die Provengalen 
wit der Pracht des heitern Regenbogend, und zwifchen beis 
den der heilige Schauer der alten Germanen, der fie nach 
Tacitus wie von einem Gott ergriff, wenn fie in einen 
Wald traten, können als das erfle allgemeinere, Vorkom⸗ 
men jenes tiefen Laturgefuͤhls angeſehen werden, welches 
die juͤngere Welt auszeichnet. Im eigentlich Deutſchen 
und im kirchlichen Epos zeigt es ſich freilich noch ſehr 
ſporadiſch; im romantifchen Dagegen ſucht es ſchon nach, 
einer gewiſſen Breite und im Minneliede ſchlaͤgt es in uͤp⸗ 
pige Bluͤthen aus. — Vor Calderon, Shakeſpeare und 
Goͤthe endlich ſcheint die Ratur in ihrer Totalitaͤt mit 
gleicher Offenheit dazuliegen. — 


Nur dunkel vermoͤgen wir uns in die Weiſe zuruͤk⸗ 
zuverſetzen, wie die Alten die Natur empfanden. Von 
Jugend auf gewohnt, uns als die Macht der Natur zu be⸗ 
trachten, find wir hoͤchſtens in ber Kindheit in einem 
ſchwachen Verlauf den Eyclus von Gefühlen durchgangen, 


= 


welche den Akten das Gegenmaͤrtige waren. Die gofenfiage. 

tige Tos war denſelben keine bloße Zunpe, ſo wenis an 

die. Hamadryaden, Rajaden u, ſ. w. Mur die Roͤmer 
zeiten bei weiten weniger Aeußerupgen von einem Gebune 
denfein der Eintpfindung durch bie Netur, als noch die 

Hellenen. In verftäubigem Denken und ja der Kraft per⸗ 

fönticher Gelbfkheftieisung ſich beiwegend, hatten fie.wohl 

eine siguatera:rermz, Bett. Wätllem der Goͤtter zu erkennen, 
auch manche halbmythifche Araditionen,. wis von der Woͤl⸗ 
fin, welche dis. erſten Herrſcher ſegte, won bes Cgexiar 
welche dem Numa die Organifatior het. Gultus eingab 

u. dal., aber keinen aͤchten Muthus. Daher wurden quch 
von ihnen allgemeine Verſtandesbegriffa, ohne eine fie in⸗ 
tegrirende mythiſche Mrandlage unter ſich zu haben, zu Gott, 
beiten erhoben. Die helleniſchen Mufen,- Horen, Chaxi⸗ 
timen, alle Kinder der Nacht, die Remeſis u, |. w. loͤſten 
ſich hier zu proſaiſchen Individuen auf, verloren ihre. . 
ſymboliſche und mychiſche Beſtimmtheit und wurden gller. ., 
goriſch. Solchen Allgemeinheiten des natuclichen und gei⸗ 
ſtigen Lebens, wie der Peſt, dem Aode, Der Trauer, Ta. 





= - 


pferbeit, fühlt man bald an; daß fie weniger aus einer 


poetifchen eibfiuergeffenheit des Gemäthes, ald aus dem - 
Denken erzeugt worden find. Die ewige Jungfraͤulichkeit der 
Artemis trifft und mit goͤttlicher Macht, aber die Perfonifis 
cation der Kenfchheit hat etwas Nebulofed und Cuergieloſes 
an ſich, was eine unmittelbare Gewalt über die Phantafie 
audfchließt. Die Römifche Kunſt geigtin Diefen Geftaltungen 
ſelbſt ein Berlaffen des plaftifchen Kunftprincipes, weil ed 
bier viel mehr in die Willkuͤr der Phantafie gelegt ward, 
wie die allegoriſchen Figuren gebildet werden follten, im . 


F 
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Vte niſchen aher dechtete die Vhantaſite bes gamgeaVoltesn lo⸗ 
daß veſtimmte großartige Typeni vorhauben waren, welche 


im ihrer Geſammtheit die Totalitaͤt. aller: Momente den. 


Idee vepräfenticten. · Solche Adern . ber Wernaͤuftigkeit 
zogen fich nicht durch die Roͤmiſche Phamtafe ; wethalb 
fie endlich in Abftenetion und⸗Eklebtiziomus zerſplitterte. 
IL dem Ghriſtenthum wurde das Dion Een viel 
tiefrererregt, als in der alten Welt moͤglich war/ denn: ı 
Grluuben// was wit außevlich gefchauet rnur nnerlich er⸗ 
griffen werben kauny IR Denben Dem @embolifdgesuun.: 
Whehiichen/ überhakpe vem Naturleben ; fiieh: den Geiſt 
ab" und⸗ ſollte ſortan nur dem Goift Ieben.: Won, dem... 
Geiſt war eine Vorſtellung gegeben. Gott der Vatern oder 
det ſich ſelbſt Zeugende zeugt eben ſtcheſelbſt als den Sohn, 
und die Einheit des Vaters und Sohnes: der von ihnen 
beiden ausgehende Geiſt/ welchen ſie felbft ſind. Vater 
and’ Sohn konnten menſchlich vorgeſtellt werden ‚: jener. 
mit dem Ausdruck der weifen und fchöpferifihen Macht, | 
diefer: mit dem der ſich opfernden Liebe; er Saft aber⸗ 
welcher von Vater’ und Sohn der wahrhafte Vegriff iſt, 
hat keine ſoͤlche Beſonderheit des Unterſchiedes au ſich und 
deswegen ſank man in feiner Durſtelliug in; Dieöfgenbolie 
ſche Form, des Lichtſtrahkd, der Tanbe u; fm. untl, 
wein er nicht, wie unfer Albrecht Dürke in feinemigroßen 
Gemälde von der Dreieintgkeit gethan, al die Zuſam⸗ 
menfaffung aller goͤttlich⸗ menfchlichen Zuſtaͤnde in allen: 
verfchledenen Staͤnden der Menſchen, als das Sine Band. 
aller Geiſter durch ſie ſelbſt bezeichnet wurde. Aber in 
keiner Vorſtellung des Chriſtenthums war mythiſcher Ge-⸗ 
Halt, denn die Geſchichte Ghriſti iſt kein Mytkus und das. . 








Oyutotifäje; war Ks oaut hie. Kite des Meibe nd des· 





Avbendmahls ‚zufeiinungsbuhugt. Auch girg her nchſte 


Zrieb des Cheiftensgennp- bai feinen Sintritt di, bie: Näeltı 
nicht anf. Darfielluug, anders anf: Aechtheit und Feſtige 
keit ſeines Dafeinbs ¶ Allardings. ſuchte mn auch aͤußerlich⸗ 
au die Itge zu eninutin, aber sd. galt dabain ehr. die.@ars 


era Die Berunimab unptäe dieſt arurnlaı Güllh Det Wei 


fligen gennannen „7 mie ana bir: Mllegorit: feibik; nik ein! 
ſchoͤres, van zbuem.durchlichtigen Bngegamant: dekseibeted: ° 
Weib malt. Diejenigen Borftellunget wollte: man finden,. 


weiche die Gruutbeftiiimungen der eiſtichen Meugion— 


ine ihven verſchiedenen Seiter: am fayärfften,. Hoffen und. . 
für.die Seſimmmg au eregtndſten andzubukelen vermorhe: 
ten, von welchen Verſuchea noch merkwuͤrdige Siegelringe 
um. Sculpturen, beſondees auf ben älteften Kirchhoͤfen, 
übrig find. Es unterſcheidet ſich alſo die Idee als daB? 
Priacip der. unendlichen Vedeutang mid. die Geftalt:her“ 
erſcheinenden Welt, die auf fie bezogen und: Kon ihr. als 
beferit angeſchauet wird.  Diefer. Beftalt; wird bie. bee! 
untergelegt, nicht, wie im Symbol, eingelegt, weshalb 
die Alten die Allegorie quch, Unerosee nannten. Die Als. 
Legorie vereint dader na Raͤthfelhafte des Symboliſchen 

und das plaſtiſch Klare des Mythiſchen auf gleiche Weiſe 


in ſich. Die Hoffnung z. B. tb eine charaktt riſtiſch menſche 


liche Figur, walche zugleich das ſymbelifcht Attribut des 
Ankero hält; der Aeufel hat menſchlicht Geftalt, ‚aber. 
mit irgend einer abnormen ſymbolifchon Aus weichnuge 
u. ſav. Das Ehriffenthum fing: bei. feinen wrefktünglichen: 


WMariſeſtation fogleich wit: allegorifiyer Dazfiellung an. 


In den einzelnen Bildern, beven Chriſtus ich. bedient, 


BB: | 
ver der Perldz. Vo Weluſtock u dvgl. di IE Syunotiſche 
ſchon ſehs Abgeſtanpfor aus der Bra va b et. jelioch, worin 
er die religiöſe Wahrheit und deren Beben darſtellt, dans. 
entwichen. Der Menſch und mouſchliches Wandeln ſiſt biee 
die Grundlatzo Aber Alles iſt nen are Ehe 
etwas ein Xftimmt gegeberier Fal ware, in der Farm dien 
Gewohznlichleis did Eeſchehens ſelbſtr icht: die Bei 
liche Zarbe Dei Mythus und micht die deſchriuttere Bew 
tung ber Fabttloſtad hier. Juͤr daſs, Wad Cyriſtus geben 
wollte, neichte der Datſtellung weder daß eine noch DaB 
andere hin. Fer Gehalt der Parabeln iſt int Gegentheil 
oft aͤußerſt ſichwierig / z3. B. in der Lom nutererhten Qas⸗ 
halter; in ihrem kleineren Umfang ſchleßen He cine ers! 
ſchoͤpfliche Gedankeufuͤlle ein. Dus alie Aeftament, ana; 
hebend mit dem ſinnigen Mythus der Weltſchoͤpfung, der 
fo einfach und aller Sipeeulntion fe nahe iſt, daß er dem 
Begriff. des Mythiſchen ſich auch wieber ſcheint entziehen 
zu wollen, iſt im Allgemeinen in- Handlung und Darſtel⸗ 
lung ſymbolifch zu nennen. . Ian Prophetiſchen ftreift fie 
öfter an das Paraboliſche, tft aber im Ganzen noch nicht - 
auf diefer. Stuffe. Aber am Schluß Des Neuen Teſtanun⸗ 
tes iſt die geiſtige Idee ſelbſt in großen Bildern vorgeſtellt 
wie ſie die in ſich entzweiete und in ſich verſoͤhnte iſt, wie 
das Boͤſe zwar. dem Guten ſich entgegenfetzt, aber eben 
‘darum, weil ed nicht das Gute iſt, nis in ſich nichtig 
vergeht, und wie die ewige Wahrheit als immer ſich felbſt 
gleich aus. allem Aumult det verworrenen Erſcheinung als 
das Neid, Gottes hervorbricht. “Hier if} alles voll der 
hoͤchlten Bedeutung und laͤßt ſich gar nicht berechnen, 
welch' unexmeßlichen Einfluß die Apokelynſe auf. die 
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qrituche Poche . won Weiten: ber allegorifchen 
Form gehabt hat. 14 

wuWwuienn nun im vlaftiſchen das Nendere den Jauern 
gleich war, ſo wurde, wie eben die Allsgorie dies geigty 
im Romantifchen da 8 Aeußere dem Junern gunädft: 
wieder ungleich. Schon vorhin haben wir geſchen, 
daß ver Geiſt die Rotes nur darum wit Behntuth und: 
Sehnſucht anblichen kann, weil er Aber derfelben fteht,: 
und, diwohl eine Dffertvarung des abſoluten Geiſtes darin 
erkenneud, doch nicht fie, mit fich als ben wahrhaften 
Zweck behandeln kann. Darum IE dad Aeußere, den 
Geiſt erſcheinen zu laſſen, Den nicht geiſtig genug. Und 
it dieſe Ungleichheit: nicht die des Symboliſchen, we der 
Geriſt fein geahntes Weſen nody unbeſtimmt In die Natur⸗ 
gebilde verſenkte, ſondern hier weiß er fein Weſen und 
laͤßt ſich von dieſer inneren Seille in den Laͤrm der erſchei⸗ 
nenden Welt herab, fie mit. der Flamme feines Weſens zu. 
durchglaͤhen. Wie grenzenlofe Külle dee Innern Empfin⸗ 
dung und Anfchauung darzuftellen, iſt Beſchraͤnkung noth⸗ 
wendig, denn ohne Grenze Tommt es nicht zur Form, und 
würde der unendliche Inhalt innerhalb der Nacht des Ge 
müthes an fich Freilich mit gleicher Macht für den Ein⸗ 
zelnen wohnen koͤmen, aber durchaus der Klarheit als 
Gegenſtand des Bewußtſeins enfbehren. Die wahrhäfte - 
Srefiyeinung des Inhaltes, durch welche ed von der maſ⸗ 
fenhaften und düfteren Schwere der Empfindung sum Licht 
der Auſchauung fich befreiet,:ift erſt Dusch feine Entaͤu⸗ 
Perung aus dem nur Innern zur Realität der Form. Bwar 
beſtimmt dee Anhalt die Form, fo daß fie ihr Princip kei⸗ 
neswegs in fich als in einem vom Inhalt unterfehiebenen 
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SEeben hat, aber ſie iſt ſelbſt Nie eine Seite des Inhaltes, 
von welcher nicht weggeſehen werden Tann. Der Irhalt 
iſt derwegen ſelbſt erſt daun vollendet, wenn er fi) auch 
durchweg Die: ihm angtmeſſene ‚Bern. gegeben Imk, fo, 
daß er in keiner anderen Geſtalt, als worin ee er⸗ 
ſcheine, gedacht werden: konn... Indem nay: Im Romauti⸗ 
Then fehle le rn Da aba alardem: Un⸗ 
endlichen. zu widerſyrechen; ſcheint, iſt gerade aug dijeſem 
Gesenſas die Allegorie harrorgegaugen, welche das 
Abſolute jn die endliche Jorm hineinſchein en laͤßt. 
Ve diefes Mangels: willen, daß Inhalt uund Zorm 
noch nicht durchaus jm einander fiat, kann auch das Ale 
goriſhe zur. bg ein vergisteiubes Wlied-in ber Bildung: 
den, Knuſten nicht als Die letzte und hoͤchſte Form ſelbſt ge⸗ 
nommen werden; Um Die Bedeutſamkeit der Idee in⸗Na⸗ 
tur und Geſchichte zu extingen, iſt es zwar nekhwendig ;: 
Ind dieſe aber. alſo getauft, To geht die Kunſt her das. 
bios Auegdrißche inſofern Pinanz, als die ideelle Bedeu⸗ 
tung anfaͤngt, dem Dargeſtellten durch und durch als es 
Selbſt einzuwohnen. Wenn daswegen in. der Allegorie 
eine Ungleichheit des Seienden und Gedachten in der Hin⸗ 
ſicht da iſt, daß die Gleichheit in der Mezichung. liegt, ſo 
wisd nun bad Aeußere dem Zanern wieder voͤllig/ gleich. 
- Der Inhalt-ifk, die-abfolute Idee, die Form aher bie der 
befanuten Mirflichfsit, ‚gerade wie in Chriſti Leben eine 
ſolche Ginhait ſtatt Finkel. Des Inhalt offenbart fick 
ſelbſt ohne weitere Erklaͤrung von Außen har ımb das 
Zieffte bat ſich zur allgemeinen Flaͤche herausgekehrt. Die 
Reflexion des Allegoriſchen, wo das Beſandere Dur Vor⸗ 
ſtellung immer. anf daB Allgemeine des Gedankens Sich ber 
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Sept uud Beinadiai NEBEN ARABES fe einander Re 
ger Weiſe erfchienen. wie num das Göttliche damit 
liche Geräts annimmt; wie dad. Bott ſo zur Et des 


Lebens Fein- eigen: Zleifih und lub darreicht, uicht blos 
ein aͤußeres Zeichen der Bereinigung mit ihm gibt, Hat 





die Kruuſft den Sieg über den Schein errungen und ift das 


Plaſtiſche zum zweiten zur, in — — ge⸗ 
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Das Romantifpe; deſſen eipfaden, Bogeiff wir 
eben gewonnen haben, entwickelte ſich für die Kunft zur 
Selbſtſtaͤndigkeit der Battung zunaͤchſt im Mittelal- 
ter,. wo dab — mit dem m. | 


Suoff chen dem uralten fefgeprägten ——— 
wo das Licht der Sonne ſich zuerſt in einem menſchlichen 
Auge geſpiegelt, und zwiſchen der jugendlichen Unbe⸗ 
ſtimmtheit und Vielfaͤrbigkeit der neuen Welt Amerika's 
liegt Europa in der Mitte, durch Griechenland 
Staat, Kunft und Wiffenfchaft, durch Rom Weltver⸗ 
kehr, Taktik und Recht, duch die Germanen conftis 
tutionelle Monarchie, Kunft und Philofophie und bie 
Kirche des göttlichen Geifted entfaltend. 

Die Roͤmiſche Monarchie hatte den ganzen Länder- 
fanm des Mittelmeeres an. die Eine Roma gebunden. 
Die Germanen befiegten zuerft Rom, was auch aus ſich 
felbft Heraus ſich verzehrte, und zogen ſich nach Morgen 
zu gegen Slaviſche und Mohamedanifche Voͤlker feftere 
Grenzen. Nach Abend hin war das Meer die natürliche 
Schranke. — Dann brach die Entzweiung der vielen Staa⸗ 
ten mit der Ginen Kirche and. — Diefe endigte in der Ni- 
formation mit Befreiung der nationalen Individualität 
von aller ihr aͤußeren Bedingtheit, und zugleich ward ‚der 
Schleier her wunderbaren Berne der Erde gehoben. Das 


o alte, fagenberuhmte Indien, das nie geſchaute Suͤdafri⸗ 


fa, das traͤumeriſch im Mythus von — verfüglenen 


X 
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Atlantis geahnte Ameriſa erſeenen als ein Voden neuer 

Zhaͤtigkeit. — Jene Seit dor Entzweiung der Kirche mit 
dem Staat iſt das Mittelalter der Germanen, welches 
nicht in dem befchräukten Kreis einer belondern Volksin⸗ 
dividnalitaͤt, ſondern in dan: großen Sufammenhang vieler 





u. 


Boͤlkergruppen feine Bewegung at, an ber folgende Un⸗ 


terſchiede deutlich hervortreten. Zuerſt ‚eine Beruhigung 
der tumultuariſchen Straͤmmgen der morböftlichen Voͤlker 
nad Suͤdweſt, wo fie ein Bette fanden, in welchem fie 
reiner fuͤr fich ießen konnten. Als dieſe Arbeit vollhracht, 
daB Eigenthum des. Bodeus errungen und die erſte Ord⸗ 
nung der geſelligen Verhaͤltnifſe feſtgeſezt war, trat der 
Vertiefung in das Beſondere des Volks geiftes die 
Kicdye entgegen, welche nicht nur zur Erkenntniß, fon 
dern auch. zur Hervorbringung des allgemeinen Geis 
ſtes der Welt, ber in allen Voͤlkern Derſelbeiſt, un 
ablaͤſſig antrieb und jedes Befendere von dieſer Allgemein⸗ 
heit durchdrungen wiffen wollte. Mit dem tiefſten Gefuͤhl 
nahmen. die Germaniſchen Voͤlker den Begriff des Geis 
ed aus ber Ueborlieferung der Kirche in ſich auf. Aber 
ihr aufdaͤmmerndes Verſtaͤndniß geigten ſie anfaͤnglich in 
barbaeifcher Geſtalt, welche in den Zuͤgen nach dem Orient, 
das heilige Grab zu erobern, ihre Spitze erreichte. Geb’ 
sen Irrthum gewahrend und ſich wahrhaft begreifend, 
erkannte dann das Selbſtbewußtſein die goͤttliche Freiheit 
als feine eigene, und fing an; ih feiner Gegenwart das 
— was es in das Jenſeits des Baumes und der 
it verlegt hatte. Aus dieſem Gelbſtgefuͤhl der Freiheit 
ward die Gleichheit der Bürger im Staat geboren und 
Tonmte den’ aͤchte Khnigthum. die Beſonderheit des Adels 


a 
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mit der Athetncicheit der eier wi —— 
Indem ſo der Srhatte deß Alrchtichen Glaubens: weit. ver 
Individnalitaͤt des vokkotyaͤnichen Lebrus ſich ausgeſoͤhat 
hatte, waren die Voller mehr oder minder zur Selbſtftuͤn⸗ 
digkeit eines dewtißten polixiſchen Ledens gekommen und 
vedurften in dieſer Beglelomy Der Attraction ber äußeren 
Kirche nicht mehr, weshalb Die.geiflige Autonomie 
der Stänten und Individuen: das ‚Mittelalter der Serum 
nen beendete. Der Dborfatz diefes Schluſſed iſt alſo die 
volkzrhuͤmliche Gefianung und Gitte: der. Germanen; der 
Anterſatz die vorerft in der Koͤmiſchen Kische infere Im 
nerlichkeit des Wiſſens vom goͤttlichen Geiſte der Hintes⸗ 
ſaatz die zur eigenen Innerlichkeit des Selbſtbewußtſeins 
gewordene Allgemeinheit dieſes Wiſſens. Die großen 
Fuͤhrer dieſer Unterſchiede find für die Voͤllerwanderung 
viele Einzelne, deren Energie in Karl dem Großem als 
ſchoͤpferiſche Totalitaͤt ſich zuſaemmennimmt, indem er 
als ver rechte Demiurg des wogenden Gewimmels er 
ſcheint. Sodann iſt Gregorins VIL die ſelbſtbewußte 
Macht. des kirchlichen Geifte , welcher aͤußerlich Don 2 
ttfchen fich integeizen will, weßwegen in den Auffern, 
aamentlich in den Hohenſtaufen, von Oben herab, und 
in den Secton der Katharer, Waldenſer und Huſſiten 
von unten herauf bie Oppofition beginnt, deren Geiſt im 
Luther, Karl dem Fänften gegenüber, ſich feine zerrei⸗ 
Fende Sprache glot und die Feſtſſellung des. — 
bewußtſeins durihſetktt. 

In ihrer unmittelbaren Weiſe kann Biefe. — 
Gemäch genannt werden, Im Beſtreben, die mannig⸗ 
fachon — werde Vollegeiſtet auf eine einfache 

„an 
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Anſchauung zuruͤckzufuͤhren, iſt es Gewohnheit geworden, 
von der grandioſen Gluth des Spaniers, von der ſchlauen 
Selbſtſucht des Italieners, der geſelligen Leichtigkeit und 

wigigen Beinheit des Zrangofen, vom herben Selbſtge⸗ 
fühl des Engländers und von der Gemüthli heit des 





« Deutfchen zu reden. Mie wenig Erſchoͤpfendes and) an 


ſolchen Allgemeinheiten ſei und wie ſehr vorzüglich die 


letzte zu einer abgenugten Berficherung heutiger Eitelkeit 


geworden, welcde die Lüge des Gemüthes in nervenfchwas 
cher Sentimentalität mit dem freien Genius verwechfelt — 
dennoch muß man unferem Voll dad Gemuͤth als charak⸗ 
teriftifcy zu erkennen. Gemuͤth .ift Einheit des Gefühle 
mit dem Bewußtfein, fo daß das. Gefuhlte von Beſin⸗ 
nung gehalten, und dad Gewußte auch immer zum Gi, 
genthum des Inneren gemacht oder gefühlt wird. Der- 
Gemuͤthliche läßt alfo keine Beſtimmung für ſich gelten, 
welche er nicht als ſeine eigene wiſſen kann, erſcheint aber 
um des Gefuͤhles willen im Verhalten nach Außen von 
der einen Seite paſſiv. Das Gemuͤth an ſich ſchließt 
nichts von ſich aus, eroͤffnet ſich vielmehr einem 


Eindruck nach dem andern und wird von ihm gefaßt und 


bewegt. Wäre nun diefe Kahigkeit, allem Fremden feine 
Fremdheit durch inniged Eingehen in daffelbe zu nehmen, 
aur die fade Unbeftimmtheit charakterlofer Schwaͤche, fo 
würden diejenigen Recht haben, welche von und behaups 
ten, daß wir, ohne befondere Produckivität, nicht 
von Innen und beftimmten, nur von Außen erregt und 
beftimmt würden. Aber jene Allfeitigkeit ift nicht blos 


formell oder eine Leichtigkeit der Keere, in ein ſchon fer- 


tiges Daſein ſich einzulafien und verftändig daſſelbe in ſich 
| 3 





aufzunehmen ,. fo daß die anderen Volksgeiſter unfere 
Meiſter wären, deren Leben wir in fchülerhafter Befan⸗ 
genheit nachahmten und nachlernten, fonderh hat einen 
beſſeren Grund in der. Nothwendigkeit der Freiheit, an 
Nichts eine Schranke zu haben und daher keine fremde 
Bildung fir das Bewußtſein dunkel zn laſſen. Dies ' 
zeigt am Elarften der jenem Empfangen entgegengefeste 
Trieb unferer Gefhichte nah Entäußerung des eis 
genen Geiſtes, welche die Entäußerang im Proceß 
des Erkennens ald ein Weberfließen des Weſens dar 
‚stellt, was nicht nur fich in feiner Eigenthüumlichkeit her⸗ 
vorzubringen, fondern mit dem Individuellen die dee 
in allen Geftaltungen zu vereinen weiß. Daher jene 
Schwermuth und ewig junge Sehnſucht des Deutfchen 
Volkes, welche in feiner Neligiofität, Poefie und Philofos 
phie auf eine fo beftimmte Weiſe fich abfpiegeln. Eben 
dieſer von der Idee geborene Sram iſt Schuld daran, daß 
die politifche Seite unferer Gefchichte nicht gerade glänzend 
und unfer Bewußtfein daruber in feiner Bildung fehr von . 
Außen abhängig ift. 

Der Anfang unferer Geſchichte tft die unmittelbare 
Bertheilung des ganzen Volkes in die Menge feiner Staͤm⸗ 
‚me, welche durch die Entgegenfetzung gegen Römifche 
Herrſchaft, durch die gewaltfame Verſchiebung ihrer 
urfprünglichen Sige in der Völkerwanderung, und durch 
die auffteigende Fränkifche Macht zum unmittelbaren Bes 
wußtfein ihrer Einheit kamen. Aber die anfängliche Eins 
heit entzweiete fich nun fo, daß zwei Formen der Freiheit 
in die Erfcheinung traten. An fich jedoch ift ed eine 
und diefelbe Kreiheit, welde in dieſer doppelten 
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Geſtalt zur Exiſtenz kommt. Die eine ift die politifche, 


die andere die kirchliche Seite unferer Gefchichte, fo daß 
ſich dort: die Ungleichheit der fittlichen, hier die Ungleich⸗ 
heit der religiöfen Freiheit mit fich felbft entwickelte. 
"Der ältefte Unterfchied der fittlichen Freiheit ift bei 
uns der der Freien und Hörigen. Aus den Freien ho⸗ 


- ben ſich von Alteröher in den Stämmen foldye Gefchlechter 


hervor, welche durch den Umfang ihrer Glieder, durch 
den Reichthum ihres Bermögend und durch ihr gefchichtlich 
hesvorgehildetes Anfehen ſich auszeichneten — der Adel 
Diefe einfachen Grundbeſtimmungen der Zreiheit wuchfen 
nach und nad) durch das Medium des Befiges zy einem 
weitläufigen Syſtem heran. Der Kaifer aber ward als 
die perfönlihe Einheit genommen, in welcher alle Uns 
terfchiede ald gleich gefegt wären, worin fich die fpätes 
ve gegenfeitige Durchdringung der Stände unter einander 
bevorwortete. Dem Kaifer ftand der Adel in den Va⸗ 
fallen gegenüber, weldye ihn über, wie bie nicht adli⸗ 
gen. Sreien unter ſich hatten. Weil nun der Kaifer durch 
ihre Wahl gefchaffen wurde, war er auch von vorn hers 
ein non ihnen abhängig, und erwedte, je mehr er für 
fich dieſe Verbindung zu Löfen und mit feinem Willen 
den der vielen Kürften zu beftimmen fuchte, foglzich 
Dan. Widerfprugp ihrer bewußten Gelbftftändigkeit ges 
gen fill. Das Refultat diefes Kampfes war, daß die 
Köiferliche. Würde, ganz durch die wählenden Fürften bes 
dingt und zu Menfe diefe Bedingtheit zu einem Geſet 
des Meicyed erhgben ward. Inzwiſchen wurden die nicht- 
adlichen Freien der Gewalt inne, welde in der "Intels 
ligenz = ‚In, ihren Städten blühten Gewerbfleiß, 
3 * 
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‚.Kunft und Handel und der Freie Eonnte nun als Bär: 
ger dem Adelwiedem Kaifer ſich entgegenftellen, fo daß: 
neben das gemeine und kaiſerliche Recht dad Stadtrecht 
trat, in deffen Zirirung und Organifation die größeren, 
von ihrer Lage an Hauptſtroͤmen und Eandgrenzen begüns 
fligten Städte, wie Coͤln, Magdeburg und Luͤbeck, Fuͤh⸗ 
ter der Heineren und an ſich unmündigeren wurden.. Weil 
die Städte zum Kaifer nicht daſſelbe Verhaͤltniß Hatten, 
wie die Bafallen, verbielten fie fich eben deswegen zu 
beiden auf gleiche Weiſe und fehen wie fie bald anf der 
einen, bald auf der anderen Seite ftehen, obwohl fie 
im Allgemeinen fi) dem Kaifer zuneigten, welcher ihre 
Freiheiten beftätigen und durch Bevorrechtungen man⸗ 
cherlei Art erweiteren Tonnte. Wenn ferner der Berband 
der einzelnen Theile des ganzen Reichs ſehr Iofe war, 
fo erzeugte bei den Städten die Beſchraͤnkung ihrer. aͤu 
ßeren Ausdehnung im Jerrain durch die Bielartigkeit 
der in ihnen verfammelten Intereffen ein hoͤchſt intenfis 
ves Leben, von dem die Ehroniken von Straßburg, Lim⸗ 
burg, Luͤbeck u. ſ. w. ein glänzendes Beugniß ablegen 
und in weldem die allgemeinen Regungen der Zeit fih _ 
in einzelnen vollen Gemälden deutlich abfpiegeln. Mie 

ber Adel fich in den Bundniffen der Orden vereinte, fo 
verketteten ſich auch für den Äußeren Verkehr die Staͤd⸗ 
te unter einander im mehr Suͤddeutſchen Schwaͤbiſchen 
und im mehr :Norddeutfchen Hanſebunde. Im Inneren 
aber zerfielen fie in die Menge. der Bünfte nach der Ver⸗ 
ſchiedenheit der Gewerke, die alle von der Ordnung des 
bürgerlichen Gefeges lebendig zufammengehalten wurden, 
Indem jedoch die Älteren, zeicheren und damit vorneh⸗ 
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meren Jamilie ſich das Geſchaͤft des obrigkeitllchen Herr⸗ 


ſchens angelegen ſein ließen, mußte faſt jede Stadt den 
Kampf des alten Roms zwiſchen den Patriciern umd 
Plebejern burchftteiten, welche Entgegenfegung. dann 
die legte Zorm einer durch die Geburt vermittelten 
unmittelbaren Ungleichheit des Wechtes nnd der Freiheit 
ift. Mit entfchiedener Klarheit wurde die Kuedytfchaft je 
der Art verworfen. und der errungene Begriff der Freiheit 
das Panier ded Leben. 


Keine Welten, keine Mauern , 
Jeder nur fih ſelbſt bewußt! 
Kähne Bruft, um audzudauern , 
Und des Mannes chr’'ner Muth! 
Diefem Kampf ber fittlichen Freiheit geht parallel 
oder iſt vielmehr im Grunde mit ihm daffelbe der Kampf 


des veligiöfen Bewußtſeins. Gpriftus, und als für ihn 


gegenwärtig, der Papft, war gleichſam der oberfte Lehns⸗ 
herr, welcher den kirchtichen Lehnsleuten gegen irdiſche 


Der Kaifer und in gleicher Stellung mit ihm die ande 
ven Fuͤrſten wurden als die erecutive Macht der in der 


Kirche von Gott eingefegten Tegislativen Gewalt angefes 


ben, fo daB durch die Kirche eine gewiſſe Univerſalmo⸗ 
narchie der Guropäifchen Staaten beftand. Die Verfaſ⸗ 
fung der Kirche war über den Rationalunterfchied hin, 


ans eine ganz allgemeine, und der Papft eine Souver⸗ 


ainetät dieſes Ganzen, weldye die Souverninetät der 
Staaten von fi) abhängig machen, ihnen alfo dieſelbe 
eigentlich nehmen und nur durch ſich geſetzt und vermit- 
telt anerkennen wollte. Das Große aber an dem kirch⸗ 
lien Syſtem war die Gleichheit ber Zreiheit, 


\ 


“ Gabe und Dienft feinen Beſitz, den Himmel, überließ. 


\ 
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weil man zu Nichts in ihm ‘geboren werden konnte. Stuf⸗ 

te es ſich auch von der Plenipotenz und Infallibilitaͤt 
‚des Papſtes bis zur Bornirtheit des eng umgrenzten Moͤn⸗ 
ches ab, ſo konnte doch in ihm aus Jedem Jedes werden 
und aus dem gemeinen Mönch der Papft hervorgehen. Um⸗ 
‚gekehrt konnten auch die empfangenen Weihen gensmimnien 
- werden und der Unwuͤrdige durch Degradation ſich in die 
. größte Niedrigkeit zuruͤckverſetzt ſehen. Ein folcher Wech⸗ 
fel war im Neich nicht möglich. Konnte auch dem Ber 
- lehnten das Lehen genommen, Tonnte der Einzelne durch 
die Infamie der Reichsacht politifch vernichtet, Tonnte 
feibft dem Kaifer, wie z. B. Heinrich IV., feine Dignität- 
geraubt werden, fo blieben doch die Unterfchiede der Nas 
tue ftehen, und war alfo der nur Freigelaffene' durch die 
"Geburt unmittelbar "immer ein anderer und geringerer, 
als der, in deffen Adern ein adlig Blut umrollte, ſelbſt 
wenn dieſen das harte Geſchick des Bannes traf und er 
fluͤchtig umirren mußte von Ort zu Ort. Die von der 
Kraft des Gedankens erzeugte kirchliche Gleichheit der In⸗ 
dividuen ſtand daher der politiſchen mit der Natur ver⸗ 
bundenen Ungleichheit derfelben entgegen. Allein, in ſich 
abgefchloffen, blieben fie lange in Spannung neben 
einander. Die Kirche machte alle Momente der fittlichen 
Idee gleihfam nur zur Hälfte durch. Indem fie die 
Keuſchheit wollte, abitrahirte fie im Coͤlibat von der Ehe; 
‚indem Unabhängigkeit des Geiſtes von irdifhem Gut, von 
der Nothwendigkeit des Beſitzes; Indem die Demuth des 
Gehorſams gegen das göttliche Geſez, von der Freiheit . 
der Selbftbeftimmung. Diefe Halbheit vächte fich eben 
mit der verfchmäheten anderen Hälfte. Das Weib, das 
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Figerthum, der eigene Wille, draͤngten ſich unaufhoͤrlich 
in die Abſtraction ein, welche nur durch die Abwehr von 
ihnen Beſtand hatte. Wie in Platons Staat Jeder nur 
Eines thun fol, um durch die Einſeitigkeit feines Thuns 
darin der vollkommene zu werden, feste ſich im Mittel 
‘alter, wenn auch die Kirthe durch Ueberlieferung bes 
Glaubens das Verſtaͤndniß der wahren Freiheit mittheif- 
se, ein Unterſchied des geiftigen Dafeins feft, ald wenn 
die eine Hälfte der Menfchheit vorzugsweife ber Erde, 
die andere dem Himmel dienen müßte. Indem nun die 
Einen völlig der Erde, die Audern dem Himmel genuͤg⸗ 
ten, jeder von beiden jedoch des Himmels eben fg 
ſehr als der Erhe bedurfte, mußten fie, um jeder 
zum Gigenthum des Andern gu gelangen, ihren erworber 
en Beſitz gepenfeitig austauſchen. Diefer nothwendige 
Wechſel war die Form der Einheit: der Weltliche gab 
den Zehnten und dee Geiſtliche war für ihn andächtig. 
Darin alfo, daß den Laien der Begriff und Genuß des 
Böttlicyen vom Klerus als das ihm Cigene gegeben 
ward und fie ihn nicht aus ſich ſelbſt in feinem weil 
geiftigen, auch allgegenwärtigen Grunde fchöpften, mas 
zen alle Laien, der Kaifer, wie der Leibligene, "einander 
gleich. Und diefe Gleichheit ihrer geiftigen Abs 
Hängigkeit in Beziehung auf das. Höchfte iſt der Ge⸗ 
genſatz der vorhin — Gleichheit der ar in 
ſich ſelbſt. 
In dieſem — Verhaͤltniß konnte aber “= 
allgemeine Geift, dem daB Beſondere des Reiches wie 
der Kirche gleich ſehr gehörte, die Meußerlichkeit . 
um fe weniger ertragen, je mehr er in den Kinzelneu, 
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als die Gewalt der Maffe zerging, zur Beſinnung über 
- fich erwachte. Wie die politiſche Kreiheit in Frankreich 
Dutch den tiers etat aufbrach, wie fie von der Lombar⸗ 
dei ber durch die Schweiz, in ihren Kämpfen mit Deſt⸗ 
reich und Burgund, den Rhein hinabeilte, wie der Buͤr⸗ 
gerkand überhaupt die Extreme des Herrſchens und 
Beherrſchtwerdens durch Bildung einer gefeglichen und 
allſeitgen Berfaffung auszugleichen fuchte, fo fing auch 
das Volk ak, die Schmach einer gedankenlofen Andacht 
von ſich gu entfernen. Hatte der Klerus der Römifchen 
Kirche in Deutfiyland einft den Glauben entzündet, fo 
war er fept oft in den hästeften Widerſpruch mit feiner 
Beſtimmung verfallen. Aus Innerem Beduͤrfniß waren 
viele Laien geiftlicher als er ſelbſt gefinnt, und eine ſte⸗ 
te Kritik die Zolge dieſes Verhaͤltnißes, bis in der Re⸗ 
formation das Beurtheilen zum Handeln umfchlug. Was 
in Italien Arnold von Brescia und Savanarola , was 
in Frankreich Abaͤlard und die Waldenfer, in England 
Wicleff, in Böhmen Huß amkündigten, das brach in 
Mitten Deutfchlands durch Luther zu der abfoluten Bes 
deutung hindurch, dem teligiöfen Bewußtſein nur das 
gelten zu laffeh, worin e8 fein Weſen für fich wieder 
finden Könnte. Das Deutſche Gemüth verachtete ein Ge 
fuͤhl, in welchem es fein Weſen nicht erkennen, und 
ein Wiffen, was es nicht in die Lebendigkeit feiner Ems 
pfindung eintauchen konnte. 

Somit war nun fowohl von der politiſchen als von 
der kirchlichen Seite her die Ungleichheit der Freiheit als 
ein Widerfprucy mit dem Begriff der Freiheit ſelbſt er- 
kannt, ausgefprochen und die Vernichtung deſſelben an⸗ 


- 





al 
geſtrebt. In allen Richtungen des Lebens ghühete der ent⸗ 
zackende Gedanke ber Freipeit herauf. Richt fo nur, wie 
einft zur Rörerzeit, eine äußere Tyrannei non fic) zu wer 
fen, ſondern um ſich von ſich felbft zu befreien, und ei- 
ne ald abgeſtorben und erkaltet anerkannte Bergangens 
heit ſchonunglos gegen das Suͤße zaͤher Gewohnheit von 
ſich abzuſtoßen. Und wenn dieſer Drang auch zuweilen 
in tumultuariſcher Unordnung und ftecher Liederlichkeit, 
im Schwaͤbiſchen, im Saͤchſiſchen Bauernkriege, in den 
Greueln der Muͤnſterſchen Wiedertaͤufer, erſchien, fo if 
deshalb das große Princip darin ſo wenig zu verkennen, 
als man dem Geiſt der Franzoͤſiſchen Revolution die 
Gleichguͤltigkeit, womit er das Leben behandelte, und 
die ungebundene Schaamloſigkeit des tollgewordenen Poͤ⸗ 
bels wie Fehler vorwerfen Tann, die er begangen habe 
Sehen wir auf die Gegenfäge unſerer Geſchichte zuruͤck, 
To iſt der erſte allumfaſſende die Cutzweiung des urſpruͤng⸗ 
lich heidniſchen Volksgeiſtes mit dem Geiſt der 
Kirche; der zweite bie Entgegenfebung von Reich und Kir, 
de im Streit um ihre Gelbſtſtaͤndigkeit in den Par 
telungen der Guelfen und Ghibellinen; der dritke 
endlich die Entzwelung der Katholiken mit den Pros - 
teftanten. Die dielektifchen Kämpfe: der Reformato⸗ 
ven, bie Kriege der Parteien, insbefondere der dreißig» 
jaͤhrige, die Aufiöfung des Reichsverbandes durch bie 
Sonderung des Deutſchen Volkes in einzelne Staaten 
als in felbftbewußte fittliche Zotalitäten, hatten endlich 
zum Reſultat, das Katholiſche und Proteſtantiſche als 
Momente des Wolksgeiſtes ſelbſt begreifen zu Iaffen. 
Die Kirche, in den Unterſchied eines, wenn man fo ſa⸗ 
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gen-darf, epiſchen und lyriſchen Slaunbens andeinen 
Dergegangen, erkannte ſich in dieſer Verſchiedenheit au, 
und der Weſtphaͤliſche Friede beftimmterdad Verbaͤlt⸗ 
niß vonStaat und Kirche fo, daß die Freiheit. beider 
:fich. einander, weil Doch jede Freiheit, nicht entgegen 
geſetzt fein könnte, vielmehr die eine die andere, da ſie 
tm Grunde diefelbe, Ducchdeingen müßte. Erſt hiermit, 
‘in ber inneren Einheit der geiftlichen. Breibeit mit der 


- weltlichen , wor der wahrhafte Begriff des Staates, wie- 


der Kirche gewonnen, und ber Schein einer doppol⸗ 
ten Freiheit vernichtet. 
: Unfere, Poefie hat diefe Bewegung getheilt. Die 


— Pertede des gemeinfamen noch nicht auf. ſich 


gerichteten Bewußtſeins muß ſelbſt in ihren lyriſchen und 
didaktiſchen Erzeugniſſen epifch genannt werden. Es 
iſt damals Alles mehr Gattung und der Einzelne gt 
dem Charakter. bed Ganzen ‚worin er lebt, unmittel- 
. bar yerfihmolzen. — Die andere Epoche der Entzweisng 
DB Wolkes in füch ſelbſt durch den Kampf des Adels mit . 
den Bürgern und des Klerus mit den Laien ift die deö 
in fi gehenden Bewußtſeins, was ſich ſelbſt zu faf⸗ 
ſen beginnt. Sie iſt ly riſch gu nennen. Nicht ein 
‚Stand nur, der ritterliche, ſondern das ganze Volk fuͤhlt bie 
Schlaͤge ſeines Herzens und ſtroͤmt ſie aus im Geſang. 
Die Gewalt des wirklichen Liedes ergreift nun ſelbſt 
das Epiſche, welches die Form von Romanzen und Bal⸗ 
laden annimmt. — Endlich in der dritten Epoche, die 
uns noch gegenwaͤrtig iſt, und in welcher das Selbſtbe⸗ 
wußtſein ſich mit der Macht des ſich frei wiſſenden Gei⸗ 
ſtes erfuͤllt, ſtrebt unſere Poeſie zum Dramatiſchen, 
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was jedod die epifche und lyriſche Poeſie nicht audlöſcht, 
da es ihnen! Flag? wie: 2:5 freilich ſich unter einander 


dirert Antzrgengeſetzt iſt, ſondern ben objectiven Gehalt 
der einen mit der ſubjectiven Form der andern vereint... 


Daher fehen wir unfere m oderne Lyrik durch die Selbſt⸗ 
ſtaͤndigbeit Webche die Indiridualitaͤt ‚errungen bat zu 


einer Dief des Inhaltes und zu einer Vollendnug Der 
"Form: gelanden, wie man: ſie bis dahin umſonſt ſocht. 


Das mode rare Epos aber iſt in feiner Wahrheit: der 
Harz vbn Der: Gegenwart zehrende Rornan. Er hat eis 
gentlich dab: tet Diem eines b eſti m n ten Selbſtbewußt⸗ 
ſeins zur (Aufgabe · und ſteyt vft mit der Schaͤrfe eines 
Meſſerriecckens an den Greuzemn der Philoſophie. 
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3. Bas Flementarische 
in der romantifchen Poefle des Mittelalters. 


XXV 


Fa ber modernen Poeſte ſcheinen ich anfänglig 
die Unterfchlede des Epifcyen und Lyriſchen dem Norden 
und Süden vertheilt zu haben, und Deutſchland andy in 
dieſer Weziehung, wie in fo viel anderen, eine zuſam⸗ 

menſchließende Mitte des Entgegengeſetzten ausgumachen. 
Die Bretoniſche, Geandinaviſche und die mit. dieſer zu⸗ 
ſammenhaͤngende Normanniſche Poeſie find nämlich im 
- Mittelalter überwiegend eptſch, fo wie die Proyenconlifche 
und angrenzende Italieniſche vorzugsweiſe lyriſch. Spa⸗ 
nien aber und England haben, wie in ihrer Geſchichte, 
ſo in ihrer Poeſie, eine ganz eigenthuͤmliche Entwidelung 
gehabt, und im Allgemeinen auf die des Deutfchen Mit, 
telakterd nur indirect duch die Franzoſen einen bildenden 
Einfuß geübt, jenes in der Sage vom Gral, dies In 
der von Artus und von Triſtan und Iſold. Spanien ift 
durch die fuftematifche Weiſe, wie es die Elemente des 
Glaubens, der Ehre und Liebe In feinem Leben und in 
feiner Kunft auseinandergefeet hat, im Mittelalter gleidy 
dam feft geworden, wogegen England die ungeheuerfte 
Analyſe jener Architeltonil des Mittelalters durchgemacht 
und die Befonderheit des Individuellen faft auf das Hoͤch⸗ 
fte getrieben hat. Es iſt das Land der Humore. Des⸗ 
"wegen ift die Spanifche Poefte in diefem Sinn der reinfte 
Miderfchein der" vergangenen, die Engliſche aber das bes 
ftimmtefte Bild der gegenwärtigen Zeit zu nennen. 
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Die Scandinavifche Poefle iſt nebſt der Bres 
toniſchen von alten jetzt Curopaͤiſchen bie ältefte. So⸗ 
gar die vollkommene Darftelung des alten Rordifchen 
Glaubens ift durdy. fie aufbewahrt. Die Galldrarlieder 
der alten Edda find diefe ehrwärdigen Zeugniſſe. Aus 
der Religion ſelbſt ift Hier die urfprungliche Tendenz 
zum Gpifchen zu begreifen. Denn die Religion war 
ganz und gar geſchichtlich, da die Götter ſaͤmmtlich 
Kämpfer gegen das Schickſal des Unterganged waren, 
was ihnen zugleich mit den Menfden, von denen fie 
darin um Nichts fich unterfihieden, bevorfland; dieſer 
teagifche Zug ift der alten Scandinavifchen Poefie durch⸗ 
weg eigen und klingt noch deutlich in unferem Gpos 
wieder, Im Unterfchied von jenen räthfelhaften Baus 
bergefängen enthalten die Lieder der Edda die Darftel- 
lung der Gage, wie fie vom Geſchick der Götter in 





das der Menfchen übergeht, — Außer dem Kreife diefer 


göttlichen Dichtungen ift daſſelbe Geſet herrfchend, wel, 
ches die Empfindung ded Einzelnen immer in den Gang 
der Wegebenheit einwebt. Gerade die berühmteften Bes 
fänge von denen, die nicht zur Edda gehören, beweifen 
dies am meiften. Das. Krakumal ift durchaus ein klei⸗ 
nes Epos in derſelben Form, wie in der Hellenifchen 
Poefie die größeren Homeridifchen Hymnen an den Apol- 
lo, an den Hermes und die Artemis. Ragnar Eodbrof, . 
weldyer ala fingend vorgeftellt wird, labt ſich mit der 
Grinnerung aller. der Schlachten, ‚weiche er. durchkaͤmpft 
bat, und famwmelt epifch dieſen unbezwinglichen Kriegs⸗ 
muth auf den Einen Moment feined graͤßlichen Stre⸗ 
denB fo heran, daß er dem grimmigen Tod entgegen- 


⸗ 
> 


1 


lacht. Au) die Gedichte des Stalden Egil, weiche den 
Namen: bed Hauptes Löfung, und deö Sohnes Verluſt 


führen, kommen mit biefer. Anfchauengsweife überein, 


Kur im legteren, was übrigens mit Recht zu den bes 
ften Producten der Skaldenpoeſie gerechnet wird, bricht 
die Wehmuth des Greiſes zuweilen wahrhaft lyriſch 
durch; das erſtere, obwohl ungemein beruͤhmt, iſt doch 


ſo kuͤnſtlich und fo ſehr auf die Umſtimmung des ſchwer 
beleidigten Könige Erich zu Gunſten des Dichters bes 


terhnet, daB man die precaͤre Lage beffelben: unanges 
nehm: hindurchfühlt, was die abfichtliche Begeiſterung 
ded..Eobes ſehr ſchwaͤcht. — Die Scandinavifche.. Sage 
verweilt mit Vorliebe in demjenigen Epifchen, welches 
die Kämpfe der großen Geſchlechter umſhließen. 
Bolt ift nicht gegen Volk geſtellt, und ‚nicht ſowohl 
jene Lieder von Sigurd, Ali u. ſ. w. als Gnorro's 
Nordiſche Geſchichte find der Heldengefang ber Scau⸗ 
dinavier zu nennen. — Als dad Chriftenthum in den 
Scandinavifchen Reichen fich verbreitete, zeigte fich 
bier eine ganz Ähnliche Erſcheinung, wie in dem bes 
nachbarten Britannien. Wie hier nämlich, befonders 
in Wales, die Barden fortdauerten, fo erhielten ſich 
dort noch die. Skalden an ben Höfen ber Fuͤrſten, und 
erft in diefer ſpaͤteren Geftaltung kam das Verfehlte, 
was in der Nordiſchen Poefte Ing, recht hervor: ein 
Kampf des Werftandes mit der Phantafie, ber 
eine weitläufige Bifderfprache ohne ächte Poeſie ent 
widelte.. Mit Recht wandte fih die proſaiſche Natur 
des Nordend zur Erzählung, zu deren gluͤcklicher 
Behandlung fie daB ſchoͤnſte Talent hat. Fuͤr biefe 
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Behauptung tft ſchon die Große Menge der Sagen Be 
weis. Wo die Kraft der Anfchauung ermangelt und 
der Dichter aus ſich herans erfindet, Tpringt die Dick» 
tung von der verftändigen Deutlichkeit in das Phanta⸗ 
flifche des Mährhens über, von deffen gelungener 
Form eigentlich fehon in den Dämffagen der Snorroni⸗ 
fhen Edda im Abfchnitt. von den Neifenbenthenern 
Thors ein fchönes Beifpiel vorkommt. Will nım bei 
diefem Lebergewicht des Epifchen die Empfindung fich 
äußern, fo fchafft fie fich weniger eine eigene Geſtalt, 
als daß fie vielmehr in der epifchen embryonifch vers 
huͤllt bleibt. Das wirkliche Lieb und noch mehr das 
Minnelied find hier im Norden fo gut wie fremd. - 

Bon Scandinavien gingen die Rormänner aus, 
an alle Künften anftreifend und beute » und eroberungs⸗ 
luſtig jeden Kampf wagend. In Eicilien und im noͤrd⸗ 
lichen Frankreich fiedelten fie ſich bleibend an, und von 
Frankreich aus drangen fie in Britannien ein, woher es 
gekommen, dag England und Frankreich im Mittelalter 
viele Stoffe mit einander gemein haben, denn die Nors 
mannen trugen den heimifchen Sinn fire das Epos mit in 
die anderen Länder. Allein weil die alte Religion jest 
wegen der angenommenen chriftlichen nur als Aberglau⸗ 
be im Hintergrunde fand, weil auf dem neuen Terrain 
unter fo ganz anderen Umgebungen die urfprünglichen 
Geſchlechtsſagen der Heimath verblaßt umd verworren, 
ja oft ganz erlofchen waren, und endlich weil das Gal⸗ 
lUſche Volk ſelbſt gar keine Helden und kein Epos hatte, 
die einen Anknuͤpfungspunkt dargeboten haͤtten, ſo iſt 
von ſelbſt klar, daß die epiſche Richtung nach und nach 


Lu 
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einen ganz anderen Inhalt gewinnen — Der Ver⸗ 
kehr mit dem Morgenlande und ſowohl entſtellte Traditio⸗ 


‚nen der zerſprengten Celtiſchen Religion, als auch bie 


alten tiefgewurzelten Bretoniſchen Sagen, gaben außer 
dem CEhriſtenthum neue Elemente. So entſtanden alle 
mälig jene vielfach umhergetragenen Dichtungen von Ars 
tus und Karl dem Großen und ihren Paladinen. Diefe 
wurden vom angeblichen Turpinus im eilften, jene von 
Galfred Artur, der erſt Archidiakonus zu Monmouth, 
dann Bifchof zu Aſaph war, in der Mitte des zwölf. 
ten Jahrhunderts lateiniſch zufammengetragen. Als dies 
fer Stoff ſich zu erfchöpfen begann, wandte ſich der Sinn 
zur Auffoffung dee Gegenwart, welde ſich auch ſchon 
in den geringern Berhältuiffen intereffant genug ger 


ftaltet hatte. In der älteren Zeit waren die ritterlie - 


chen Sagen von großem Umfang. Es dichtete Meifter 
Hoiftace dad Buch der Britten und die Gefchichte der 
Könige Englands, wobei er alte, namentlich Waliſiſche 
Veberlieferungen zu. Grunde. legte; mit Monmouth's 
Geſchichten ſtimmt er treu überein. Faſt gleichzeitig mit 
ihm lebte dev Dichter Gaſſe, welder in feinem Werk 
die Geſchichte der Normannen bis auf Wilhelm II. vers 
folgte. Der umfaffendfte und durch große Einwirkung 
auf unfere Poefie für und wichtigfte Dichter war in der 
Testen Hälfte des zwölften Sahıhunderts Chretien von 
&royes.,, Chrestien de Troyes, mort !’ an 1191, 
et dont tous les ouvrages ne nous sont point parve- 
nus. Une reste de’ce poète, que trois chansons et 
six romans, qui sont ceux de Perceval, du chevalier 
au Lion, de Lanoelot du Lac, de Cliget, d’Erec et 

| ‚d’Enide 
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d'Enide et de Gutllaume d’Angleterre. — Ses diver- 
ses traductions et son roman de Tristan son perdus 
ou du moins ne se trouvent dans aucune bibliothe- 
que. On iui a faussement attribue les Romans du 
Chevalier à I’Espee et da Graal.‘“ Wer Ritterroman 
wurde immer mehr in den Typus der Erzählung nieder 
gezogen and durch opernartige Feenzauberei anlockend 
gemacht, Gehe berühmt feinen in dieſem Bezug bie 
Romane vom König Perceforek und vom Grafen 
von Blois, Partenoper, gemein zu fein. Das 
Geſchlecht des lepteren wird wor dem alten Pharamımd 
abgeleitet und er ald ein Better des Frankenkoͤngs Elev⸗ 
ner und der wunderſchoͤnen Griechifchen Prinzeſſin Mes 
lior vorgeſtellt. Begtere iſt der Zauberkunde in hohem 
Grade muͤchtig. Über ein unvorfichtiger Fehltritt zer, 
ſtoͤrt ihre ganze wunderſame Miffenfchaft und die Lie 
benden muͤſſen nun, getrennt von einander, viele Jahre 
hindurch ſchrecklich leiden, bis endlich Partenoper, von 
Meliors Gchwefter Uraque und von feinem Freunde 
SGaudin unterſtuͤtzt, Tümpfend auf einem großen, mit. 
aller Griquette gefchilderten Zurnier feine Geliebte 
wiedergewinnt. — Jedoch wird in dieſen Romanen das 
Wunderbare oft laͤſtig und befonders, wo ed als Allegorie 
gebeaucht wird, felbft, wo es mit Gewandtheit gefchieht, 
wie in’ Wilhelms von Lorris berühmten Roman von 
dee Hofe, welchen der Kanzler der Parifer Univerfi- 
tät, Gerſon, umſonſt zu verkegern bemüht. war. Die 
glänzende Geite der Kranzöfifihen Poefie iſt Die Ergrei⸗ 
fung und Darftellung des wirklichen Lebenß, wo das 
Komifche fich eröffnet, was in der Sphäre der bürger- 
4 
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lichen” Geſellſchaft fich erzeugt. Im Hifkorifchen find. 
aus diefer Geflunung für die unmittelbare Gegenwart 
- die Memolren, im Poetifchen die Fabliaux heryor- 
gegangen, deren Menge, beren Big und größtentheils 
leichte und anfprechende Ausführung in Erſtaunen fest. 
Die Älteren Memoiren, wie von Joinville, von Froiſ⸗ 
fard u. a. kommen mit dem Ton der Gontes oft überein 
und find fo ſehr Profa als Poefle. Die Lyrik ent 
widtelte fich bei den Zrouverren, wie. die Rordfran- 
zöfifcyen Dichter im Unterfchieb von den Suͤdfranzoͤſiſchen 
beißen, erft im dreigehnten Jahrhundert, vorzüglich un⸗ 
ter der Regierung Ludwigs IX., an defien Hof Hein 
rich, Herzog von Brabant, Peter von Mauclert, 
Graf von Bretagne, Raoul, Graf von Soiſſons, 
Thibaut, König von Navarra, Heinrich von Soiſ⸗ 
fon, der bei dem Kreuzzug. Ludwigs in der Schlacht - 
bei Soria gefangen, und nach Aegypten gefchleppt war, 
aber auch in feinem Leiden die Neigung zur Poefie be⸗ 
wahrte, u. a. glaͤnzten. 

Die lyriſche Poeſie war dad Eigenthum der Trou⸗ 
badours; denn hatten fie auch, wie. hinreichend ges 
geigt worden, epifche und didaktiſche Dichtungen, fo 
"find doch diefelben an Werth und Zülle mit den lyri⸗ 
ſchen bei ihnen nicht zu vergleichen, welche ſchon in der 
legten Hälfte des eilften Jahrhunderts in uͤppiger Bluͤ⸗ 
the ſtanden. Der aͤlteſte Dichter unter den Provenqalen, 
von dem man weiß, iſt Wilhelm IX., Graf von 
Poitiers, und unter Raimund V., Grafen von Zous 
loufe, feierte die Provengalifche Poefie ihre ſchoͤnſte 
Zeit, bis fie im vierzehnten Jahrhundert verftummte, 
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Ehen die Stiftung. der En weiche fieben der 
vornehmften. Einwohner von. Toulonſe einrichteten, iſt 


ſchon an ſich als Erregimgämittel ein Beweis des Six 
tens. Diefe Dichtkunſt, welde in Rambaut de Baquei⸗ 





ras, in Giraud de Borneil, in Marcabrün, Pond de I 


Gapdeuil, Guillaume de Gabeſtaing, Arnauld Daniel, 
Pierre 5’ Xuvergne, Anfelme Faidit u. f. f. große Ras. 
men zähle, zeigt den überrafchendften Reichthum an 
Zorm und Inhalt. Den Refrain dei alten Pervigilium 
Veneris: cras amet, qui nunguam amavit, quique 
amavit, cras amet!, überhaupt das ganze Gedicht, 
Tann man als eine Prophezeihung dieſes aufbrechenden 
Liederfrühlings anfehen. Der Inhalt ging in drei große: 
Richtungen and einander. Minnelieder naͤmlich, Sir⸗ 
vente’3 und Tençons unterfcheiden fidy genau von einan⸗ 
der. Jene, die eigentlihen Chansons, behandeln die 
Liebe in allen ihren Berhältniffen. Die Sirevente?’8 
haben dad gemeinfame Leben zum Gegenftand, theils 
Hanz allgemein in dem, was man Zeitgeift zu nennen ge⸗ 
wohnt it; theils in den befonderen Kreifen der Sitte 
und politiſchen oder Tirchlichen Erregung; theild in der 
einzelnen Serfönlichkeit, wo fie zur Satire werden. , 
Vie Tengçons waren Wettgefänge der Dichter über.eins 
nen beliebigen Stoff, deren Form fich jedoch erft fpät 
zu einer feften feterlichen, Ordnung ausbildet, Im Gans 
zen iſt in der Provencalifchen Poeſie weniger die Kraft 
der unmittelbaren Empfindung, als der Tünftliche, mit 
dem Gefühl nicht felten tändelnde Verſtand thätig gewe⸗ 
fen, welcher Anfas zur Gemuthloftgkeit fi vorzuͤglich 
durch die Iongleurs entwidelte, die von den wahren... 
Br us 
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Troubadours wohl zu unterfcheiden find. Die ritter⸗ 
lichen Saͤnger, welche für. ihre Exiſtenz Niemandes be⸗ 
durften, wie ein Folquet von Marfeille, übten die Kunſt 
in Freiheit und mit ſicherem Erfolg; aber diejenigen, 
‚ welche die Kunft zugleich zum. Mittel ihres Daſeins 
machten, waren haͤufig von. der ſchoͤpferiſchen Macht 
inneren Gefuͤhles entbloͤßt, und fangen vielmehr im Ge⸗ 
fall der Abhängigkeit ihres Lebens von der Milde des: 
vornehmen Adeld. Cie wandten ſich auch an die. Gexin⸗ 
geren, wann fie nur Geſchenke erwarten konnten, und 
ſuchten, da Geſang und Saitenſpiel oft nicht.genng in 
die Ohren flug, die Augen der Schauluftigen zu-euzes _ 
gen. Die Ionglenrd legten ſich deshalb auf allerlei 
Kuͤnſte, gingen auf. dem Geil, richteten Wären und Hun⸗ 
de zum Tanzen ab, ahmten die Stimme dev Voͤgel nach, . 
wußten auch mit Wuͤrfeln, Meſſern und Willen wun⸗ 
derbare Spiele zu machen, und wurden mit einem Wort 
zu derjenigen Volksclafſe, welche aus Mangel einer be⸗ 
flimmten Grunblage.ded Unterhalte& hervorgeht, und. 
daher leicht in dad Poͤbelhafte und in die Gemeinheit 
des ſich Preis gebens überfchlägt, Man darf ſich nur 
an die Mlechda's und Nut ker Inder erinnern, welde 
vielleicht das erſte Schaufpiel * ſo beweglichen 
Gaukellebens darbieten. 
Bon dem Einfluß der —— Poeſie auf 
die Deutſche hat man viel zu uͤbertriebene Vorſtellungen 
gehabt, weil der gemeine Verſtand jedes Daſein nur 
als Wirkung einer der Wirkung äußeren Bedingung er- 
klaͤren Tann, Wie Provençaliſche Poeſie hatte hundert 
Jahre früher zu blühen angefaugen, als die Schwaͤbi⸗ 
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fie; die Tradition fo vieler epiſchen Seele uud: Fenank⸗ 
reich war ıumleugbar; Friedrich I. hatte ums ſelbſt ein 
Heined Provencalifches Gedicht himterloffen; viele Lie⸗ 
der des Grafen Rudolf von Reuenburg fiimmen offenbar 
mit denen des Zolquet von Marfeille überein; und fo 
foßiten nun auch unfere Minnelieder groͤßtenthetls «ls 
freie Rachahmung . und Webertuagung van Pronencat- 
ſchen angefeyen werden muͤſſen. Allein eine gründliche 
Unterfuchung hat gezeigt, daß gerade im Lyriſchen ein 
foldyer Verband am wenigften Gitatt "fand, ‚auch nicht 
wohl . Statt: finden konnte, weil. es in der Ratur der 
‚Iyeifihen Ysefie liegt, ſelbſtſtaͤndig gu fein; wo Tina 
nicht iſt, iſt Tie auch ein todtgebornes Kind... Karel 
war um der groͤßeren Einheit des. Sprachidioms willen 
ber Bufeinmenpaug der Provencalifchen Mochhe wit der 
Goftilianifyen und GSigiliautſchen ein viel angerem 
font ſcheint die Italienifche Dichtkunſt wer dem funf 
sehnten Jahrhundert die unfere wenig beftimmt zu paben 
" Der Bang unferer Poeſte wird nachher unſere 
befondexe Aufgabe ausmachen, weshalb wir hier in Bes 
giehung darauf aur die Momente ur Mila muefeız 
Sprache angeben, welche wir ziemlich Schritt wer 
Schritt. uberfehen konnen. Aus der aͤlteſſer Reit_freiig, 
der Berührung naͤmlich der Germaniſchen Voͤlkerſchaften 
mit Griechen und ‚Römern, bieten fich von unferer Syn 
de nur. Namen son Ländern, Bergen, Bluffen und 
Derfonen dar; jedoch fehon in der . Bolltrwanderung 
eraͤffnet dad Gothäiſche eine wirkliche Keuntniß der 
Syrache. Durch feine uͤberaus beftimmte und vollſtaͤu⸗ 
dige grammatiſche Ausbilduug, welche, mit der Inhifchen 
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und Griechiſchen häufig zuſammengeht, enthält es gleich⸗ 

ſam das Geſetzbuch der ganzen Deutſchen Sprachfor⸗ 

mation, den Urtypus aller ihrer Metamorphoſen. Bom 
achten bis zwölften Jahrhundert Kberwog fodann der 

Grankiſche Dialekt, deffen Schweben zwifchen dem 

füdlichen und nördlichen Deutſchland eine Einmiſchung 
RNiederrheinifcher Formen und Worte in Oberbeutfche zur 

Folge Yatte,- wie Thon im aͤlteſten Denkmal biefer 

‘Seit, dem Hilbebrandsliche, der Fall if. Dieſe Spras 

welche noch wie bei Otfrid, als Reime dienen Können. Ob⸗ 

wohl die Abwandefung noch oft durch unmittelbare 

WBeltimmung der Wurzel geſchieht, fo entwidelt ſich 
Doch jetzt das Declinationdſyſtem mit dem Artikel und 

mit der Präpofktion, fo wie das Goniugationdfuften 
mit den Külfsverben. Die Deelinätionen vereinfachen 

ch, der Dualis erlifht, die harten Gonfonanten wer 

von Tanfter, und die Bocale und Doppellaute, and 

durch Mitwirkung der Schrift, beſtimmter. 

Dirie in Bezug auf Poefle intereffantefte Cigenthuͤm⸗ 

Kehkeit dieſer Periode ift Die in Ihe noch fichtbare Allite⸗ 

ration und die Tutſtehung des Reimes. Dis Allitera- 

sion iſt ald ein allgemeines Moment der metrifcyen 
Technik im Norden zu nehmen. Sie findet fich im Zin- 

nifchen, Scanbinavifihen, Celtiſchen, Altſaͤchſiſchen, und 

zwar fo durchgreifend, daß ſogar noch das Lateiniſche 

durch fie beſtimmt wurde; nicht nur aus deu Lateiniſchen 

Dichtern des früheren Mittelakterd, fondern aus proſai⸗ 

ſchen Schriften z. B. aus den Briefen des heiligen Bo⸗ 

niſacius, aud Der Goſchichte Des anonymen Motars vom 
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König Bela, können viele Beiſpiele des Stabreims ent⸗ 


nommen werden. Daher iſt an keine äußere Verpflan⸗ 
zung deffelben zu denken und entwidelte fich vielmehr aus 
dem ganzen Typus der Sprache ein ſolches Geſetz mit 


“innerer Rothwendigkeit. Mit ſolcher Gewalt ftand der 


Sonfonant voran, daß im Angelfächfifchen fogar alle Bos 
cale einander gleidy galten. Die befonderen Unterfdyiede 


"in einer Gattung von Sonfonanten haben ebenfalls glei» 


yes Recht und find f, p, v, w, b, oder .c, g, k, in 
Diefer Hinficht mit einander identifch, wogegen natürlich 
I, m, un, r, ihres Gleichen nicht haben. Ein ſolcher An⸗ 
laut muß in einem Diſtichon wenigftens zweimal wie 
Derkehren , und die Verſe find um fo fchöner, je öfter 
er anflingt. Stabreim heißt die Alliteration, weil die 
Buchftaben im Norden urſpruͤnglich nicht .gefchrieben, fon, 
dern in vierfeitige Holzftäbe oder in Steine eingerigt und 
eingefchnitten wurden. In unferem Hilde‘ audsliede wals 
tet der Stabreim noch ganz hindurch; in der Altſaͤchſi⸗ 
ſchen Evangelienharmonie ebenfalls; Im Normannenlied ift 
er ſchon zufälliger, bricht aber mitunter im Affect der 
Rede noch ſehr Schön hindurch; im Difrid iſt er ganz zus 
fänig; eben fo tft e8 in den noch übrigen Gedichten uns 
ſeres heimifchen Sagenkreiſes, obwohl das häufige, wenn 
auch zerſtreute Vorkommen der Alliteration fie als die 
ältere und vollsthümliche Poeſie merklich von den Ges 
Dichten des ausheimifchen und romantifchen Sagenkreiſes 
unterfcheidet. In folchen Faͤllen, wie der vorliegende, 
kommt für die Beurtheilung Ales darauf an, was für 
das hervorbringende Bewußtfein da war und 
was nicht, Denn entfprang auch der Stabreim zu: 


! 
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naͤchft unbewußt aus der Natur ber Sprache, fo fehen 
wir doch im Finniſchen, Scandinavifchen u. f. f. diefe 
Zorm vom dichtenden Bewußtſein zu. etwas für bie mes 
trifche Ahythpit Rothwendigem gemacht. Sie ift in 
ihr das Bindende und das. Einzelne mit durchgreifender 
Beſtimmtheit Zuſammenhaltende. Im Deutſchen verliert 
ſich dagegen dies Bewußtſein allmaͤlig, und iſt es mehr der 
inſtinctartige Trieb des organiſirenden Sprachprincipes, 
was ſolche Bildungen hervorruft. Sie ſtellen in ihrem 
vereinzelten Vorkommen jene eigenthämliche Seite un» 
ſerer Sprache auch jegt noch dar, wie denn die Gram⸗ 
matiker 3. B. noch Iebende alliterivende Sprichworte da- 
für angeführt haben. Der Grund vom Untergang ber 
Alliteration Liegt in der unausbleiblichen Entwidelung 
deö Reims. Daß er von Außen, etwa vom Arabifchen, 
in unfere Poefie eingefest worden, ift eine bloße Mei, 
nung; er ift durch das Weſen unferer Sprache bedingt, 
welche überall die qualitative Natur der Wurzel hervor» 
hebt, wogegen im Griechiſchen und Lateinifchen die Mo⸗ 
ren durch reine Mechanit des quantitativen Verhaͤltniſſes 
beftimmt find. Im Reim hob ſich aber das Princip 
ber Alliteration deöwegen auf, weil in ihm Gelbft- 
laut und Mitlaut zur völligen Sinpeit fih ver 
ſchmelzen. 

Denn der einfache Gegenſatz des Stabreimes iſt 
die Affonanz, weil bei ihr die Identitaͤt des Selbſt⸗ 
lautes eben fo gefordert wird, wie dort die Identität 
des Mitlautes. Da in ihr der Vocal das leitende Prins 
‚zip ift, erfcheint fie auch nicht, wie der Stabreim, am _ 

Anfang, fondern am Ende ber Verſe. Jedoch hat die 
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Aſſonanz in ber Dentfchen Metrik night, wie im VYorty⸗ 
giefifchen und Spanifchen, die Beftimmtheit eines rhuthmi⸗ 
{hen Geſetzes. Dies ift nur im Suͤden der Fall, wo die 
Alliteration fehlt. Die Affonanz kann deswegen bei. uns 
nur als der unvo Ukommene undunvollendete . 
Reim angefehen werben, ſo daß es theild die Ohm 
macht des Dichters, theils das Schwankende der noch 
nicht klar auögebildeten Schreibweife ift, aus welcher das 
Anklingen ähnlicher Vocale in. den Endfylben der Berk 
zeilen hervorgeht, wie aus dem Otfried, dem Annolicde, 
den Pfoffen Konrad u, a. deutlich iſt. Nod in den. 
Nibelungen, in Alphart, Tommen im erſten Abfchnitt 
der Verszeile häufig ſolche Aſſonanzen vor.. 
Durchgaͤngig entſcheidet ſich nun der Geiſt der poe⸗ 
tiſchen Sprache in dieſer Periode für den Reim, in wel⸗ 
chem Aſſonanz und Alliteration verſchwinden. Weil ihm 
der Gonſonant ſo unentbehrlich iſt als der Vocal, jener 
als das den Vocal Umſchließende, dieſer als das von ſol⸗ 
cher Cinfaſſung Getragere, ſo iſt in ihm offenbar ein 
vollkommener Schluß gewonnen. Wie die reimende 
Endſylbe mit einem Vocal oder Gonſonanten aufangen 
kann, fo kann fie auch mit dem einen oder andern aus⸗ 
geben; nothwendig aber find beide. Weil im Germani- 
[hen Sprachſtamm bie Betonung ber Wurzel 
vorherrſcht, ift fie auch das eigentliche Element des Reis 
med, weshalb im Otfried felbft da, wo Lie Alerion an 
fih fon als reimende Endfylbe gilt, dennoch der toͤ⸗ 
nende Wurzelaut ald die belebende Macht ſich vordrängt. 
Diefe befonderen Krifen der Sprache nach dem 
Gothiſchen Hat man unter der Venennung des Althoch⸗ 
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deutſchen zufammengefaßt, fo wie die darauf folgende 
Epoche unter der des Mittelhoch deutſchen, welche 
Bezeichnung allerdings ſchicklicher iſt, als die gewoͤhn⸗ 
liche des Schwaͤbiſchen Dialektes, um das ganze Sy⸗ 
ſtem der nun entſtehenden Sprachentwicklung auszu⸗ 
druͤcken. Dieſer jetzt herrſchend werdenden Sprache ge⸗ 
genuͤber bildet das Niederdeutſche ſich ſpaͤrlicher aus, 
zeigt ſich erſt im vierzehnten und funfzehnten Jahrhun⸗ 
dert literariſch fruchtbar und neigt ſich beſtaͤndig zur 
Proſa. Jene Bluͤthe der Schwaͤbiſchen Mundart zu er⸗ 
ktaͤren, iſt die hergebrachte Annahme, als ob die Be⸗ 
ſetzung des Kaiſerthrones durch ein Suͤddeutſches Fuͤr⸗ 
ſtenhaus deren beſonderer Grund geweſen, ganz unzu⸗ 
reichend. Nur die regere geiſtige Stimmung des ſuͤdli⸗ 
chen Deutſchlands in der damaligen Zeit laͤßt ſich in 
Auſchlag bringen, denn im wirklichen Sinn des Wor⸗ 
{es gab es damals noch Feine Regierung, welche in 
ihrem Geſchaͤft ihre Sprache im Deutſchen Reich als 
die allgemeine geltend zu machen im Stande geweſen 
waͤre, und noch weniger dazu das Mittel einer Buͤ⸗ 
reaukratie von Beamten, ſondern, weil die. Kirche die 
allgemeine Bermittelung an: ſich genommen hatte, was 
ren die meiften Berhandlungen Inteinifch und wurden die 
Arkunden bid auf die Haböbnrger Yin Inteinifch verfaßt. 

In jenem weichen und fchönen Mittelhochdeutſch find 
alle Hauptwerke der romantifchen Poeſie gedichte. Nach 
dem Mittelhochdeutſchen tritt eine ähnliche Seit der 
Schwankung und Unficherheit der Mundarten, felbft in 
der Schteibweiſe, wie wor derfelben, ein, welche Gähs 
zung des Ueberganges vom vierzehnten Jahrhundert an 
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bis auf die Mitte des ſechtzehaten danert, mo ſich end⸗ 
lich aus der Verſchiedenheit und Reibung der Milakte 
die Einheit der gebäldeten Sprache erhebt, in 
welcher keine befondere Mundart mehr fichtbar if. We - 
gen diefer nothwenbigen Berwifchung des Beſonderen ift 
auch der Äußere Audgangspunet diefer Sprache keiner der 
alten Stämme, fondern eine getruͤbte Miſchung des Deut 
ſchen geweien — daB Ehurfuͤrſtenthum Sathſen, wo das 
Blut der Thüringer: mit dem der Sorben ſich vereint 
hat. Zwar hat die feſte Organiſation des individuellen 


Dialektes noch immerfort ihr Daſein, kann aber durch⸗ 


aus nicht mehr uͤberragen, weil von. nun an ber Deut- 
ſche Geift in der Schriftſprache feine allgemeine und 
dennoch ind Nxenklice bewegliche Form ſich geſchaffen 


Wie verfehteden nun auch die verſchiedenen natio⸗ 
nalen Richtungen der Poefie im Mittelalter fein mögen, 
fo Häben fie doch im Stoff viel Gemein ſames mit 
einander, was man die Mythologie jener Beit nennen 


" önnte. Denn die Poefie iſt der Blume zu vergleichen; 


velche mit dem Trieb der Selbitbeftinmnug ‚in Geſtalt, 
Barbe und Duft gugleih nad Außen hin ben elementu 
riſchen Kräften ſich eröffnet, ihr Beben in ſich einzule⸗ 
ben. Zwar vringt fie ſich aus ſich hervor, aber Boden, 
Luft und Licht werden von ihr eingeſogen und zu ihrem 
eigenthuͤmlichen Dafein ‚umgewandelt. So eignet ſich 
auch die Kunſt alles Elementariſche ihres Volksgeiſtes 


.an. Unter dieſem Stoffartigen iſt zu unterſcheiden, 


erſtens das Wunderbare, was dem alten Heidenthum 
und der Kunde vom Drient, zweitens, was der Sitte, 
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und Wülttens, was den Worftellungen angehört, wege 
aus dem Hriftlihen Glauben als Befonderungen 


‚jener Zeit, die ſpaͤterhin abblaͤtterten, hervorgingen. ; . 


DER 





a. Das Wunderbare. 


zn 


wenn man will, Scandinaviſchen Religion ſchimmert Zus 


nächte in die ſpaͤtere, ſchon chriftuche Zeit, die An⸗ 


ſchauung Son Der. Geiſtigkeit der Natur noch hincuͤber. 
Naktur und Geiſt haben ſich dom Bewußtſein noch nicht 
als Gegenfaͤze aus Anander geworfen und erſcheint in 
dieſer unmittelbaren Einheit die Natur von den Gebir⸗ 
gen aij his zu den Zhleven hinauf, moch poetiſch. | 

Die Gebirge find die Bewahrer der Metalle und 
eplen Geſteine, von wolchen bei jenen das Gold, bei dies 
fen des Karfunkel in den Gedichten oben an fleht. Die 
Metalle und Edelſteine Find ganz natürlich zugleich Sch 
6, welche ſich aber nicht aͤußerlich anbieten, fonderm 
den Bergen entrungen, Ihrem Schooß entgraben merden 
müffen, wodurch die in den Sagen erfiheinende Verbin 
dung bee Schaͤtze wit'dät hohlen Bergen von Feibft klar 
wird. Muß aber nicht dies verborgene glänzende Metall⸗ 
geaͤder, diefe veiche Kryſtalliſation, Died 'buennende Fau - 
benſpisl und diefe unſichtbar blühende Vegetation und 
bem nüchternen Verſtande ein Wunder erfcheinen?. 

- Diefem raͤthſelhaften, naͤchtlichen Reich werben 
die 8werge ald Gebteter vorgefegt, als bie telluris 
fen Mächte, welche in der feltfamen Rakır ‚ber Ber⸗ 
ge haufen -und Eines find mit desen Leben. Sie find 





* Aus der Celtiſchen, wie aus ber Atgermaniſchen, 
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nicht bios die Käfer der Srdſchaͤte, vielmehr auch 
ihre Erzeuger und damit die Macht uber fie, wie jeder 
Here deſſer if, was er hervorbringt. We laſſen die 
Metalle wachſen, Belenbrunnen fliefen, und find Kür 
mige diefes Welten, wie ber tadifche Laurin und. der 
naive Elberich. In der Heimlicgkeit des Dafeins 
jener metalliſchen Reichthuͤmer liegt «8, daß bie Zwerge 
felb zu gebeimnipoollen Weſen werten, . welche bald. 
Hier, bald dort erſcheinen, wie die Metaladern Yien 
zu Ange ausgehen und ungeſucht hervorkommen, daun 
ploͤtzlich verfchwinkten: und fi wieder unnahbar ver⸗ 
ftedden: — Und wie ie Berge die ſtarre Grundlage des 
fröhligen. Spieles i uͤbrigen Leben find, wie noch im 
merfort in ihnen, die hildende Gluth des Feuers einge 
ſchloſſen iſt, fo find. auch die Zwerge als welterbauende 
Kabiren, ald Prometheiſche Feuerſoͤhne ſta rk und kunſt⸗ 
fertig und verfleben die beſten Schwerter und dauer 
hafteſten Panzerhenben und Helme zu ſchmieden. — 
Das irdiſche Element if ferner an fich dev Achte Pros 
teus; dene. wer. jedes lebende oraanifche Weſen feine 
ſpeeiſiſche Meitimmsheit hat, wAye daſſelbe aus allem 
Bechſel immer in. die, urfprüngliche Gleichheit mit fich 
ſelbſt zaruͤckfuͤhrt, ſo opfert ſich die. Erde zur Ernaͤh⸗ 
rung der. Pflanzen und Thiere unterſchiedlos auf und 
pflegt als die. allgemeine Mutter jede. befondere Korm 
des Lebens, und diefe Macht der Allgeſtaltung their 
len die Zwerge als ihre Göhmr. Geltem jedoch findet 
das Metall ſich zeit und geklegen, ſondern muß ausge⸗ 
ſchlackt, von fremden anhaftenden Erzen befreiet und. 
kann oft erſt man einem langwierigen Scheidungspro⸗ 
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ceß gelaͤntert dargeſtells werden. Indem es ſich alſo | 


ſuchen laͤßt und. immer hinter anderen Formen verbirgt, 
iſt Hier die Verwandlung ſtaͤtig und wird bei den 
Zwergen hauptſaͤchlich durch die Kraft, ſich unſichtbar 


zu machen, ausgedruͤckt. Die Tarnkappe oder. das 


Hehlkaͤpplein ſind blos das Mittel dafuͤr. — Endlich 


ne. wie das Metall in feiner fcheinbaren Kleinheit dennoch 


fowohl in den Werkjeugen des thätigen Lebens für 
Acketbau und Krieg, als im Gelde für den Verkehr 
intenfiv- ſtark ift, fo imponiren auch die Zwerge trotz 
ihrer Kleinheit durch das Dämonifche ihrer Erſcheinung, 
weit fie mit äußerer-Unbedeutendheit, wohl gar Miß⸗ 
geftalt,. :große Intelligenz und Klugheit, überhaupt 


vielumfaſſende innere Stärke verfuüpfen. 


Den Iwergen, obwohl als Soͤhne Einer Mutter 
mit ihnen verbanden, ftehen bie Riefen dadurch. ent 
gegen, daß fie leibtich gewaltig, intelligent aber unbes 
Deutend find. Sie find im Allgemeinen die Vorftellung 
der phyfifchen Gewalt, rohe Fulguration des Tel⸗ 
luriſchen, breite Bewegung der geiftlofen Materie, wel - 
che in den Maffen der Werge und Belfen fich wild durch⸗ 


einander thuͤrmt. Das Geiftige als bie Freiheit iſt auch 
das Beſtimmende, weshalb wir die Niefen als in Die 


Gravitation dee Maffe verfentt immer durch Auderes 
außer ihnen beftimmt und fie dann in der ihnen gegebe⸗ 
nen Vefchränttheit einfeitig und bis zur Boͤswilligkeit 
hartnädig fich verhalten ſehen. Das Freie bedient ſich 
ihrer nur als eines Mittel für feine Iwerke, als hunds⸗ 
artiger Wächter. und Ichendiger Riegel: In umferen as 
gen find balb Bwerge, bald Drachen , bad Nitter Die 
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Herren der. Rieſen. Treten diefe wirklich für ſich auf, 
wie in Gzeld Hofhaltung der wilde Wunderer, fo iſt 
eine folcye Selbſtſtaͤndigkeit nichts Anderes, als Mani 
feftation ekler Brutalität. Da fie-aber in ihrer Rohheit 
nur zuzuſchlagen vermögen, erliegen fie dem geiftigen 
Willen beftändig. Auch als unrein werden fie bezeich⸗ 
net, wie im Altperfifchen alle Dinge in reine und uns 
veine ſich fcheiden. Wie fchon David den Goliath, He 
rakles den Kakus und Anteus, Odyſſeus ben Polyphes 
mod befiegt, fo au Dietrich Eden, Sigfrid ben Ku⸗ 
peran/ Dlivier den Fierabras u. ſ. w. 

Ebenfalls noc mit der Erde, dem Gold, den 
Zwergen und Niefen zufammenhängend, erfcheint ber 
Drache. Diefe Anfchauung ift den Germanen nicht eis 
genthümlich, fondern eine ganz allgemeine. Schon im 
Chineſiſchen ift der Drache, Lung, die ätherifche Einheit 
aller Elemente und das Sinnbild des Reiches, was auf 
den Kleidern eingeftickt wird; der Perfifche Ruftan kämpft 
auf feinem Ritt nach Mazenderan, ald er dem König 
Gai Caus Hülfe bringt, mit Drachen u. f. w. Zür die 
Griechiſche Benennung Drache iſt unfere Deutſche Wurm; 
der Name Lindwurm hat ſich erſt = ‚der Sigfridsſage 
aus gebildet und fortgepflanzt. Die ſcheußlichſte Be⸗ 
ſchreibung ded Drachen ift bei und wohl die im. Wiga⸗ 
lois. Dad Thun bed. Drachen it, in einfamen Wald» 
und Gebirgslagern Schaͤtze dumpfbrütend zu bewachen, 
Bieh und Menfchen zu frefien, die Luft mit feinem . 
Athem zu verpeften und Jungfrauen zu rauben. In ihm 
erfcheint bie niedrigſte Selb ſt ſucht der irdifchen Natur, 
weshalb er bei fleigender Ausbreitung des chriftlichen 
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— mit der Vorſtellung des Satans verſchmilzt. 
In der Rordiſchen Sage verwaubelt Fofner ſich ſelbſt in 





Schlangengeſtalt und bewacht in derſelben das Golb auf 


Gnytaheide. Könnte man hierbei auch zugeben, daß die 
alte Nordiſche Relipion den: Drachen als Symbol der 
ftarren und winterlichen Ratur genommen habe, welde 
von ter Sonne als dem Helden befiegt wird, : fo bleibt 
Doch gewiß, daß das Epos des Mittelalters von einer 
ſolchen Deutung nichtd mehe weiß. —— 

In enger Verbindung mit der Erde — das 
freundliche Element des Waſſers. Fraͤgt und naͤhrt 


die Erde, fo erfriſcht und verjuͤngt das Waſfer. Haͤu⸗ 


fig finden wir in ben Gedichten der kuͤhlen Brunnen 
erwähnt, welche, von Buͤſchen umfchattet, aus felfigem 
Gekluͤft hervorrinnen; auch der Yungbrunnen, 3. 
B. im Wolfdietrich, welche die Kraft gänzlicher Wer, 
iängung hatten. Wie zu den Bergen die Bkiefen und 
Zwerge, fo gefellen ſich zu den Waſſern die Riren oder 
Wafferweiber, fchöne Iungfrauen, welche auch wohl 


die Gabe der Weiffagung beflsen. Man kann uͤber fie 
nichts Tiefſinnigeres bleſen, als was Paracelfus in feis 


nem bierher einfchlagenden Tvactatus von ihnen- gefagt 


: hat, wo die zerfließende, finde und doch ftrenge und 


launiſche Natur biefer Wefen vortrefflich beſchrieben 
iſt. — An das Wafſer ſchließen ſich die Gewuͤchſe an, 


bie ja in ihrem Leben vom: erquichenden Hauch der Wels 


In, vom Than und- Regen abhängig find und deshalb 
das Waſſer gleichfam ſuchen. Wie noch jetzt das 
Morgenland die zarte · Blumenwelt mit ſeinen Empfin⸗ 
dungen und Vorſtellungen belebt, wie bei den Alten 

nicht 
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nicht minder Geber, Ehe, Pappel, vorbeer, Cypreffe 
w ſ. f. ihre eigenthuͤmliche Bedeutung hatten, fo haben 
auch in dei Getwanifſchen Melt die Blumen und Baͤu⸗ 
mie ſyniboliſche Weihe enpfangen. Schon im alten Angels 

aͤchſiſchen Alphabet werben mehre Bäume finnreich be⸗ 
Birke iſt fruͤchtetos, 
u 7Trogt ebenwohi 
Zweige ohne Samen, 
Iſt in Aeſten ſchoͤn. 
Doch in der Spitze 
- Raufcht fie lieblich, 
Bewachſen mit Blättern, 
Ron der Luft bewegt. — 
Eiche ift auf dem Land 
Den Menſchenkindern 
Zteiſches Behaͤltniß (Sarg) ; 
Faͤhrt häufig i 
Ueber Waſferhuhns Bad, 
Erforſcht die See: 
Jeder habe Eiche, 
Den edlen Baum! — 
@ihe if uͤberhoch⸗ 
Den Menſchen werth, 
Feſt im Grund, 
Haͤlt recht Stand, 
Wenn gleich fie anfalen 
Diele Männer u. ſ. f. 


Die Weide war nad) uralter Anfhanung der 
Baum des Urtheild, an welchem gehängt wurde, was 
3. DB. noch der Krieg auf Wartburg erwähnt; die Pi⸗ 
nie, Die nur im dürren Saude gedeiht, nad) einer fehr 
wobhrfcheinlichen Bermuthung, der: Baum des Berrathes; 
Tpäterhin, als die heidniſche Raturreligion und mit ihr 
ein ganzer Kreis fymboliſcher Vorſtellungen immer mehr 
verblaßte, ſtellte ſich bei den en bauptfählih 
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die Linde als der Baum der Liebe hergus, mern: die 
ſchoͤne Geſtalt dez Baumes, ſein füßer Duft; und, Die 
. wonnige Zeit feiner Bluͤche ihn von ſelbſt erhobes; mit 
merkwürdigen Brunnen und shit Jungfrauen verknuͤpft/ 
wurde er in weiterem Sinne ber eigentliche Bayın Der 
Abenteuer. Die Minnelieder fingen: unendlich viel. von 
den Linden und in den Volksliedern prangt fie noch im» 
‚ mer, Bon den Blumen wurden der Klee, die Lilien 
und Rofen am meiften geliebt. Der Klee hatte ſchon in 
der alten Geltifchen Religion ‚eine muyfteriöfe Bedeutung, 
welche ihm in der chriftlichen in Bezug auf feine Drei- ' 
foltigkeit verblieb; an der Lilie war natuͤrlich die Rein 
heit Eindlicher Unſchuld fo wenig zu verkennen, ald an der 
Rofe die verfchämte Glut der erzötbenden Liebe, wel 
Ger zugleich der Dorn, fihmerzlicher Sehnfucht und 
Wehmuth beigegeben tft, fo daß keine Blume den Sinn, 
wie Liebe ſtets mit Leiden geht, beffer auszudruͤcken vers, 
mag. — Bon den, Thieren kommt: eigentlich nur das 
Pferd zur Sprache, weil es mit den Helden auf das 
Engſte zuſammengehoͤrt ; am hoͤchſten ſteht es in der 
Nordiſchen und Karolingifchen Sage. Bayart in den 
Heimonskindern iſt ſeine groͤßte Dichtung. Ruͤhrenderes 
iſt ſeit den Roſſen des Achilleus in dieſem Gebiet nichts 
gedichtet worden, als die Geſchichte, wie. dem Bapgrt 
die Muͤhlſteine angebunden werben und er deunoch Immer 
wieder über die Fluthen des Rheins emportaucht, mit 
zaͤrtlichen Augen nad) feinem Herren ſchauend, big. die⸗ 
fer zulegt, um dem Iauimer, ein Ende zu machen, ſeine 
Blicke vom klaͤglichen na wegwendet, worauf 
"das edle — unterſinkt. 
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Atſo war dem Bewußtſein die ganze Natur in 
gefftiher Weiſe lebendig, aber, weil es fich noch nicht in fi 
sweädigezogen hatte, faßte es auch feine eigene Freiheit 
noch oft in der Form der Bauberei. Richt nur kom⸗ 
men allerwärts zauberifche Mittel vor, als ftärkende 
Gürtel, Träftigende, auch unfichtbarmadende Ringe; 
anaufhaltfome Schwerter und dol., Tondern au das 
Zaubern felbft als Handlung erfcheint fehr oft. Der 
Begriff des Magiſchen tft, das Unbegreiflidye zu fein, 
weit bei ihm jedesmal zwifchen zwei Puncten der Zuſam⸗ 
menhang fehlt. Die Urfach ift Hier auf eine ſolche Meife - 
Wirkung, daß Wirkung und Urfac einander nicht ente 
fprechen, wie 3. B. daß meine Sichtbarkeit verfchwindet, 
wenn ich diefen Hut aliffebe. Solcher Mangel der 
Berknuͤpfung kann Erſtaunen erregen, allein ein aͤch⸗ 
tes Intereſſe liegt wicht darin, weshalb das Sanberifche 
ſich zur wirklichen Poefte nur aceidentell verhalten kann, 
welche ihren Quell im Geiſt hat, der fih nicht ein 
Näthfel bleibt. Will ſich daher das Ungewußte det Ma⸗ 
gie felbſtſtaͤndig machen, fo wird es laͤſtig, fa wibrig, 
weit es zwar bie Vorſtellung befchäftigt, das Gemuͤth 
aber Teer laͤßt. Wegen ſeines Berhältniffes zum bewuß- 
ten Leben iſt deswegen das Zauberhafte ſchwerer zu 
behandeln, ald manche Dichter fich vorgeftellt haben, 
welche nur zu bald mit irgend einer recht phantaftifchen, 
fo viel möglich in fi) unzufammenhängenden Erfindung 
zufrieden waren. 

; Das äußerlich Heberrafhende wanderte in 
„unfere Poofir befonders vom Morgenlande ein, wo 
die Gelchilhte, fo zu fügen, noch in der Natur gefcyieht. 
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Denn die Wunder des Natur müßten für die Poeſßge vom 
Geiſt erhöht werden, wenn fie ein Bermeilen darin ha⸗ 
ben fol. Der Mordpol 3. B. iſt an ſich ein fehe raͤth⸗ 
felpaftes Land. Seine kryſtallenen Fluren, feine. fan. 
felnden Lichter in den. langen Naͤchten, feine geſpen⸗ 
ſtiſche Stille, nur vom Bruͤllen der Meereswogen, vom 
Knirren und Knirſchen der Eisſchollen, von Sturmge⸗ 
heul und wüften Thiergeſtoͤhn unterbrochen, feine See⸗ 
ungeheuer und Bwergmenfchen, find überrafchend und 
anziehend, aber es fehlt diefem Maturleben die Begel. 
ſtung. Der Geift der Eskimo's, Groͤnlaͤnder, Lappen. - 
u. f. w. wird von der Strenge der Natur darniedergehal⸗ 
ten. Wie feltfom fprechen uns daher die. Berichte an 
von dem geſchichtlichen Leben, was auch hier einſt ſich 
regte. War nicht Island einſt ein ariſtokratjſcher Frei⸗ 
ſtaat? Bon Norwegiſchen Anſiedlern, welche der. in der 
Heimath ſich erhebenden Alleinherrſchaft zu entgehen 
ſuchten, gegruͤndet, erlangte er durch Seemacht Bil⸗ 
dung und Bedeutung. Aber die unaufhoͤrlichen uud. 
aͤußerſt zerruͤttenden Fehden der großen FZamilien unter 
einander und das Streben Norwegs, dieſe Entzweinng 
für ſich zu naͤhren, ließen bald jene Bluͤthe welken und. 
führten die Inſel in ihre vorige Richtigkeit zuruͤck, aus 
welcher die emfige Betriebſamkeit ber Derrnhuter ſie 
nicht herauszuloͤſen vermag. Roc) ſieht man hier Zrum⸗ 
. mer der burgaͤhnlichen Wohnungen jener ſtarren und 
Friegerifchen Gefchlechter, noch Ruinen vom Babe Sturle⸗ 
ſons, welche faſt traumartig daſtehen! — Und umgekehrt, 
wendet man. fi) von hier Mittagwärts nach Afrika, ſieht 
man weg vom Länderftrich, der von Bab el Mandeb um den. 
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nöchlichen Rand bis zum Capo Berdo hinzieht, und blickt - 
man anf die Weite, welche hinter dem Gürtel der Büfte 
ſich dehnt, fo kann man ſich beim Anfchanen dieſes Gegenſa⸗ 
tzes des Nordpols dennoch das Gefühl der naͤmlichen Leere 
nicht nehmen: Hier ift eine mannigfaltigere Natur, bier - - 
find vielartigere Bölkerftämme, Gebirge und Ströme, Eu- 
ropäifche Anfledelungen an Iodenden Küften, Anfäge' zur 
Induſtrie — aber Keine Geſchichte. Näuberei in fhrem 
zufaͤlligen Wechſel, das Kommen und Gehen der Hor⸗ 

den, die Gewohnheit bet wenigen Handelsſtraßen und‘ 

Die zarten Spuren, welche einige kuͤhne Reiſende in die 
Laͤnder eindruͤckten — find vorerft die Anfänge dazu; 

aur die Gapftadt fcheint ein wirklich concentrirender 

und organiſirender Punct zu ſein. — Wie ſo ganz an⸗ 

ders werden wir ergriffen, wenn wir den Blick Mor⸗ 
genwaͤrts nach Aſien wenden, wo die Ratur ſo wun⸗ 
derbar iſt als die Geſchichte. Von dort her rinnen die 
Dunellen des Kebens und unmittelbar empfinden wir dort 

die Wurzel unferes irdiſchen und geiftigen Daſeins. 
Ghina, Indien, Perfien, Syrien, Palaͤſtina, Aegyp⸗ 
ten find unausloͤfchliche Monumente der Erinnerung an 
das, was der Geift ſchon vollbradıt hat. Weit hier 
zricht allein ber Zauber der Natur reist, fondern much 
beftimmte und große Bilder des menfchlichen Lebens ſich 
entwideln, find die Abendländifchen Voͤlker von jeher 
nach. dem Orient gekehrt gewefen. Zwar auch die Orien⸗ 
talen haben fid) nacy dem Decident gerichtet und Per: 
fer, Hunnen, Araber, Mongolen, Türken haben und 
nach einander befümpft. Aber ihre Tendenz ift immer 
geiftlos, eine rein Äußere geweien. Faſt bewußtlos im 
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| Drang einer in fich wenig geordneten Gewalt nicht be⸗ 


gleitet vom Trieb der Erkenntniß, haben jene Zluthen 


aus Mittelaſien ſich allwaͤrts hin ergoſſen, um ſo, in 


die Flaͤche verduͤnnt, bald zu verdunſten. Die Abends 
‚länder ‚dagegen haben das Morgenland, weil fie ihres 


hiſtoriſchen Bufammenhanges mit. demfelben ſich bewußt 


find, ſtets mit einer bald helleren bald dunkleren Ah⸗ 


"nung angeſehen, wogegen ihrerſeits die Morgenlaͤnder in 


und Richts finden, was für fie eine Borausfegung ih⸗ 


ros Daſeins waͤre; denn ſie ſind die frühere, wir- bie 


ſpaͤtere Bildung der Gefchichte, fo daß wir freitig fie 
im Rüden haben, nicht aber fie und, weshalb ein Orien⸗ 
tale den Gang der Geſchichte ſchwerlich begreifen Tann. 
Die Germanen erwarben ſich das Bewußtſein über dieſe 
Zortftufung und war für ihr Mittelalter der Verkehr. 


mit dem Orient auf vielfache Weife vermittelt. Die 
- von Römern und Griechen überlommene Kunde, die Er⸗ 


im. ° 


sählungen des alten Teſtamentes, die Kriege mit Mor- 
genländifchen Voͤlkern, der Handel, der Vorgang der. 
heiligſten Gefchichte auf der Grenzſcheide der ‚alten und, 


neuen Melt, dad waren die Bande der Verknüpfung. 
Das Verhaͤltniß des Drientes zum Decident war. 


im Allgemeinen dad einer fertigen und gefchloflenen Gul⸗ 
tur zu einer anfangenden, werdenden umd fi) tanfend- 
fach bildenden. In der älteren Zeit war jedoch die Theil⸗ 

nahme am Morgenlande noch nicht die des Berftandes, 
fondern mehr dem unwillkuͤrlichen Aufhorchen auf wun⸗ 
derbare aus halb unbekannten Regionen fchallende Töne 
zu vergleichen. Lange behielt das ganze Wiſſen den 
Charakter einer zufülligen Neberlieferung und eines buns 
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ten Segeugemaſches, und erft im dreisehuten Jahrhan⸗ 
dert entfaltete fidy, vom Beduͤrfniß des Haudels und der 
Politik getragen, ein verfländiges uud ruhiges Exfore 
fchen des Orients, was nach und nach dem phantajtifchen 
Sauber. defielben ſich befonuen gegenüber zu ftelen vers 
mochte. Jetzt war mehr elementarifch die verwortene 
Kunde von feltfamen Queen und Strömen, Gteinen 
und langen, Thieren und Meufchen und kuͤnſtlichen 
Werken obne rechte Sonderung und. beflimmten Zuſam⸗ 
wenhang der Suhalt des Bewußtfeind. So verwebte fie 
ch in die Poefie und erfcheint im Mittelalter ald ein 
ſtaͤndiger Sheil derfelben. Das Hauptfächliche darin ift 
im Ganzen daſſelbe, was wir ſchon bei Ktefiad fin« 
den , von deffen vielbenugtem Merk uber Indien wir 
freilich nur noch den Auszug des gelehrten und fleißigen 
Photius befigen. Die Menge der feltfamen Geftalten, . 
welche ſich hier barbieten, gehört nicht Der Phantaſie 
allein an, ſondern ift gewiffermaßen in der Natur je 
ned Sandes und in der Individualität feiner Bewohner 
gegründet. Selbſt die genaueſten geographifchen Unter 


ſuchungen der neueren Zeit haben Zudien den Glanz des 


WBunderbaren nicht rauben koͤnnen, der es von jeher um⸗ 
ſtrahlt und find gleihfam eine Betätigung defielbeu ges 
worden. _ Herodot erzählt auch bei den Skythen non vies 
len wunberlihen Völkern, von den Tauren, Agathyr⸗ 
fen, Neuren, Anthropohagen, Melanchlaͤnen, au bei 
Afrika von. den Rofamonen, Garamanten, Lotophagen 
u. a., aber Indien hat doch im Ausfchweifenden der Phan⸗ 
tafie den Borrang; wir wollen aus dem Kteſias ganz 
kurz die Hauptmomente nach der Iufammengehörigkeit 
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der Materie herfiellen, um fo die Elemeute su aͤberſehen, 
welche in der romantiſchen Poeſte uͤberall, nur oft man⸗ 
nigfach entſtellt und vergroͤßert, wieder erſcheinen. 

Die Sonne erblickt man in Indien zehnfach fo 
groß, als in anderen Ländern, aber fünfzig Tage hin- 
durch bleibt fie kalt. In den Gebirgen iſt Hier das Koͤſt⸗ 
lichſte der Metalle und Edelſteine verſammelt und beiden 
Pygniaͤen zumal dad Gold und Eilber heimiſch. Slegel⸗ 
fieine, Karneole, Onyre find häufig. Auch Quellen mit 
feuchtem Golde gibt e8 und im Pygmaͤenlande fließt eiw 
Quell mit Del. In einer Quelle ift Käfe, welcher die 
Belinnung raubt; eine andere wirft außer Eifen, Silber, 
Gold und Erz alles Andere lantbraufend zuruͤck und 
heit alle Arten von Krankheiten, befonderd Hautaus⸗ 
fehläge. Unter den Flüffen wird der Indus am ofteften 
erwähnt und nach ihm der nicht Lange, aber ſehr breite 
Hypparchos. — Bon den Pflanzen fommen die Purpur⸗ 
blume am Indus, der Seſam, die größten Palmen und 
das Indiſche Rohr auf den Gebirgen vor; der Paris 
bonbaum mit funfzehn Wurzeln, welche die Kraft haben, - 
Alles an fich zu ziehen, fogar Widder und Boͤgel, vor» 
züglich aber Metalle, nur den Bernftein nicht; dee Sip⸗ 
tadhyerasbaum, aus weldyem : das Elektron ſchwitzt und 
abtroͤpfelnd nach dreißig Tagen in den nebenfließenden 
Strom faͤllt; der Karpion, von dem die wohlriechendſte 
Schminke gefertigt wird u. a. — Unter den Thieren ra» 
gen Affen mit vier Een langen Schwänzen, bie größe 
ten Haͤhne, die größten Hunde und. Papageien, bie El» 
phanten hervor; hier ift der Menfchenfreffer, Martichos 
ras, eine wunderlicdye aus dem Leib des Mehfchen, Eös 





— 
wen uud Skorpion geformte Zufsunmenfetungs hier ſtad 
die Greifen, eine Verſchlingung des Lawenl⸗eibes mit bem 
des Adlers; fie kaͤmpffen mit den Ieimappen und find in 
Deu Gebirgen.die Güter der edle Metalle, weswegen fie 
in unferen Gedichten auch die Bedeutung des Drachen 
annehmen; hier find Schafe und Biegen mit großen 
Schwaͤnzen wit ſchnelltoͤdtendenn und Inngfamzehrenden 
gift, der Vogel Dikairos, deſſen Koch ſanft Rerben 
macht, Der zur Puwurfaͤrberei gebrauchte Gochenille⸗ 
werm; dad Ginhorn, viellaicht eine Berſchmalzung det 
Nashorn mit dem Zebra, deſſen Horn auf der Stirn eig 
Schutzmittel gegen jedes Gift. iſt, weshalh auch Becher 
daraus verfertigt werden: uͤberhaupt war es fuͤr das 
Mittelalter ein die Unſchuld, beſonders der Jungfranen, 
pruͤfendes Thier; der: Krotatos, ein mit allen vorzuͤg⸗ 
lichen Gigenfipaften begabtes Thier, welches die menſch⸗ 
liche Stimme nachahmt u. ſ. w. — Die Menſchen ſelbſt 
aber ſind die Krone des Seltſamen. Durchgaͤngig wird 
die Gerechtigkeitsliebe der Indier geprieſen und werden 
ſie wegen ihres hohen an zweihundert Jahr reichenden 
Lebensalters gluͤcklich gefhägt. Hier find nun bie ſchwar⸗ 
jen, anderthalb Ellen hohen Pygmaen welche ſi ch in ihr 
eigenes Haar Heiden, gute Bogenfchügen find und faſt 
bei allen Geographen und Hiſtorikern der alten und mitt⸗ 
leren Zeit als im Kampf mit den Kranichen vorgeſtellt 
werden; die Kynokephalen, welche Hundskoͤpfe und Hunds⸗ 
ſchwaͤnze haben, in Gebirgshoͤhlen leben, fich in Thier⸗ 
felle leiden, das Fleiſch an der Sonne dörren, Jagd, 
und Handel mit Bernſtein treiben; (Johannes Plancar⸗ 
pius Minsita, 1245 von Innocenz zu den Tataren ger 
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ſchickt/ erhädte foegar von einem Volk, verfen Mamer 
sur Hunde geweſen⸗waͤnen); die Welßhaarigen, welche 
niit zunehnendem Alter ſchwarz werben, kriegeriſch find, 
ſo große Ohren haben, daß ihr Ruͤcken damit bis zu bed 
Ellenbogen bedeckt iſt, und deren Weider nur Ciumai 
gebaͤren; Ihnen kann men noch aus des Harpokration Be 
siton die Schattenfüler-sugefellen, Die er ans dem PR 
riplus Aflend durch Kteſias anfuͤhrt und welche im Nit⸗ 
telalter oft erwähnt werden: fie haben ſehr Breite Ak: 
Be, wie die Gänfe, und wenn es heiß ift, legen fie ſich 
auf den Rüden hin, reden die Schenkel in’ die Höhe 
und beſchatten fich mit den Fuͤßen. — Hierzu muß man 
noch die auch ſchon bei den ‚Alten auf Berankaffung der 
Phoͤniker erzählen Sagen von einem dicken, klebrigen 
Meer, bei den Deutſchen Lebermeer geheißen, und von 
dem Magnetberg, welcher den voruͤberſegelnben Schiffen 
alles Eiſen auszieht, Hinzufügen. 


Alles dies kommt in den romantifchen Gedichten 
des Mittelalters mehr oder weniger veraͤndert vor, und 
iſt leicht begreiflich, wie ſehr die verdaͤmmernde Kerne 
der Erde mit ihren unglaublichen Fremdheiten ergögen 
mußte. Doch traten zu jenen Glementen im Mittelals 
ter noch nene und eigenthümliche hinzu, von denen ih 
nur die überall erwähnten Voͤlker Jagog und Magog 
und das priefterliche. Reich des Könige Joh an nes bes 
zühre. Jene, an Zahl unermeßlich,-im aͤußerſten Ofen: 
wohnend, mit den höchften Bergen umd ſpaͤter mit einer 
eheruen Mauer, womit etwa die Ghinefifche gemeint 
fein ‚kann, umgürtet, in Geftalt und Sitte mannigfach 





ss ’ 


aber. immer abnorm beſchrieben / Tonnen — in : ac 

Apołalypſa vor und find auch dem heiligen Mugniiuns, 
dem Koran und deſſen Sommentatoren wohl ‚bekannt, 
Gie find das an die bewußte Meltgeſchichte anftveifenke 
Ghaos der Mongeliſchen Race und das gerade Begenbild 
Der ſeſten und harmoniſchen Drganifation in. Indien, 
wo das Lehen sjnem Kechthier nicht unähnlich fieht und 
durch "die Kaſten Gehirn, Herz und Magen ſtarr aus⸗ 
einander geworfen find. Hier tritt bie leere Einheit eis 
u aͤußerſt gexegelten Theokratie in Indien auf und an 
ihrer Spige der. .nnkiihe Johannes. In dieſem Prie⸗ 
Herkönig, ‚an welchen noch der große Emannel dem 
Vasco da Gama, falls er ihn faͤnde, die ehrfurcht⸗ 
vollſten Aufträge gab, fegeint ſich zweierlei vereint zu 
haben. „ Buerf die. Kunde von hen : hriflichen Gesten. 
welche in dad innere Afien zuruͤckgedtaͤngt wurden; wan 
wußte won den Thomaschriſten, welche auf der Abende 
feite Indiens von der apoſtoliſchen Zeit Her lebten, und 

viele etereien, wenn fie auch urſpruͤuglich auf Byzan⸗ 
tiniſchem Boden erwuchſen, wurden doch vom Abenlande 
abgeſtoßen und gingen dann in Aften zuruͤck, wo. fie. in 
eines gewilfen Kelbjtfändigkeit unp in gefonderten Ber 
faſſungen ſich erhielten, "wie die Refforiauer, Monophpfiten, 
u. a. Zweitens hie dunkle Kunde von der Tibetaniſchen 
Hierarchie, die allerdings im Dalai Lama ‚eine ‚dan 
Papk oͤnliche Spite der Kutuchten , Samen and Op 
longs hat. Aus der Zuſammenfaſſung beider Momente 
erzeugte die Phantafie jene Borfkellungen einer vollen « 
deten Theokratie, welche man ſich als ein wahres uto⸗ 
pien der Andacht bildete und deren Gig mon nach Ip 
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Wa wertete. Vat deden war. hiek: Yarız Yerabiefife 
und he ie: Heigion fo uninittelbkr, wie der 


Sgqhllag des Herzens; das Boͤſe war hiet gar Acht und 
Me Rellglon ſelbſt, weil ohne Eñtzweiung/duch ohne 
Verfoͤhnung and ſo von vem Edhriſtlichen in das Alt⸗ 
wbrgenlaͤndiſche, faſt Ehinefifhe zuruͤckſikkend, wo der 
Kitjer. ſrettich einen‘ hochprieſterlichen und inagtfchen, 
Atules ohne Innere Vermittelung beſtimmenben Eyharak⸗ 
tee hat. — 8 bezelchnen ſolche Stände bie Stimmung‘ 
iner · geit untze mein. Wie das dreigehnte und vierzehnte 
Jahehnidert in den Botſtellungen ð don einet ı unbedingten 
und‘ gegenfabloſen Vieratchie ſchwaͤrmte, To.‘ traͤumte 
Da funfzehntẽ und ſechszehnte im Lande Eworabo von der 
vbllkommenen Gluͤckſeligkeit; dieſe werhiett Hi im dieich 
des Jodannes noch mehr als ein Akridens der Heiligkeit, 
ward hier aber zum Subſtantiellen gernacht. Man weiß 
ja, in wie aͤppigen Erwartungen bie Begiẽr mach irdi⸗ 
ſchem Deſitz bei dem ˖ entdeckten Anterita ſich erging, 
wie Franz Orellana, der noch unter Pizarro gedient‘ 
hatte, für Eldorado die Hauptſtadt Manoa erdichtete, 
wie ſogar noch Sir Walter Raleigh am Ende des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts nach ſeiner Zuruͤckkunft vom Dris 
noko die uͤberſchwaͤnglichen Möhrchen vom dortigen Schla⸗ 
riffenleben, von dir ! Gewoͤhnlichteit des Goldes und 
Silberd, von ber Amazonenrepublik u u. ſ. w. mitbrachte 
Aber’ wie ſchnell iſt Amerika von dieſem Duft des Selt⸗ 
falmen gereinigt und wie verfchletert liegt Dagegen im⸗ 
tn’ er noch das geſchichtlich ſo tiefe Aſien vor uns. 
Das Rebte, was eine ſolche elementariſche im 


Orient begründete Bedeutung hat, find koͤſtliche Waaren 
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alten: Strafen van darther zu. man ‚melangen Fun ikite 
telalter, we Die: Seymauifſche Induſtrie ſalbſt noch zur. 
wi war nmd- bie, Drientaliſche allerdiogs varauſtand, 
hatte: dergleichen einen haſen Dentheund hegreift: mai 
daraus,. wie: an Den Vedichan Die; Stoſſe der Nleidung 
und Dex; quitt Vonkefben Immer: fa furgfltis mad Dem. 
fernen; Qeten, wo: Änıgefriiigt werke: (angeführt: wer⸗ 
Ren. Geibengngen Vekmeeais, Ponfümriun, Purour/ 
Edelſteina, Men dae Towmut:hest, ber wid koͤmiche ;Belte: 
werden nirgenda peſſer aid. drt gxmacht. Abar auch 
die guaßen Vaxwerbe worden in den. Orient hineinge⸗ 
fwieltz denn dort ſtehen mirklich jene celoſſalen Aruͤm⸗ 
mer ben Zechtectur, jene labnvinthiſchen Aemyeigebirge 
Indiena/ jene Rieſencmanern Nebblont, jent Goaͤulen⸗ 
waͤlder Behama’sz. ſene trycigen. Königsoraͤber, sub 
von dorther iſt in vielfachen qci ſcheſtuſſen vit der 
— avch unſera Bavtuft — — 





| 03) Das Siietiae | 

. Dies Kup pie — — welche dem 
Manderbaren das Mittelaltets: zugehoͤren. Andere Ele⸗ 
monte hiegen in der Bitter. auf deren geiſtigem Boden 
erſt wirklich die: Poeſie hernorkeimt; denn. fie kann : des 
Sewußtſeins — — Swegrug nicht run 
vo. J — I er N 
1 Eermoaniſche Mann weil, er ein (mfg 
für ſich ala fir Kas Augeineine aus. fein vermag, iſt an 
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rnd Nie er —— ——— 
. Außferung des igenen Willens bu ſich fehließze, war al⸗ 
gemeine: Auficht. Daher wir die Jorm chtet Brchau⸗ 
gung; nunachſt ber Gehorſam der Troue, mwrlche der 
Maun Dem Herrn: laſuie Bash er ſich in Feeihrit ergab, 
. mb: Von welchem fir dieſen Dien ſt Gar und Syes 
zurhck em ftiig: (ins iterethum faryte DEE Feihen Sub | 
Eirtzelnen / immer una Sykngiger: gu möiden nud HEIM Des 





fer Vinſicht das Monnt ga micht zu Verbenuen, was 


in der diebe liszt, ſovalb Fir zu ihren Pelacip die Ve⸗ 
Kimmungded dingeisen Willeus, nid Me. Das Bump, 

weſrus macht. In nirſeren aͤlteren Detityek Gaudi tritt 
noch mehr das vetztere ein, indem Die Metwisibten und 
vehndlente dem Könige pathen, fi doch ya’ vrrmahleu 
um dem Laude in ſeinen Erben wieder einen Rönig u; 
Geben... Daun laͤßr der Wr ſich Seirathsveeſchlage ma⸗ 
chen / imme endlich chen; gewo hulich den geführlichften, 
an, und Abu, was cn Faan, In ws Werk sn rich⸗ 
ten, wozu ihm feine Bafallen auf jede Weiſe behuͤlflich 
find; fo Rother, Dinit, Husdietrich, Ezel u. a. — Im 
eigentlich romantiſchan Eyos verſchwindet diefer. obje- 
-etive Anfang der Ehe mehr und mehr. In der Sralfage 
miſcht ſich noch der Befehl des Grales ein, aber im Ars 
turiſchen Sagenkreiſe geht Sie. Wahl mei ganz von der 
Individualitaͤt aus, weswegen die Liebe hier ſogar bie 
Höhe des MBahnfianes erreichen kann, wis m Iwain. 

Run konten die Ritter auf zufällige Weiſein Lieve 
Richt das objective Beduͤrfniß der Familie oder des Bel 
kes regt ſie an, ſondern das vein fubjertios Zalereſſe, 
geliebt zu werden... Dieſe Gigenfeit der Suuefindang, 
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weil fie fh im ſich ſAbſt imendlich weiß, wird nun auch 
zum ansfhlichessen Berhältuig und damit gugen 
die/ viekeiht — — — des a 
meinen seielhenlip. - 


um, die Freiheit, des Einzelnen noch heller zu mas 
ien, wiffen die Helden anfänglich oft nicht um ihre Ab⸗ 
Eunft, ‚oder wachfen wenigſtens ‚ wie Hägene, Sigbands 
Sohn, in ganz aͤrmlichen umſtaͤnden auf, fo daß fie, 
wos fie find, ans ſich ſelbſt werden muͤſſen. Sigfrid 
waͤchſt eigentlich nicht bei ſeinen Eltern, ſondern bei ei⸗ 
nem Schmidt auf, Wolfdietrich unter Woͤlfen, Pärcis 
vol erfährt erft durch Sigune, Wigalois erſt durch. den 
unglüdfeligen. Seit, wer er iſt u. ſ. w. Even dieſer 
‚Begenfag i innerer Gewalt und äußerer Duͤrftigkeit we 
weckt den wahrhaften Charak ter, welcher nicht in die 
Gewahngrit des vorgefundenen Bebend halb unbewußt 
hineingeriſſen wird, fo daß dies an ſich ſchon feſte Da⸗ 
ſein ihn durchgängig beftimmte; fondern er fest ſich ſei⸗ 
ne Zwecke und ſchafft ſein Leben mit Klarheit. Er 
- fie alſo nicht agleichſam natuͤrlich von der A 
des befkehenden Sehens pervorbringen, fondern bringt 
fich in ihm zugleich mit freieſtem Selbſtbewußtſein aus 
der Beſonnenheit der eigenen Kraft hervor. Daraus er⸗ 
gibt ſich dann eine Geſchichte, welche hie Bildung des 
Sharakters fo enthält, dag die ganze Erſcheinung das 
innere Weſen deutlich ausſpricht. Und dieſein Werden 
des. Charakters geſellt fi die. Liebe darum fo innig zur 
weil fie daß Gemuͤth Des Helden rein abſpiegelt und die 
die Geliebte ihm ihn ſelbſt zuruͤckgibt. 
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DWie Km ber Germaniſche Mann eine in ſich ab⸗ 
gefchloſſene Weit zrigt, fo erſcheiat auch das Germa. 
niſche Werb in unſerer Gefchichte von vorn herein 


fſelbſtſtaͤndig und mit dieſer Stellung ſchon in der 
Ehe die Form der Monogamie bedingend, indem die Deut⸗ 
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&ir ſich hat ſie ihre Schönheit und Keufchheit dureh 
Bucht zu bewahren, wie der Mann das freie @ein dee 
Perſonichteit in der Ehre durch die Treue des Diepe 
ſtes. Scham und Zuͤchtigkeit erft begeiften die leibli⸗ 
de Schönheit, welche zwar dem Manne erlaffen wird, 
abet. dem Weibe allerdings etwas Weſentliches iſt. Die 
Minnelieder der Yrovençalen und der Deutfchen find voll 
von ‚Schilderungen weiblicher Ideale, und wiſſen Te 
sicht blos den ſchneeigen Buſen, die goldenen Haare, 
fpielenden Augen, den rubinrothen Mund u. f. w., 
fondern auch bie geiftigen Tugenden der Frauen, ihre 
Beinpeit, Süte, Milde, Hoheit u. f. f. zu preiſen. 
Aus dieſer Freiheit des Weibes ſtammt die große 
Anſchauung des Mittelalters von der Jungfraͤnlich⸗ 
keit. Bei der Iungfran liegt die eigenthuͤmliche Staͤr⸗ 
ge nur darin, daß ſie ſich als Jungfrau erhält. Gibt 
das Maͤdchen ſittlicher Weiſe ihte Sproͤdigkeit auf, Tb 
wird ſie Gattin und Mutter, und empfängt Damit ein 
Verhaͤltniß zu ihrem Satten, zu ihren Kindern, und 
in diefem ſtillen Kreiſe ihre ſie erfuͤllende Empfindung 
und Bethaͤtigung. Beibe Seiten des Weibes, wie es 
Für ſich iſt und wie es in der‘ Familie mit deren Geiſt 
zuſammenlebt, find außer dev Chautrun nach der Germa⸗ 
uiſchen 
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niſchen Auffafſung am reinſten in den Nibelungen darge⸗ 
ſtellt. Die Jungfrau iſt Brunhild, die Gattinn, 
GChriemhild. Chriemhild ſteht ganz innerhalb der Famlı 
lie und lebt zurückgezogen; ihre Brüder find es, welche 
fie , oͤffentlich mit Sigfrid zu gehen, auf Anrathen der 

Berwandten und Freunde beftimmen. Als Mädchen ift 
Ghriemhild nur in diefer fanften Wirkfamkeit bedeutend, 
welche der Zauber der Jugend und Schönheit immer auf 
die Männerherzen übt, aber als Gattin erwaͤchſt ihre 
Größe. Hat fie nun ihre Selbftftändigkeit in der Fa⸗ 
milie, fo macht Brunhild zu ihr den entfchiedenen Ges 
genfa& einer ſich in fich haltenden Perſoͤnlichkeit, in 
"deren Selbftheit noch die alte Nordifche Balkyrie durch⸗ 
blinkt. Sie iſt Herrſcherin, lebt nicht in der Pflege von 
Brüͤdern ober einer Mutter, and beſtimmt ſich ſchlecht⸗ 
bin ſelbſt. Dieſe unabhängige und in ſich gekehrte Stel⸗ 
lung fuͤhrt ſie bis zur Brautnacht conſequent durch, wo 
die natuͤrliche Staͤrke der Jungfrau erliſcht, Chriemhild 
aber ihre geiſtige gewinnt und in derſelben die verlorene, 
unmittelbare und faſt magiſche Gewalt Brunhilds bei 





weitem uͤberragt. Brunhild will ihre Jungfraͤulichkeit 


nur mit Zwang aufgeben. Ihrer phyſiſchen Kraft 
vertrauend, bat fie fich ſelbſt zum Preis ausgefegt und 
tämpft fie um ſich ſelbſt. Bon ewiger Jungfraͤulichkeit, 
wie etwa in der Artemis und Pallas, iſt nicht die Rede; 
nur fcheint ed die hoͤchſte Keufchheit auszudruͤcken, 
wenn dad Weib auch nicht Die geringfte Hingebung in 
des Mannes Willen und damit eben Begler offenbarte, 
fondern im. Gegentheil ihn von ſich abzuhalten bemuͤht 
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fo hebt fich freilich ihr Wille in dem. feinen aMf, und 
geht darum dann auch ihre eigenthümliche Stärke, Jung⸗ 
frau zu fein, unter. Sie empfängt vom Mann und ge 
diert ihm und fid ihr beider Leben, das Kind. 

Der Heiligenfchein, der fchon früh das Deutfche 
Weib ducch ihe Traumwefen, ihre Ahnung und Magie 
umglängte, wurde durch das Ghriftenthum vollends vers 
klaͤrt, und ift gar nicht zu leugnen, daß die Vorſtellung, 
wie eine unbefleckte Jungfrau Gott als den Erlös 
fer und Beſeliger dev Menfchen in ihre eigene Wirklich, 
keit eingeboren, auf das Weib für das Mittelalter ein. 
muftifches Licht warf. 


its 





co) Das Keligiösfe, 


Wie an jene fittliche Beftimmungen ſich die Kor 
men des gefelligen Lebens überhaupt angefchloffen und 
bei den Europaͤiſchen Völkern eine Uebereinftimmung des 
Benehmens u. ſ. f. erzeugt haben, gehört in eine Ar- 
häologie des Mittelalters. Uns find noch die Elemente 
zu betrachten, welche aus der chriftlichen Religion in 
die Poefie eindrangen. Wir reden bier nicht von dem’ 
Schon oben berührten Inhalt der hriftlichen Neligion an ' 
und für fich, vielmehr von der befonderen Geftal- 
tung, welche derfelbe im Mittelalter empfing, und in 
. welcher die Verehrung der Maria und der Heiligen ein 
Hauptmoment ausmacht. Schon von Außen, wenn man 
die umfaflende Ausdehnung diefes Cultus bedenkt, maß 
ein Intexeffe für ihn rege werden, da, was fo große 
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Kotionen und fo gebildete und tieffinnige Individuen, 
wie Anfelmus von Ganterbury, Gottfrid von Straß⸗ 
burg, Dante, Petrarca u. a. mit ſolchem Ernſt beſchaͤf⸗ 
tigt hat, auch an ſich wohl nicht ohne Tiefe gewefen 
fein kann. Verfiel dieſer Gultus in’ fpäterer Zeit, wo ' 
der Papft die Heiligen ma hte, oft ganz in das Ges - 
dankenloſe, fo iſt doch fein. Grund nicht die Zrübheit 
eines erfchlafften‘ Bewußtfeind, fonbern das Licht des 
Gedankens gewefen. Der menſchliche Geift muß feine 
Idee oder. den göttlichen Geift, um fie in ihrer Rein, 
heit. zu genießen, aus ſich als feinen Gegenftand, oder 
fich für fein Wiſſen hervorbringen, weshalb er, bevor 
er dad, was in-ihm iſt, auch in einer Form weiß, 
welche felbft reines Bewußtfein if, mannigfache Stuffen _ 
zu durchgehen hat. Aus diefer ihm feiner Freiheit wer . 

gen auferlsgten- Hothwendigkeit im Gange feiner Bil 

dung ift-'e zu verftchen, wenn der innerlichen und 


einfadhen Empfindung die bikdreihe Phantafie -. 


folgt und die Idee in einem Reich bunter Geftalten er» 
ſchafft. Hat fie fich darin völlig entwickelt, fo folgt der 
Berftand, um die Breite und Manntgfaltigkeitder Bil⸗ 
der in die Gelbftfländigkeit und Einfacheit res Ge⸗ 
dankens zufammenzuziehen, welcher die Innerlichkeit des 
Gefuͤhls auf objective Weife wieder herſtellt. Das Mit 


"telalter .reflectirte feine Empfindung in die Phantafie 


und dies Streben nach Anſchauung der Idee ale des wahr» 
haften Gegenftandes des Bewußtfeins hat die Fülle der 
ſymboliſchen Acte, die Welt der Seiligen und den Cultus 
Der Maria / barzüglich in der aenanılyen N ge⸗ 
boren. 
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Die Grundbeſtimmung der chriftlichen Relgion ift 
aber im Allgemeinen wie im Einzelnen die abfolute Ber« 
föhnung des Menfchen mit Gott, weswegen fie den 
Menfchen feinem Wefen nach fo body ftellt, wie Gott 
felbft, welcher nämlich das Wefen des Menfchen iſt· In 
dieſem Begriff ift fie allen anderen Religionen ungleich, 
weil diefe mehr oder weniger den menfchlicgen Geift mit 
dem göttlichen entzweiet Yaffen. Unfere Bibel ift dess 
wegen nicht ein Volksbuch, wie eher. das alte Zeftament 

heißen Tönnte, fondern das Buch der NBelt, zu welchem 
alle Menſchen gleich fehr gewiefen find,. weil es alle 
gleich fehr betrifft. Die Phantafie des Mittelalters hat 
das ganze. alte Teftament theild durch allegorifche Deus 
tung vom neuen Teftament aus umgedichtet, theild Vie⸗ 
led erfonnen, was nur dem Keime. nach darin gegeben 
war. So wird z. B. erzählt, daß Adam, der am Pos 
dagra litt, feinen Sohn nach dem Pargdiefe ſchickte, 
einen Sprößling von einem anticheumatifchen Baum zur 
Linderung zu holen. Den Zweig, den ihm der wachts 
habende Engel gnädigft uͤberließ, ypflanzte Adam, und 
der Daraus erwachfene Baum ward nebft vielen andern 
zum Tempelhau nad) Jeruſalem gebracht, blieb hier 
aber unbenugt liegen. Nachher zu einem Steig über eis 
nen Graben in der Stadt verwandt, follte einft die Ki 
nigin Saba bei ihrem Befuc darüber gehen, -‚meigerte 
fidy deſſen aber ahnungsvoll und hetete ihn an. Spaͤter 
hatte man den Balken in eine Schafſchwemme geworfen, 
wo er zur Zeit der Kreuzigung, da der Teich gerade 
trocken ftand, vorgefunden und zur Werfertigung des 
Kreuzes für Chriftus verwandt wurde. — Im alten Ies 





85 


ftament gab das Hohelied, im neuen die Apokalypſe den 
meiſten Anlaß zu den wunderbarſten Erfindungen und 
Darſtellungen. Die Idee der Kirche belebte durch die 
Einheit, welche fie ertheilte, dieſe zahlloſen Vorſtellun⸗ 
den. Das Mark der Kirche war nach der damaligen Ans 
Jicht freilich die Geiſtlichkeit, weshalb z. B. die Bauern 
ja nicht verſaͤumen ſollten, ihr den Zehnten zu geben, 
denn im Unterlaſſungsfall wuͤrde ihnen der Himmel die 
anderen Neune durch eben fo vielerlei Strafgerichte, ald 
Nöffe, Trockene, Hagel, Roſt, Belt, der Richter oder 
Krieger Gewaltthat, Feuer und Räuber vernichten, was 
Alles durch richtige Abgebung des Zehnten und durch Al⸗ 
mofen vermieden werde. Die Bermählung Chriftt mit 
der Kirche ift eine unendlich oft wiederkehrende Vor⸗ 
ſtelliung. — ee 
An Maria vorzüglich hatte dad Mittelalter für 
feine Doefie einen unerfhöpftichen Stoff, indem e3 fie 
mit Chriſtus parallelifirte, das feiner Natur Juwohnen⸗ 
de auch auf fie übertrug und ihre die Suͤndenlofigkeit, 
fündenvergebende Macht und ewige Gerrlichkeit zuer⸗ 
theilte. Schon in der Morgenländifchen Kirche bewarb 
fi die Rhetorik um ihre glänzende Verehrung und der 
Biſchof Cyrillus von Alexandrien eröffnete die Epheſi⸗ 
ſche Kirchenverſammlung mit einer Rede, worin der 
Anlage nach faſt Alles ſchon enthalten iſt, was je von: 
der Macht und Wuͤrde der hHimmlifchen Jungfrau geprie⸗ 
fen wurde. Er nannte fie ſchon die Mutter Gottes, 
die unauslöfchliche Lampe, Krone der Jungfrauſchaft, 
den Scepter heilfamer Lehre, ewigen Tempel befien, 
der von keiner Wohnung befchloffen werden fanı. Ja, 


N 
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er fagte: wir fegnen dich, durch welche der Himmel ſiegt, 
die. Engel erfreuet, die Teufel verjagt, ‚die Verſucher 
‚ gebunden werben ‚ und unfere ſchwache Natur bis in den 
Himmel ſich erhöhet. — Auch festen ſich jest ſchon ges 
wiſſe Bilder, wie Schag unfterblichen Lebens, Himmel 
über ale Himmel, ‚ungefäuertes Brod, Gig der majes 
ftätifchen Sonne, als typifch feft und wurden bereits 
im fünften Jahrhundert, bald nah dem Cphefifchen 
Goncil, fo weitläufige Erzählungen über Geburt, Bes 
gebenheiten, Zod und Himmelfahrt Maria's umherge⸗ 
tragen, daB ed gas nicht befremden kann, wenn endlich 
Bernhard von Glaftvaue und andere von der fügen 
Dame fogar die Etunde, wo der Engel zu ihr gekom⸗ 
men, auf dad Genauefte anzugeben wußten. Die Idee 
Maria's ift, das zugleich menſchliche und gött« 
liche Weib zu fein. Menſchlich tft fie durchaus und 


gr: Vichts in ihr, was nicht eben fo in jedem Weihe waͤre; 


aber fie.ift auch göttlich und in der Mutter des Welter⸗ 
oͤſers die heiligite Gefinnung vorauszufegen. Nicht ala 
wenn‘ fie wunderbarer Weife und alfo in MWiderfpruck 
mit dem Wefen der Freiheit von Oben wäre geheiligt 
worden . oder ohne . Sünde gewefen wäre, fondern fo, 
wie auch Chriſtus ihr ſelbſt einmal zu verſtehen gegeben, 
daß ſie hierin mit uns Allen auf Einem Boden ſteht, 
waͤhrend von Seiten ihrer natuͤrlichen Beziehung zu 
Ehriſtus Niemand von und ihre ſich vergleichen kann, 
weil in die Liebe von Seinem unter und.der ihr ei⸗ 
genthbumlihe Ton der Mutterliebe eingeht. 
Was fie alfo ift, iſt fie durch Chriſtus, und durch ihm: 
nur ift fie das göttliche Weib. Bon ihm in ihrer Wuͤr⸗ 
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de getragen, iſt ſie auch voller Schen und Demuth 
gegen das almächtige Kind, was fie in ihrem Schooß 
gebegt und mit ihren Bruͤſten genährt hat. Er, nice 
fie, "hat die wirkliche Freiheit des Geiftes wirklich of 


fenbart.. Hat fie nun das einzige Gluͤck genoffen, - 


Shrifti Mutter zu fein, und tft fie deshalb vor allen . 
Müttern felig zu preifen, fo hat fie auch den hoͤchſten 
Schmerz empfunden, weil ſie den Sohn Gottes als ih: 
zen Sohn leiden und fterben fehen mußte, und nun, 
wie es ihr verheißen war, das Schwert in ihrer Seele 
wuͤhlte. 

Der mehr paſſiven Goͤttlichkeit Marias ſteht die 
mehr active der Bekenner, Maͤrtyrer und Heiligen 
gegenuͤber. Chriſtus naͤmlich iſt an und fuͤr ſich der Gott⸗ 
menſch; der Heilige nicht unmittelbar, aber durch Chri⸗ 
tus, alg durch den bie Einheit des Menfchlichen mit dem 
Goͤttlichen vermittelnden, Der, welcher ebenfalls zur Auf 
köfung der Entzweiung des menfchlichen Geiftes mit dem 
goͤttlichen in ſich gelangt ifl. Durch diefen Proceß der 
Varklaͤrung fland der Heilige in näherer Gleichheit ne⸗ 
ben den Sünder, als Chriftus, welcher mehr über ihm 
zu ftehen fchien, das aber, wodurch der. Heilige feine 
Bedeutung hatte, war ein Reflex von Chriftus auf ihr, 
und fehn wir ihn alfo in diefen felbft zuruͤckverſchwinden. 
Deswegen kann kein Heiliger, aud) wenn ihm befondere 
Geſchaͤfte zuertheilt werden, einem Helleniſchen Gott ver 
glichen werden, weil feiner eine ſolche individuelle zu 
Rändigkeit hat. 

Die unauf hoͤrlich thätige BPhantafie erarif ein je⸗ 
des Moment des kirchlichen Glaubens, um es der An- 
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fchauumg lebendig zu geflalten. Durch ihre Formbe⸗ 


 immtheit entftand aber der Schein, ald wenn dad Ge 
müth ohne rechte Gegenwart fe, indem fie immer im 


Die Vergangenheit oder in die Zukunft hinuͤberſchweifte, 


und die dafeiende Mitte bei der nicht To zu nehmen fchien, 
daß fie an ſich Einheit des Anfanges und Endes iſt. 
Sehr angelegentlich befchäftigte fich dad Mittelalter mit 
dem Jenſeits des kommenden Einft, und ohne feine Ger 
danken, unter welchen der von ber fteten Gegenwärtige 
keit des göttlichen Wrtheild auch enthalten: ift, zu vereir 
nigen, verfchob das veligiöfe Bewußtſein das Gericht 
in die Zukunft. In Ausſchmuͤckung diefes Gemäldes 
kann man fich die damalige Phantafie nicht lebhaft und 
erhaben genug deufen. Mit dem heilgften Ernft wurde 
* die Auflöfung alles Endlichen durch den göttlichen Geiſt 
entfaltet und folgender Bang zu Grunde gelegt. Dex 


göttliche Geift ift der gute und ewige; die von ihm ges 


fchaffenen Geifter follen es wie Er fein; der innere Un⸗ 
terfchied derfelben unter einander und von ihm beftebt 
beöwegen darin, daB fie entweder ihm eigen. oder gut, 
‘oder nur fich eigen d. h. böfe find. Diefe Beſtimmt⸗ 
keit iſt ihre eigene That und iſt alſo das Urtheil, was 
ihnen ihr Recht zuertheilt, ſchon bier durch fie gefest; 
die Ausführung aber oder pofitive Vernichtung diefes 
Nichtigen erfolgt am juͤngſten Sage, wo bie böfen Geis. 


fter non den guten gänzlich abgefondert und sur ewigen 


Berdammniß verworfen werden. 

Als Beifpiel wollen wir bier Einiges aus dem in 
vielfachſter Hinſicht fo überaus merkwürdigen Horius 
deliciarum der. Aebtiffin Herrad von Kanböberg gu St. 
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Odilien bei Straßburg, im zwölften Jahrhundert, aud 
heben, welcher für die Region des Religiöfen fo vie In: 
terefiantes uthält. Das ‚Gentralgemälde, worauf wir 
ums bier befchränfen, zeigt Chriſtus auf einem Ihrog 
von Regenbagen gebildet, in der Mitte deö oberen Fel⸗ 
des; darunter im zweiten Selbe, auf geflügelten Rädern, 
Beraphinen mit ben vier Köpfen des Engels und Ber 
Thiere der Evangeliften; im dritten Felde endlich, auch 
in der Mitte, dad Kreuz und alle Rarterinftrumente 
des Beidens Ghrifti auf einem gepolfterten Shronfeffel, 
von Engeln im Triumph gehalten. Bor dem: Kreuze 
liegt wufgefhlagen das Buch der Gerechtigkeit, neben 
dem Kreuze Enieen links und rechts Adam und Goa. 
Im oberen. Kelde neben Chriſtus flehen Maria und. Nor 
hannes der Zäufer; daneben und neben den Cherubim im. 
Mittelfelde figen ale Apoftel auf: einer Querbank, hinter 
jedem iſt ein Engel. Anf der. Seite der rechten Hand» 
Ghrifti ſtehen im unteren Felde gruppenweiſe die Pa⸗ 
triarchen, Propheten. und fogenannten Heineren Apoſtel 
und bilden den Anfang den Gruppen des Auserwaͤhlten. 
Zwiſchenher wich der Beelzebub, am Händen und Fuͤßen 
arfeffelt, fortgeführt. Weiter zur Rechten ded Richters 

finden fich der Engel mit den Poſaunen, die Zodten, die 
ans den Gräbern auferftehen ,. unterhalb ihrer Raubthie⸗ 
re aller Art, welche bie Gliedwaaßen derer, die fie einft 

gefreffen haben, wieher von fich- fpeien, uud -baneben - 
der Engel, der Himmel und Sterne ald ein Pergament. 
zufammentollt. Auf der gegenüberftehenden Seite, im 
mittleren Felde ift Himmel und: Grde in Brand, und. 
ing unteren des, neue Himmel; mit Soune, Wanda. 
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Sternen in’ einer Sphäre, deren Mittelpunet Chriſti Ant 
Tg bildet; Daneben der neue Erdenkreis im jungen Grün 
mit Blumen überfüet. — Die oberen Felder beider. Sei⸗ 
sen und einen Theil des mittleren nehmen die ferneren. 
Gruppen der Auserwähltlen in folgender Ordnung ein: 
die Maͤrthrer, die Päpfle, Biſchoͤfe und Kleriſei, die 
Aebte und Mönche, die Einfiebler und Mitglieder ſtren⸗ 
gerer Orden, die Wittwen, Aebtiſſinnen und Nonnen, 
Die Könige und Fuͤrſten, Hichter und ſaͤmmtliche bußfer⸗ 
tige Weltleute beiderlei Geſchtechts; auf beiden vorſte⸗ 
henden Seiten wallen die Auserwaͤhlten, die die Krone des 
Sebens erhielten, zwiſchen Palmen. — Endlich ft auf 
dem vorderſten dieſer Blaͤtter das geſammte himmliſche 
Reich nach feiner Rangordnung dargeſtellt: oben Chri⸗ 
find auf dem Throne; darunter die Bruſtbilder zuerſt 
der Jungfrauen, dann den Apoftel, der Märtyrer, der. 
Betenner‘, alle bis hieher mit einem goldenen Rimbus. 

am das Haupt; ferner die Propheten, Patriarchen mit 
ilbernem Scheine, die Enthaltfamen miteothem, die Ber⸗ 
heiratheteh mit grünem, zulegt die Voͤlker mit gelbem; 
jedem der Seligen ift immer ein Engel beigegeben. 

Links von Chriſti Thron Tprüht ein Feuerftrom 
herab, der die Verdammten abfondert, welde ale 
in Zeuerflammen aufgehen : zuerft die falſchen Prophes 
ten, dann die falfchen Apoftel, Päpfte, Biſchoͤfe u. ſ. 
f. immer in abgefonderten Gruppen nad der nämlis 
den Ordnung , wie feüher die Auderwählten und zulegt 
noch die Juden und Heiden, deren man natürlich unter 
den Anserwählten teinen erblickt. Im unteren Felde 
werden alle Berdammte ohne weitere Ordnung, Prie⸗ 
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fer und Weltliche Durcheinander, um Eugeln mit Gigs 
den und Fuͤßen und mit Gabeln in den hoͤlliſchen Pfuhl 


getrieben, während ihnen die Alammen fon über den 


Hänptern zufammefchlagen. 


Die-Sälle feloft ik-ein Gekluͤft, in deſſen Säle 
Kangen Klammern ſpruͤhen und Berdammte braten. Heus 


ermeere theilen das Innere in vier Belder. Im untere 
fen, im tiefften Abgrund, figt Zusifer, mit Ketten get 
ſchloſſen, den. Antichrift im Schooße. Zunaͤchſt bringt 


ein Zeufel einen gelhgierigen Moͤnch, deſſen Strafe - 


daria befteht, daß er auf den Ruͤcken gelegt. wird und 
ein Teufel ihm glühendes Gold in den Made Tchättek 
Im zweiten. Felde von unten find zwei Keſſet aufgeham 


gen, in deren einem Juden, im anderen Kriegensgefuie 


ten "werben; einige Meufel halten Büchtlinge ‚beiberiet 
Art noch ſchwebend über den Keſſeln, andere rühren mit 
Gabeln in denfelben. Bor dem Judenkeſſel liegt ein 
Zeufel auf einem Knie, und halt mit. komiſcher Mient 
einen unbekteideteh Zuͤchtling an dem anders Knie fe, 
indem- ex ihm mit der. flachen Hand auf-dem Gefäß die 
Strafe der ABE ſchuͤten angedeihen laͤßt. — Im Felde dar⸗ 
über wird dem Wucherer gluͤhendes Geld in die Hand ges 
goffen; der Verlaͤumder muß eine Kroͤte belecken; dem Auf⸗ 
Inurer werden die Ohren gezwickt; einer Putznaͤrrin mau 
chen Teufel: die Toilette und fehnüren fie ein; die Kindes⸗ 
mörderin muß ihr eigen Kind aufzehren. — Im obers. 


fien Felde ift durch zwei Oeffnungen des Gekluͤfts ein | 


Seil gezogen, welches in der Mitte eine Schaufel bils 
det, auf der ſich ein Teufel gemüthlic hin und her 
treibt. An beiden Enden des Ceiles, die durch das Ges 
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Uräft erabtjaͤugen, ſchweben im Gleichgewicht zwei Were 
dammie, an Armen und Fuͤßen gebunden, und an- ber 
ehren von einem Teufel feſtgehalten. Weiter iſt ein 
Verdammter bei den Fuͤßen aufgehangen, von deſſen 
Bald an einen Seil ein Block herabhangt, auf dem ſich 
ebenfalls ein- Teufel ſchaukelt. Noch find Hier Wollaͤſti⸗ 
Be, die von Schlangen’ umwunden intb zerbiſſen werben; 
und ein- @elbftmörber ſtoͤßt ſich ewig daß .n. — 
den Rei. — -; | 
2. Mehr oder minder verfinsten und verbleicht * 
Aus jenes große Reich energiſcher Vorſtellungen, und iſt 
umiſere Zeit in ber Gewißheit, welche aus dem Denken 
ſich erzeugt, gegen die Bilder des Himmels und der En- 
gel, der Hoͤlle und der Teufel, der Heiligen und ˖der 
ſeligen Königin des Himmels glefchguͤltiger geworden, 
wogegen das Mittelalter ſich mit Liebe In dieſe Vorſtellun⸗ 
gen eingelaſſen und ſie weitlaͤufig ausgebildet hat. Der 
Zeiz zum Wunderbaren mußte ſich erſt in etwas er⸗ 
ſchoͤpfen ‚. beuoe der Geiſt die Kuͤhnheit Haben konnte, 
Baffeibe in Verhaͤltniß zur Gegenwart des durch ſich 
felbſt Haren Begriffes gering zu achten, und "dem chriſt⸗ 
lichen Prindipgemäß die Vernichtung des. Geheimniß⸗ 
vollen. — jedes Wunder aber if: ein Geheimniß ſich 
zum Zweck zu machen. Gr weiß nun, Daß er ſelbſt das! 
an Myſterium, um welches es ſich Handelt, uni 
daß nicht die Verſchließung, eren die a * 
vn das Goͤttliche if. 


., 
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2 Uebergang. ' 7* 


Der. Seift der Deutfchen Poefte ift derfelbe mit. 
Sem des Deutſchen Volkes, weshalb die Bewegung des 
fe$teken im Allgemeinen mit der des erfteren zuſammen⸗ 
fält: Zwar ift die poetifche Bildung nur eine @eite des 
Sanzen, welche noch andere Seftaltungen neben ſich hat; 
aber zugleih muß fie als der eigenthumlichfte und doch 
aniverfellfte Reflex aller Richtungen angefehen werben, 
in welche das geiftige Leben audeinandergeht, und dar⸗ 
um Tann fie e8 am wenigften umgehen, die Fortſtu⸗ 
fung deffelben überhaupt in ſich darzuftellen. | “ 


Wir haben es hier mit der erfien großen Epoche 
unferer Poefie zu thun, welche einen einfachen, aben 
innigen Charakter trägt, der die gedisgene Grundlage , 
die erfte Erfcheinung unfered dichterifchen Genius aud« 
macht. Für die Darftellung tritt die Schwierigkeit ein, 


Die Sonderung der Kunftformen mit den Krifen des: 


Seiftes zu vereinigen, welche er in filtr durchlebt Ya, 
und aus welchen erft die innere, fo zu fangen, ſtoffare 


tige Berfchiedenheit der einzelnen Kunftwerke hervorgeht. 


Deutlich genug trennt fich fchon durch die Äußere Form 
das epifche Moment vom lyriſchen und von beiden das 
didaktifche. In der GErfcheinung jedoch flehen die In- 
dividuen dieſer Gattungen oft neben einander und könnte 
deswegen die Forderung gemacht werden, basjenige 
Princip aufzufinden, weldes in einer beftimmt gegebes 
nen Zeit alle drei Richtungen mit Einem Schlage Durchs 
dringt. Denn die innere Scheidung des Bewußtſeins 
wird auch Princip der entfcheidenden Momente in der 





Poefie, und jeder befondere Inhalt ſchafft fich feine 


ihm entfprechende Form. Allein eben in diefer Bezie⸗ 
hung haben wir fchon oben gefunden , daß diefe ganze 
erſte Epsche, auch im Lyriſchen und Didaktifchen, ein - 
epifches Gepraͤge hat. Nun ift zwar an fich ein jedes 


- jener Momente mit den anderen im Geift enthalten, 


aber die formelle Ausbildung "eines jeden, wodurch es 
erſt die Reife und den Werth der Wirklichkeit empfängt, 
folgt fi auch in der Zeit, ſo daß vorherr⸗ | 
ſchend der eine Stoff den anderen verdrängt. 

Die Anſchauung, wp der Einzelne fein We⸗ 
fen unmittelbar als feine Welt befist, fi ganz in fie. 
verliert umd ſich noch auf Keine Weiſe von ihr ent 
feemdet Hat, geht der Empfindung voran, wo ber 
Einzelne fein Wefen in fich zu fühlen und zw erkennen 
‚anfängt. Erft wenn jenes Außerfich und diefes Inſich 
"Sein produeitt find, Tann auch der Gedanke zum 
Princip der Dichtung werben, weil in ihm, der das 
einfache Weſen aller befonderen Geftalten auffucht, die 
Allgemeinheit eben fo fehr, als die Individunlftät ent» 
halten ift. 
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Die epische Poesie. 
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| Unſere epiſche Poeſie iſt zuerſt rei ne aus dem 


unmittelbaren Leben entquellende Anſchauung, und geht. 


als folche Yon dem urſpruͤnglichſten Moment deffelben, 
von dem für fich ftehenden Geift des Volkes aus. 
Zu ihm tritt von Außen hinzu ber Geift der Kirche 
und bringt eine Fuͤlle großer, aber nicht volksthuͤmli⸗ 
der, fondern univerfeler Anſchauungen mit ſich. Beide 
Extreme, die befondere Sittlichkeit des Volkes und bie 
an und für fich Freie Univerfalität der Kirche, vereinis 


gen fi) allmälig in dem Geiſt der Wirklichkeit, 


in deffen Entfaltung der Bau des großen heimifchen und 
irchlichen Epos ſich nach und nach zerbroͤckelt und in 
Die Gewoͤhnlichkeit alltaͤglichen Daſeins aufiöf't. 

Eine zweite Geſtalt des Epiſchen windet ſich 
ans dem Sinn für das wirklich Beſtehende hervor, in⸗ 
dem der Geiſt um der Gegenwart willen mit Abſicht 
in die Vergangenheit ſich zuruͤckbegibt. Durch dieſe 


Mefierion bedingt, entſteht das hiſtori ſche Epos, 


welches die Form der proſaiſchen Rede und bie — 
Geſchichtſchreibung vermittelt. 

Die proſaiſche Form als den Ausdruck der Allge⸗ 
meinheit ſich aneignend ergreift der verſchwindende epi⸗ 
ſche Trieb drittens die vornehmſten, durch innere Tuͤch⸗ 


tigkeit eben anfptechenden Beftalten, welche weder, fu. 


die eykliſche Gebundenheit dev alten Gage verkettet ſind, 
noch auch hiftorifche Geltung anfteeben, aber die Be⸗ 
deutung des modernen. Lebens allfeitig in — 
Gegenwart — 


— — 


pr 
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Das reine Epos. 





Erster Kreis. 


aa &pos des nenn — 
— ss... (X; 7: 77) r. jr . : 24 


—— welre⸗ wir- . — 
Betnn wie der :Anes jeden anderen, vom en 
feiner unmittelbavuen Glttliteit bewegt, und 
idie als Sitte exiſtitende Freiheit war auch das erſte 
Princip · ſeines Bandelus. Wie ab ihm ertſpriigenhen 
Whaten find der Babalt:feine®erften Epos, weil fie 
‚an fich überhaupt vie zıfte Cutaͤußenung Feiner‘ fit 
"find. Ein beſtimmtes Doſein gab fi jener, fitiäicge 
Geiſt zunächft in ber dem Germaniſchen Wolk eingebore⸗ 
den Selbftftändigkeit des Einzelnen, wie ſie 


als dor . Einheit des Etammes noch zufshmenfähke; 


fodann in der .Liebe der Familie; und eunblich gn 
der Tréeue des Bafallen gegen feinen Herrn 
als dem objertivrn Vande von PYſticht und Recht, wal⸗ 

Wed Die individuelle Geleftfkäntigteit exit gur wirklichen 
Zreiheit erhebt. Dieſe Momtnte be Gasen koͤnnen 
wc als eben fo viol Principien angeſehen werden, 
welche/ indem ſie ſich gegenfeitig hervordeingen, wit 
sYinander chen To oft: ſich entzweien/ als verſoͤhnen, ued - 
in ihrer Berwidlungr den tragiſchen "Eon enwecke, 

welcyer diefe Welt mit erfchütternder Macht durchklingt. 
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Das erfe Eyes itt alſo wit · den ¶ Sa gen Ting 
niſch, weide dar Detfepe MWelkägeift als den erfteh 





durch feine That vermittelten Inhalt ſeines · Bewuß tſeias 


über ſich ſelbſt hat. Doch iſt von jegen Sagen, deren 
Tacitus erwähnt, von Mannus, Tuiston, dem Ach 
bBurgiſchon Odyſſens a a. in der Peefie, wie fie in. ih⸗ 
xen Denkmalen uns vorliegt, fo wenig eine Spur go 
lichen, : sid von den Geſchichten der Gimbern und Tem 
isnat, Hhermanns 1. ſ. w.; fonbern ‚die Periode un 
ferer andy.füs und:nerh poetiſch geſtaltaten Gagen iſt die 


Zeit der Böllerwanderung. In diefem Wogen ber 


Staͤnme, in dieſem Kampf derfelken, theils mit frem⸗ 
Sen Boͤllern, wie mit den Oſt⸗ und Meitrimern, mit 
Sen Balliern, Hummer und Slaven; theils unter. einame 
dee, wie die Beſtgathen mit hen Franken, die Franben 
ect. Burtguundern, Thuͤringern und Sachfen, die Aıps 
Sarden wit deu Gepiden ſtritten; theils mit ſich ſelbit 
da ſteten Pactteiungen um den Beſit der koͤniglichen 
Serrſchaft/ namentlicy beiden. Oftgachen und Franken: 


‚is biefer. Beit „wurden bie Biegen gegründet, weiche.uod 


lange das Andenken der Stämme derchlebten und ſich die 
Ru ber Dichter „verpflichteten. Meil die Möller mit ' 
‚ihren Mandesungen eine ganze Vergangenheit abbra⸗ 
ben, weil Ales, was ‚bei Natusreligionen tief .uudt 
oeimeß Landes :hefnnäierer Locelität nerkuupft iR, Atuich 
‚Die „Suntfermang mon ‚Detfelben ‚vergeret ‚und vorifdt 
werde, mr. chen. died Losreißen won dem alten Moded 
‚fie dem chriſtlichen Glauben, wo er ihnen begegnete, 

empfaͤnglicher mode, if darin ber Grund zu Finden; 
macun uuſere ———— gar keinen awthifhen, ſonhera 


YRr 


Te —— 


— 


en. 





dvdcchweg een” — GSarakter — ‚warum 
wicht Götter) fondir- Menfgen ta: ihnen handelt. 


Der Mythus der Germanen iſt nur in Eintm ⸗ gweige 
Ber: Nation, im. Soandinaviſchen, aufbewahet, he den 
abrigen Staͤmmen aber kaum · in ſparſamen aud verwor⸗ 
renen Truͤmmern uͤbrig; und: wo etwurer urfpruͤngliche 
Geiſt des Wollen uk ſpaͤterhin nach riner olchen Weifſe 


der Anſchaunng Hätte geneigt. fin: wollen, Tat. ihm vie 


Kirche verneinend antäugen. : Deöivegen-kat man daß: al⸗ 
dei Epos. in Finde, Inneren vlolinehr vrin fittkichen 
Dtandpunct aus gun: Betrachter. . Denn In . Der. uns geblie⸗ 
benen Kuffaflung haben feine Lrelden an: fü) Heime: au⸗ 
Bere Bebentung, und.eiie Betrachtung, weiche fe ıalB 
Soͤtter darſtellen will, Legt I ſie hincin, was am fich 
Au ihnen nicht iſt. Die nicht abzuleugnende igroße Achn⸗ 


Uichkett zwiſchen der alten: Sreandinaviſchen Goͤtterſage 
kb’ zeichen unſerem Epos legt nur Zeugris vou bar 
unneren Einheit des Germaniſchen Geifte ab, weil ſich 


in. einer ſolchen Aebereinſtimmung die Beſonderheit da⸗ 
gelben bewaͤhrt, welche Allem, an —— 
eigenthuͤmlich fein muß, 

y In der. früheren - Zeit — Cage 
seiner gewefen fein, als fie jetzt in unſerem Belkg er⸗ 
Seinen, und mögen fie erſt mit der langen Abfolge und 
vielfachen Verbindung ber Geſchlechter ſich verwirut und 
getritbt Haben, indem eine bei dev: mündlichen Ueberlie⸗ 
ferung mmvermeidliche und oft unbewußte Winkuͤr Wie 
jobs vermifchte und. auf. einander bezog, was nefptinigs 


Ude nicht zufammengehörte. Aber unbererfeits hat man 


Diepe: Umwandelung der Gage auch fo zu faffen, daß fie, 


» 
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viele zerſtreute Büge in wenige vorragende Eharak⸗ 
Tefe zufammendrängend , Daß, was den Sinn des Vol⸗ 
kes überjaupt am Harften ausſprach, auch am meiften 
ergriff und’ zu ‚großen Anfchauungen ausbildete. Erſt 
aͤls dies heroifche Keben in ber Wirklichkeit mehr und 
mebr vom polltiſchen - verdrängt; and deshalb vom ſpaͤ⸗ 
teren Geſchlecht wicht mehr wie. vordem »erftanden wur⸗ 
de, ba erſt degann eine gaͤnzliche Zerſtuͤkung und Wer 
derbaiß ber alten Sagen. Die Zeit‘ der Abfaſſung, fü 
Welcher fie jegt vor uns Liegen, zeigt mit Ausnahme ei⸗ 
nes einzelnen Fragmentes vom’ zwoͤlften bis zum vier- 
zehnten Jahrhundert. Aber das Weſen der Dichtung iſr 
das ältefte unferes Volkes, und jenes poetiſche Piobwt 
ciren gleichſam wie ein neues Erfaffen der ſchon 
hinabgeſunkenen Vergangenheit zu nehmen. 

Weil der Geiſt des Volkes unmittelbar in dieſen 
Sagen wohnte und weil fie in Aller Gemuͤth von Zus 
gend auf ſich .einwyrzelten, fo machte ein ſolches Das 
fein ein Dichten im Sinn des Erfindens und der Ent 
falting individueller Phantaſie unmoͤglich, und iſt das 
Entſtehen imd Bilben der Sage und ihrer Dichtung als 
im Bolt allgegenwärtig und den Einzelnen ſich 
mit ihrer Kraft unterordnend zu denken. Dies iſt die 
Urſach, warum von keiner diefer Dichtungen der Ver⸗ 


kaffer mit Gewißheit genannt werden kann. Jede iſe 


fowshl von Einem ald von Allen gedichtet. 
Sqreibt auch eine fpätere fehr verbreitete Tradition die 

eine, z. B. Wolfvietrich, dein Wolfram von Efchenbach, 
ine ander, 3. B; "den Meinen Rofengarten, dem Seinrich 
von Dfterbingen zu/ fü’ iſt doch auf eine ſolche Annah⸗ 
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wre gar nirht zu geben. Daher laͤßt ſich bei. diefen Sagen 
von einem Dichter, welcher ſelbſeſtaͤndig für ſich Rem 
Sipff bearbeitet hade, gar nicht reden und erſt ſpaͤ⸗ 
terhin tritt eine ſolche Behandiung ein, wo⸗ bie Sage 
ſelbſt von der Chrwuͤrdigkeit ihres Auſehens eingebuͤßt, 
hatte und ber Wiallküs zuganalicher geworden war, Gir 
ne folge. einenfimnige Beaxbeitung erlaubte ſich z. B. 
Kasyar won der Roͤn am Ende des funfzehrten Zahr⸗ 
hunderte. Gr wollte ‚eine Verkuͤrzung der alten Dice 
tungen geben, Gie wurde zugleich eine Verrenkung, und 
nur die ihnen inwohnende unnerwüftlähe Kraft hat e& 
vermoqt, daß ſelbſt in feinen holzerren — im⸗ 
mer voch PEN | R | 


. L F 

Die Deutſche Illtas. 
Wohl die aͤlteſte Geſtalt unſeres heimiſchen Kreiſeh 
iſt Sigfrid, der vornehmße Repraͤſentaut individneb⸗ 
Ver Selbſtſtaͤndigkeit. In der Nordiſchen Gage, welche 
fein Geſchlecht von den Göttern ableitet, heißt er Cie 
gurd und nimmt bet. ihr, ſchon in ben Sichern der afe 
wen Edda, einem bedeutenden Raum ein. Gine fhöng 
und kecke, in jugevdlichem Eelbſtgefuͤhl übermüthig aufı 
Erebende Ratur, welche. unbefangen, dad Schwierigfig 
wagt, das zeinfte, durch eigene Kraft errungene Gluͤch 
des Lebens einen Augenblick hindurch genießt, und Damm 
plöglig son tuͤckiſchem Vergath in. den Jod geriffen 
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yalnb ı dios iſt des bei ihen zu Grunde Hiegende Bild. 
Wir. haben keine der. urſpruͤnglichen Darſtellungen ſei⸗ 
wer. Geſchichte übrig. Außer deu Nibelungen beſitzen 
wir nur einen often , ihr hefonberes gewibmeten Heis 
Bergefang: vom hoͤrnen Sigfrid. Hier iftdas Großs 
artige der Nardiſchen Phantaſie fihon. untergegangen ; 
doch hexrſcht wog ein Eraftuoller Zon, welcher die ſelt⸗ 
damen Begebenheiten. mit. Bekbaftigkeit erzähle. Der Bas 
ter igmund, König der Niederlande, bann dena unrn⸗ 
bigen: und trotzigen Anaben nicht Länger zähmen;, und 
laͤßt ihn Deswegen nad dem Rath ber Weifeften frei 
in die Weit hinaus. Sigfrid kommt zu einem Schmidt, 
dem ex fich als Geſell verdingt, Hier foll er. ſchmieden, 
ſchlaͤgt after hen Ambos tief in Erde. Der. Meifter wird 
furchtſam und will. ſich eines fo unheimlich ſtarken Ges 
fellen entiedigen. Er ſchickt ihn daher in einen Wald zu 
einem. Koͤhler, indem. er hofft, daß ein Dort unter einer 
Linde hauſender Drache ihm das Leben nehmen werde 
Es exeiguet ſich umgekehrt, und. Sigfrid vielmehr er⸗ 
ſchlaͤgt den Drachen. Anſtatt mun, wie ungleich. richti⸗ 
ger im Nordiſchen, in deſſen Blut ſogleich zu baden, 
laͤßt ihn das Gedicht noch einmal in ein mit Schlangen 
wid Gewuͤrmen erfuͤlltes Thal lommen. Diele Ihiere 
Aerdecht er. mit audgeriſſenen Baumſtuͤmmen, zuͤndet fie 
an, und beſtreicht ſich aladann mit dem ausrinnenden 
Fett und Blut, wodurch er, die Schultern ausgenom⸗ 
wen, eine Hornhaut erhält. Aus dem Wald zuruͤck⸗ 
kehrend, erſchlaͤgt ex nach ber Rordifcken Sage den fals 
fdjen Schmidt, zieht dann ans, und erwirbt den Schaf 
des Awergkönigs Riblung. — Von hier begimrt nun, ins 





104 


bein der Geſang alles Borige vergißt,'d. 9. indem hier 
zwei urfprünglich getrennte Lieder verbunden werden, 
die Geſchichte GChriemhildens, Tochter des Königs 
Gibech von. Worms. Ein Drache hat fie an einem Mit 
tag, da fie an einem Zenfker geſtanden, zu einem Stein⸗ 
‚gettüft entführt. Der König fendet vergebliy Boten 
nach feiner Tochter aus. Sigfrid aber verirrt ih auf 
einer Zahrt in den Wald und kommt hier mit dem Zwerge 
Zönig Eugel zufammen, welcher ihm erſt fagt, daß er 
Sigmund und Gigelind von Miederlanden zu Eltern has 
be, und ihn darauf mit Ghiiemhildes Gefangenſchaft 
und mit den Gefahren befannt macht, welche eine Bes 
freiung der Jungfrau mit ſich führe. Won ihm geleitet, 
kommt Sigfrid zu der Steinwand, wo der Rieſe Ks 
peran, der bie Schläffel des Eingangs bewahrt, Wa⸗ 
die hält. Sigfrid bezwingt denfelben und wirft ihn, 
da er ſich untren benimmt, vom Zelfen. Go kommt 
er zu Chriemhild. Während er nun bei ihr ruhet und 
effen will, fliegt der Drache herbei, den. Sigfrid jedoch 
‚in einem grimmigen Gtreit tödtet. - Durch eine Wurzel 
belebt Eugel bie in tiefe Ohnmacht verfuntene Ghriem⸗ 
hild, und weiſſagt dem mit ihr fcheidenden Sigfrid auf 
defien Begehr feinen frühen Zod und feine Rache. Gigs 
frid kehrt nody einmal um und nimmt den während 
des Gefechtes aufälig in der Berghoͤle von ihm gefuns 
denen Schag von Niblungs, des alten Zwergkoͤnigs, 
Söhnen auf dem Pferde mit, weil er durch das Necht 
des Siegers und den Tod bes Drachen wie Kuperans ihr 
Erbe geworben. Aber ald eranden Rhein kommt, denkt er 
an die Kürze feines Lebens und ſchuͤttet deswegen den 








goct in:ten rem, weil enjoy fälle aq rn 
ſagung alte auberen Helben feinstwegen untergehen, Geis 


mem feemmen Tinne. Go bringt er nun GChriekhiin 


nad Word zuruͤck, feiert hier eine glaͤnzende Hochteit, 


mer Gcjwäger. Der. eine vom ihnen, Hagen, erſticht 


ihn dann dintterliftig‘ bei einem Brannen in Dieumwait: 
Wehen der Leache dieſer unfeligen Rat wird: anf: aim 
auberts Bericht verwiefen. 
Eigfrid iſt in feinen ſchroffen und tahren Sad 
vipualiskt, weiche ohne Lift ganz anf fich feibfk ‚ode 
trauet, und in ihrer Ehrlichkeit des Mißtrauens gegen 
Andere unfaͤhig it, die mehr: vereinzelte Wercftelliung bet 
jungen Helden, wir die Gage. bed Dentſchan Bells 
geiſtes ipn nach dem Princip beffelben bilden annftes 
Kempf, Lieba und Ted find die gleichſam nptänkicen 
Epochen eines: ſolch' einfachen Lebens, — Ihm Yagstkben 
geht Dietrich old der männliche Held, welchen 
weniger das ifolirte Abenteuer, nicht Die Liebe und den 
jähe Zob beſchieden, welchem vielmehr ein arbeitfeliges 
Ringen um einen großen Zweck aufgegeben if; Menu 
daher Gigfrid ziemlich] einfem erſcheint, wenn. Feisen 
als fein Freund im eminenten . Sinne dieſes Wortes, 
nur fein Weib als feine innige Bertraute genannt were 
den Tann, und wenn er nun um feigen Ruhm und um 
feine Liebe kaͤmpft, fo teitt Dietrich an den Spitze ee 
ver großen, waffengeubten Heldenſchaar auf und fire 
tet für fein Recht. Immer iſt es der Angeoriffene, 
nie dee Angreifende. Diefe Stellung giht ihm eine Bes 
fonnenpeit, welche nur almälig zum Aeußerſten 
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AMa and Duni. innere; Yaltlıng der -Män- intdinun 
Dit unpabenren. Ruafı heftäubig.Iaebiehntc. - Diet 
Yard: Wngerhei: ihm fo: euBgebmhelt; -dab: fie ihm 





ala feuritzen end verzehucnden 3 orunbem zuſchreibt, 


DE hochſtar: Aſtue gar ſarmend von ihm ausgegan 
dge ſein Er iß der: unendehehes Weiden erbuldende, aber im 
derr Auxforbeit Paket: Muches ui ini Adet feinen. Bei 
iade od der Faͤrc⸗ Dieb: Goſchickes nie uͤberwendeia 
GSerods. Kaͤmpft Sigfrid in Semeiaſchaft Auderer, 
a neſchirht dien immat arten din Fahnen des Burgun⸗ 
Mer ODdnigs / wogagen bei? Diedrich‘ der: Erſtt feines 


Melle ar der Führer ſeiner  Dienfimannen zu 


— ſfein, wäh: weſentliches Moment tft. In aͤcht Germanb 
See: Sitte. hantzen Ihm feine Améelungen mid Uebeni 
bei Mae: an. Jusbeſondere feht ihin ſein Erzieher, 
dealtui al dabraund, zur Seite, was im Verhaͤltniß 


ga’ @hgfiid nicht überfühön werden darf, Infofern Died 


weochr autochthoniſch in Freier Wildniß ſich durch MB 
fribſt zu dem miacht,: was er iſt. Dildebraud repruͤ⸗ 
ſeuurt in der Sage den⸗Weltkundigen, welcher Die 
meiſten Sinder und Mehfihen geſehen hat / und in aller 
Zechtkuuft auf das beſte etfahten iſt, weshalb er-ini’heil. 
großen Kähipfen “Immer ale” Anordner der Swetumpft 
verborttiit: der Geburt nach‘ gehoͤrt er dem Geſchlechk 
vu Wiliinge an, welches Wie Wuth des: alten: Nordi⸗ 
fen Rampfgeiftes noch lauter in ſich bewahrt. Wie 
ia: den Gedichten von Sigfrid Worms alsi-eht keſter 
Mittetpuuet des. Auftram Mechanismus hersortrita, fe 
in Vensm von Dietrich Merona als Beni‘ Atlas 
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Sof orgereo verh ir gleichaãſſis idac. Dar 
d eiiche Yan Vohne Dietnars/ die Ertanercig ac 
kan Pflgotkifäeen Gonig Ahoodorich ſchiuferiich gewirke 
vabe/ iſt gar nicht zu laungnen, aher vergeblich iR dar - 
Meſteh⸗n, amb. Den. bewiehenen: Giefchen ae. Gade hate 
wurarten. zu. dafien, ‚und. Diefe in imex befonderen hen 
Pakt. mcg. jene zu erklaͤren und zu vochtfectigen. 
Boys falten. laſt Fire ia don Sagen, warn · auf Cinxluet 
heben; void, wahrhaft: Geſchichtliches nachweifen. Am 
ppt.Sactifigee Inhalt Tann daher die Hiſtorie. aus des, 
Gage zäcyt; hereithert werden. Rur die Zärkung Dat 
Wamırnı Dor.in: ihn waltende Geift, macht Inlpruch⸗ 
ale An ·geſchichtlich gaweſmer genommen zu:fain. Eben 
‚Ir arig aber Tanz in ;hiefeue-vorfländigen Ginn die Sar 
ge dunch Die Mefchichte erläutert werden, -:@ie. Ieht-Im 
Gary: and in des Aantaſie, uud iſt deswegen unbe 
Cüyamert: wm die Jopegeaphie des Meumes "und: Did 
Ghwenolaaie den Beit/ deren. Beftinnmthäit fie ſich nie 
unterwirft? wis Bihtang' iſt fie Bahrheit. 


, Er : ; N ee; . 
„Br den Sagen und Getichten vom König Dietrich 
ig.offenbar ein Kampf für. fein Recht, ıfich, nämlich 
einerfeitö_ fein ihm ſtreitig gemachtes Neich zu -ethalten, 
' apıb. quhgrerjeits feige Merpflichtungen gegen den, König 
ger Hunnen, Gyels ober das Mecht Defieiten am 
ihn, indem er fein Lehnsmonn wird, zu erfüllen, bie 
Honptſache. Doc hat die ſpaͤtere Dichtung nicht er. 
mangelt; au. feige, Jugend, Sigfrids früherer Ges 

te yorollel, mit maucherlei Abentenern zu ſchmuͤcken, 
in denen er mit Rieſen und Drachen in Kampf liegt. 
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— Poefteen, wie im Wen Get Yin. 
Dietrichs Drachenkampfen. da. Mt VIE ungeikifäuee 
Breite in Darſtellung der Gefechte zu tadeln, weil we 
won Geiten der Poeſie doch weniger: uuf das Fechten 
aß ſolches, venn vlelmehr auf das ankommt, un. Wa. 
efochten wird. ur hiervon geeragen, einpfuͤngt auch 
die Sqhilderung der kformellen Aitsfaͤhrung einen" Ma 
vfes Werth; und'Snterefie; hier klebt noch ein materielles 
Bohlgefallen diran, von welchem die Kanſt ſich erft 
almaͤllg reinigte: "Wie tuͤchtigſte dieſer Sichtungen He 
wohl Ecke's Kuͤsfahrt: Sie erzählt; wie drei m 
fen; Eck, fein Bruder Fafolb imd Ebenrot zu AT 
am heln drei Jungfrauen huͤten, welche von khuen 
forbern, den beruͤhmten Dietrich don Bern herdetzuẽ 
dringen, den zu ſehen fie großes Verlaugen senden? 
GE macht ſich auf den Weg. „Aus dein Geſchlecht dd 
Nieſen, reitet er nicht. Er waͤrde das Pferd erdruͤchen) 
aber geruͤſtet in Dtenits Stahlruͤſtung mit zoldenen Rid 
gen, die von. Zwergen aus Axabiſcham Golde ‚gewiss 
und in Drachenblut gehaͤrtet find, tritt er mie ein Lew 
in den Zann. Bern hört man es aus dem War run 
gen, wie Glocken, wenn die Xefte feinen ‚Helm ber 
ven, Bei dem Hal wacht dis Gewild auf: mit mails 
nigfachen Stimmen und. ficht doch won“ "manchen 
Thier wird ihm nachgeſehen. wn der Nacht findet 
Dietrich, der kampfmuͤde ift. "Beide legen‘ ſich nach vie 
ander zum Schlaf und einer bewäcjt den anderen. ie 
die Bögel den Sag anfingen, besindt der Kampf. Das 
Beuer, aus * deluien ſpringend N bitzundet chit 


as tr 
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en⸗, DR ein Maui: ühbe den Secceinten aiffeikt. 


"Die Gewaadeheit der Wirklicen Gelben: ſtegt endlich 


Aber Den augefuͤgen Miefen,- der- heidäffcy: geſiunt den 


AMeufeh zum Kelfer Habe williund der: doch auch wieber 
Since ſchoͤa vud | tusaherzige Seſtunung zeigt: ja, se 


Aagt ſelber dem) / Viectrich, anf Wwelthe Meile allein er 


sgeiceffeniwerben khune —, daß jener, ‚wie eu: Ku ge⸗ 
„böhtet ,auöruft; Ich habe mche vrrloren zu diefer 
tube denn. gewoinen. Ra. viclen: RYahrten uub 
mancherlei Gefechten und sach Zaſolde MWefisgung Sam 
Dietricha wirklich way Elln und Lufreiete bie Iuugfeaumg 
URN eamren — 
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— um Sönig Baucln oder vom Heinen Ros 


ſergexten. Richt nur find Die Charakiere der Helder, 
Sletriche HildebrandsMittichs, Wolfharts und 
Dietliebs in den Zuͤgen der alten Trabition vortrefflich 
‚sehaktens gps der hier eigenthuͤmlich erfcheinende Raus 


‚uin üb fehr ont gereichnet. Diefe Bwergnatur, im 


‚Ueuferen prächtig und zierlih, durch mannigfache Bit 
‚dei unterſtuͤtt, iſt doch in ſich felbft Hohl und hat Fein 
‚menfchlich gutes Gemüth. Ihr Gefühl ſchlaͤgt in ge⸗ 


meine Begier, ihr Wille in Eigenſinn ihre Zapfen 


Acht in kuͤnſtliches Zechten aus; ihr Verſtand aber iſt 


‚der nur ſinnliche, hoͤhere Beziehungen zu faſſen unfaͤ 
hige,. weshalb fie auch Eide mit Leichtigkeit bricht 


und. überhaupt, dem natuͤrlichen Daſein noch anhaͤn⸗ 
ais, außerhalb der Energie des ſittlichen Lebens fteht. 
Weit jhr contraſtirt auf das haͤrteſte die gebiegene Ras 
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an der Aakhacchn Selben, weile: in Ihe: aufn 
Hittlichkeit ſich von dem tnngreidgen Binerge sar HAy- 
digen laſten, ihn aber anlegt Dark wersinkten. „Bwifchen 





Ay Bingsgen ab Defhen ‚da: Dev: Sitte ficht hin ke. 
‚Zungfean. ‚Wikenoif nämlidi, Harzog O0m Ghristmail, 


He ud She, Dietlick und Shmtkb..: Dice 
‚ing: ein begleinet van Ihe: Mruder mude Aphanen 
Misterny anfıchuen Aue mit äniklen Maͤdhen ‚unter: gib 
amendan: :Binpen:-Densieen:'. Du mhkieite. fie: Buaıniay: ser 
ndcktigex.. uevpfänig; amd: worde uvon · Titan Scunhait 
auf das Hiftigſte gerckst: ee Fehr. en bee 
und. Antfſ hete ıcfle: vorvchge einen! Koxufaype Aupeiahse. 
Als nun Similde, wie oben Ghriempilde, vermißt und 


nirgrits gefnuden ward, uritt Hr ruhe ellich nach 


Gurten Cain "Sürdafte)" ga" wvanb alten · Gettog RR 
Wrand, welchet ut ihm und: Fehlen Wannen "ji Wiet⸗ 
“er von Wern god. Nitf dem Wege Hikte Sitvebeheh 
vom König Lautin in’ Thyrol, iwelch“!rin Ahr mraiideh, 
Tarded Weſen ·et Dort verfkchre. Duck feine Erzaͤiuu⸗ 
'sen‘ machte er Ofettich To ‚gefprinnt;, daß derſelbe ta 
Wittichs Geſellſchaft auſbrach, um ſelbſt die Wahre 
yeit dieſer Geſchichten zu erfahren. Sie kommen him 
“ad finden einen blühenden, nur von einem Haben’ umni⸗ 
gogenen Nofengarten. Dietrich erfreut ſich des ſchoͤnen 
Anblickes und ſuͤßen Buftes aber Witrich zerftoͤrt· de 
"Blumen: und goldenen: Pforten des Hans. "Du etſchelut, 
reich und prächtig deſchmuͤckt der’ Koͤnig Lauriu ie 


voller Raſtung zu Pferde und fordert fuͤr ſein zerſtoͤrkes 


Eigenthum den rechten Fuß und die linde Gand von 
duͤter als Erſab. "Davüber geräty- wi in took 
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uk Ale; wird: ale Kefiigt ianıb: gebtuntum:: uhren 'th6- 
Body: Pietrich nicht zugeben will, dag feinen Di 
nun ⸗ie Verafe irklich vottzegen ne, chat h 
al. ifchun han nd Sauna ein Wirelt. dd A 
Mideraan, Meiſyart·· mad: Miecto nathsertuien· u 
ng getcaamwn.¶ Quechades Akten ·Vaffriſters: tu 
Seit gelingt std Dem Diecich duurin zu eaaiige 
Anbei Ar mich raid nn de ale "Gr ribektchfen,: ciia 
MQiages ep ·Vacta urt. T. beruubt. eriqu:wen 
Bimrin adn.Dicherraber: weft Dietihb guchc 
auf 7: dadem ei. gefltht daß er feine Ringel in Mie⸗ 
Ip iyche, ıtnehheih 7 Diellich tiger ze Yelfıı edelsiß. 
Apilnedrantı: ftifteh: elite -Ghiheme, -uub ME Yulgdnadlg 
Mitticha tee: der Chiang. des WE a 
feinem unmweicdifipen: Ned: Bir Nacht touarWetgre 
Merhe Yanıiee chen: Auabinizi he mor Klin IR Afen 
sum aine SchAe, werauf Jiy betfifbe wußkhet uk fie 
An aipen ſen erleuchteters Gchl taten. * ‚ERTL wiirde 
Mögehiiebiäii faunen, et ande. Wakten TA erkian⸗ 
en/ viel mauche Pofaum⸗ haus“ erſchol Ar. DAS selben 
nn Wr: Bine Saurins Moeffe/derrſle rhr⸗ 
<teefflich: bewirthet; am andern Tag relten fie: zu Ban. 
orio eigener Wohnung, wor ſie mit dem zroͤßten Veoup 
empfangen ‚werden. : Auch Simil erſcheint, ua" Ste 
ihrerg Monder, dem sie Sicheres, 038 ſier Eeder zu 
‚Asen, geſchehen donate, ſogleich vor, daß fig nierden 
Meinen heidniſchen Mamn nehmen werde, metauf: gt 
„Heiz halfen gelobt. Uber: mie laßt ‚der kacfidpkige 
„Baunin. die argloſen Helden, die beim Eſſen rißei Waf⸗ 
„fen non: ſih gethan haben, darch einen Zaubecer Bl, 
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den prith einen Meank- eiufıkkfeen, - und durch chizn 
Wiefen in: einem Fiuftens.:Umodibe an einer .difernen 
Stange aufhängen. Hier erzhent: der rrwacheute Dien 
aich fo ſedr, daß ſein fenxriger Ddem die eiſeruen Bau⸗ 
he zerſchwilzt, werauf er much fehlen Geftheten die 
‚Ketten loſgmacht. Indeß ip auch Simild zu: Iprie Bro⸗ 
der, veſchlichen, der in ein beſenderes Geſangnis a 
verrt andy bat: Im befeiet mu tigen (elta: Tohftigenbenn 
Ming: heſchenkt. Er beſreket :nan feine Wieunte : und 
uäritmen. ihre Mikaffen: veisbar. 13? Stils aber itt 
Alpen Wiuge; welche den Baubder, der fie zu ſehen bene 
Alinderte/ wirder aufhabum. Munc:bepinat ein ntpegiigie 
Beinyk wit den Awergen;, And ſge nicht ne, ſondern 
ud Naeſder, welche Sautin fuͤr ſich herbeiraft, werden 
erſchtagen, und ex ſelbſt wird Jeſachen und: muß‘ ;,niß 
‚ein Bankier 4: wit den Nacken nnd) Bteiremaik Aehes, 
Bei Der :erfaem Rinde: unebeiy ‚seo: er Sineild: geraubt 
: Hatte, Die Aunhaͤnglichkeit dea Bruders an feine Schwe⸗ 
ger, 308 autſchloſſene Benchmen des Maͤdehens, die 
‚gäße und heimliche Gefinuung Lanrins, die offene Kuͤhn⸗ 
heit der Amelungen, der Airrwaer im großen, = 
‚einem Karfunkel glutroth erhellien Felſenſaal — 
‚es iſt ſehr gut erzaͤhlt und jedes nn 
:in ben ihm zutemmenben Maaß enimidklt.. -  ' 
Der große Roſengarten oder der von Soruis 
miag ſich auch erſt ſpuͤter aus der früheren und ſtaͤnbi⸗ 
gen Elementen der Sage hervorgearbeitet haben. Chriem⸗ 
hild will ihre Vermaͤhlung mit Sigftid feiern. Sie In 
det daher durch einen Brief die Koͤnige Ezel und Dit⸗ 
ri ein, wiki rennen nach ihrem Roſentzarten zu 
kom⸗ 
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tommen und fich dert mit zwölf auderlefenen Gelben zu 
verſuchen; ald Lohn werden den Siegern lieblidy und nes 
end Roſenkraͤnze und Küffe verheißen. Dietrich gieht 
mit feinen Mannen erft nady dem Klofter Ifenburg , von 
wo fie Hildebrande Bruder, den Minh Ilfan, als 
den zwölften Streitgenoffen mitnehmen, dann zu Ezel, 
wo die Königin Helke fie herrlich ausflattet, und von _ 
“bier nach dem Rhein. Die Ueberfahrt über den Rhein 
erzwingt der gewaltige Ilfan vom Faͤrchen Norprecht, 
der. wie Laurin den linken Fuß und die rechte Hand 
zum Lohn haben will. Ruͤdeger uͤbernimmt die Bot⸗ 
ſchaft Czels an Chriemhild, welche das Schreiben, was 
er uͤberbringt, im Garten empfaͤngt, wo ſie, umduf⸗ 
tet won hluͤhenden Roſen, unter einer breitſchattigen Lin 
‚de mit ihren Zungfrauen Hof hält. Bier fingen bie 
Bögel fo wundervoll im glänzenden Laube, hier ſtrahlt 
die Schönheit von fo viel hundert Jungfrauen, hier 
ſchlaͤgt ein Maͤdchen die Harfe fo wonnig, da der ed» 
fe Markgraf hier das Dafein des Himmelreiches auf Er⸗ 
den empfindet und der fchönen Zitherfpielerin feinen Loft 
baren Mantel zum Dant umhängt. — Bald beginnt der 
Kampf, deffen Anordner von Geiten der Amelungen 
der alte Hildebrand ift, welcher auch jeden epigramma 
tifch befchließt und den Sieger mit einigen Worten lobt. 
Wolfhart von Garten flreitet zuerft mit Hagen von Tro⸗ 
neg; Wittich mit dem Riefen Afprian, den er toͤdtet und 
ihm das gute Roß Schemming abgewinnt; Heime mit 
Schruthan; Stuefing von Ungerland mit Dietlieb von 
Steier, der ihm das Haupt abſchlaͤgt; Koͤnig Frute vo 
Daͤnemark mit dem Burgundiſchen Koͤnig Gunthern 
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Shriemhifds Bruder; Rüdeger von Bechlaren mit dem 
anderen Bruder Gernot; Hartmuth von Ruffen mit Wal⸗ 
ther von Kerlingen; der fehöne Dietrich“ von Griechen mit 
Herbort; Sigſtab, Wolfharts Bruder ‚ mit Rienolt, dem 
er fchon in der Nacht auf der Schiltwacht begegnet war; 
der Woͤnch Ilſan mit dem Spielmann Volker; Diet⸗ 
rich von Bern mit Sigfrid und der greiſe Hildebrand 
mit dem alten Koͤnig Gibech. Die Amelungen ſiegen 
jedesmal ‚ öfter durch Chriemhilds Bitten unterbrochen, 
empfangen zum Schluß ‚die verheißenen Küffe und Kraͤnze, 
nehmen Abſchied und begleiten, bevor fie nach Bern zu⸗ 
ruͤckkehren, erſt Ezel und Ilſan nach Haus. — Das iſt 
der aͤußere Umriß der Dichtung. Sieht man naͤher in 
das Innere, fo endet ſich eine ungemeine Kunft der 
Gompofition , indem hier auch das Kleinſte von größs 
ter Befonnenheit, von der anfhaulichften Phantafie und 
vom vegften Feuer durchdrungen ift. Eben fo ift in der 
Diction und im Bersbau Alles aus dem Vollen ges 
ſchoͤpft. — Die Gegenfäge der Kämpfenden find auf das 
. beftimmtefte durchgehalten. Als Mittelpunct hebt fich 
Dietrichs Kampf. mit Sigfrid hervor. Anfaͤnglich will 
er mit dieſem ſeiner Hornhaut wegen nicht kaͤmpfen; 
nur gegen Fleiſch und Blut will er ftreiten. Umfonft 
reizt ihn der Alte ehrgeizige Hildebrand mit Worten, 
umfonft- gibt er ihm, ihn zu erzuͤrnen, einen Fauft- 
ſchlag in's Geſie icht: Dietrich wirft den Ungeſtuͤmen mit 
einem Schwertſtreich zu Boden. Als ihm nun aber 


Wolfhart auf Hildebrands Anrathen die Nachricht bringt, 


‚daß. der alte Lafterbart’/ von feinem Schlage todt Tiege, 
oem er, und flürmt, den alten Woffenmeifter zu 
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raͤchen, zum Kampf mit Sigfrid in ben Barten. Lang’ 
iſt er zweifelhaft, oft von den anfpornenden Schimpf⸗ 
reden des wiedergefehrten Hildebrand unterbrochen, und 
endlich, da Dietrich in Hige geraͤth, durch feinen feus 
tigen Odem Sigfrids Horn fchmelzt, ihm .Tpannentiefe 
Wunden fehlägt und gänzlich befiegt, von Chriemhild 
und Allen Frauen mit Bitten um Sigfrids Leben geen⸗ 
Det, welche Bitte der König in, ritterlichem Muth um 
der Frauen willen erfuͤllt. — Hildebrand muß zuletzt mit 
dem alten Gibech kaͤmpfen, welcher als Anordner des 
Streites bei den Burgunden dieſelbe Stelle, wie er bei 
den Amelungen, eingenommen hat. — Ilſan aber kaͤmpft 
mit Volker. In dem heiteren Moͤnch hat die Sage ei⸗ 
nen aͤcht komiſchen Charakter erſchaffen, weil er, indem 
er Moͤnch fein Toll, aber mit der That Ritter if, 
in einem beftändigen wirfkfpruc lebt, weldyer dadurch 
fo poetifh wird, dag Ilſan ihn felbft weiß und num 
damit fpielt. Immer wirft er jene Ertreme gegen ein- 
ander; gerade wie er feinen Tangen Bart und’ graue 
Kutte über dem Harnifch trägt. Und doch ift dies nicht 
‚Mummerei. Vielmehr ift das Moͤnchsthum ganz ehrlich 
gemeint, und er würde dem Dietrich nicht gefolgt fein, 
hätte er ihm nicht bei feinem Eintritt in das Klofter das 
Gelübde gethan, ihm noch einmal, wenn et es verlang- 
te, auf "einer Fahrt beizuftehen. Weil er fi ch aber beim 
eitterlichen Treiben in feinem rechten Clement fühlt, fo 
ift aus diefer Wahrheit feine Parodie ded ganzen Moͤnchs⸗ 
lebens zu verſtehen, wie er im Klofter feine lieben Brit x 
der immer bei den Ohren herumzieht, daß fi ie thun 
müffen, was er will; wie er dad Schwert immer ſei⸗ 
8 * 
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nen Predigerſtab nennt; wie er als ein guter Chriſt 
der Chriemhild, da er ihre Rofen zerftört und fie des⸗ 
wegen, anf ihn zornig wird, das Fluchen verbietet; wie 


. ee den Jungfrauen in luſtig zweideutiger Weiſe Beichte 


zu hoͤren verſpricht, wie er auch wiederum den Kampf 


eine Beichte, und Volker dagegen fein Schwert nicht 
weniger. finnreich . einen Fidelbogen nennt. Eine höchft 


anfprechende. Situation iſt, wo der alte Moͤnch, nach⸗ 
dem die Maͤdchen alle vor ſeinem rauhen Bart ſich ge⸗ 
fuͤrchtet hatten, endlich von einer Jungfrau den verdien⸗ 
ten Roſenkranz und Kuß empfängt. Die frifhe Zus 
gendluſt, die ihn durchzuckt, als er das Maͤdchen im Arm 
Hält , und „ihr Lachen und ihr Koſen und lieblich An⸗ 
geſicht ihm erquickt, hält er mit feiner Eöfterlichen 
Einſamkeit faſt ruͤhrend zuſammen, und ſchimpft auf 
die Falſchheit des Abtes undgfeiner Brüder. Die ſpaͤ— 
tere Geſtaltung der Sage hat dieſen feindlichen Hin⸗ 
blick auf die Moͤnche noch haͤrter gezeichnet, indem ſie 
erzaͤhlt, daß Ilſan bei ſeiner Zuruͤckkunft in das Klo⸗ 
ſter ſeinen Bruͤdern die Dornen des Roſenkranzes in die 
kahlen Koͤpfe gedruͤckt, daß das roſige Blut von den 
Platten gefloſſen ſei, und ſcherzend hinzu geſetzt habe, 
daß er nach der Regel des Ordens nichts fuͤr ſich be⸗ 
halten dürfe, ſondern Alles, alſo auch den erfochte— 
nen Sieg, mit ihnen in Gleichheit theilen muͤſſe. 

Dieſe Sagen von Eck, Laurin, dem Roſengar⸗ 
ten, haben nicht den ernſten Son, wie die, in welchen 
die ‚Entzweiung Dietrich mit feinem Oheim, dem Rö- 
mifchen Kaiſer Ermenrid, ſich darſtellt. Solche Ent⸗ 


zweiung jft durch Ermenrichs Rathgeber, Si bech, ver⸗ 
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mittelt, der erſt der getreue hieß. Als aber der Kaifer 


feiner Frau Gewalt angethan hatte, ward er der unge⸗ 
treue, und begrub,; um ſichere und volle Rache zu üben, 


die Empörung feines Herzens in Freundliche Mienen. - 


Damit der Kaifer im eigenem Blut ſich vernichten möchte, 


wußte et ihn zum Mißtrauen gegen fein Sefchlecht aufe 


zureizen. Cine Zolge diefee Stimmung war die Ermor⸗ 
dung feines Sohnes und feiner reichen Neffen, der Har⸗ 
lungen, welche der getreue Eckart zu behuͤten hatte. 
Darum wehrte er auch Dietrich den Befis feines (Erbes, 


weshalb ihm diefer eine Schlacht lieferte, aber durch 


Ueberfall befiegt ward, and kaum mit dem - Leben 
Davon Fam, indem ihm Etmenrich mit feinen wenigen 
noch übrig gebliebenen Dienfimannen aus dem Land zu 
wandern geflattete. Go kam er ob feiner Armuth vers 
ſchaͤmt, zuerft zu Rüdeger von Bechlaren. Die 
fer ftammte eigentlich aus Arabien, war von dort ver 
"trieben, und hatte bei Ezel, dem reichen und milden 
Koͤnige der Hunnen, eine Freiftätte gefunden , der ihm 
Dann auch aus Dankbarkeit für feine vielen Dienfte die 
Markgrafſchaft von Bechlaren gab. Weberall iſt er in 
den Gedichten der tapfere und ehrenhafte, beredte und 
feinfinnige Mann, der feiner Sanftmuth wegen beftän- 
dig als der Bermittler erfcheint, und dem Esel am 
Kebften Gefandtfäyaften aufträgt. Auch den flüchtigen 
Dietrich führt er bei ihm ein, und Ezel, obwohl maͤch⸗ 
tig durch weite Herrſchaft, dennody durch yperfünliche 
Kraftlofigkeit ihm ſich unterorbnender und gegen unges 
meffene Dankbarkeit ihm ſich aufopfernder felbftfländiger 


Gharaktere ſtets beduͤrftig, ift fehr erfreuet, den gewal 
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tigen Dietrich unter feinen Mannen zu ſehen. & uns. 
terftügt ihn nachdruͤcklich in mehren Berfuchen zur Wien. 
dergewinnung feines Reichs. Allein Alles mißlingt, und 
‚der Troſt der Amelungen‘‘ kehrt troftlos zu Ezel zurück. 
Diefe Geſchichte ift Gegenftand des Gedichte von Diet- 
richs Ahnen und Flucht zu den Hunnen. Doc) 
iſt die Erzählung ſo nachlaͤfſig und fchlecht, daß man dem 
Gereime. das, Prädicat Gedicht Teinedwegd mit gutem _ 
Gewiſſen beilegen kann. 
Ungleich erhaben uͤber dieſe niedrige Auffaſſung 
»und dem Beſten üch anreihend, tft die Dichtung von 
Alpharts Tod, worin Sigfrids Geſchichte wieder⸗ 
klingt. Hier feſſelt uns die ſchoͤne Darſtellung vom 
ſchnoͤden und riſchen Untergang eines jugendlichen Hel⸗ 
denlebens, was feine Bluͤthe zum erſten und legten Mal 
öffnet. Dietrich iſt nach dieſem - Gedicht noch in Bern, 
Heime und Wittich aber, vormals feine Kampfgefellen 
und nun von ihm -abgefallen, find nebſt dem-ungetreus 
en Sibech in Ermenrichs Heer. Der erflere muß 
Dietrich die Fehde anfagen, welcher feine Dannen um 
fi) verfammelt und fie zur Wehr ermahnt. Da tritt 
Alphart hervor, Sohn Amelolts von Garten, Bru⸗ 
der Wolfharts und Reffe Hildebrands, und erbietet ſich, 
gegen das feindliche Heer auf die Warte zu reiten. Al⸗ 
le bemühen. fich, ihm als einem -noch unerfahrenen 
Zungling fein Vorhaben auszureden. Der Vogt von 
Bern felbft, die Herzogin Ute, die ihn erzogen, unb 
‚feine Braut Amelgart wenden ihre Bitten unſonſt auf, 
und nun ruͤſtet man ihn- und laͤßt ihn ausreitm. Ber ' 
alte Hildebrand aber will ihn, - Indem er eine fremde 
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Nuͤſtung anlegt, mit Lift zurückbringen. Auf: dee Haide 
Arifft er mit Alphart zufammen, ber ihn. jedoch uͤber⸗ 
windet und mit Worten kaum zur Einſicht gebracht wer⸗ 
den Tann, daß er feinen. Oheim vor ſich habe. Halb 
beſchaͤmt und halb erfreut durch ſolche Jugendkraft kehrt 
Hildebrand nach Bern zuruͤck. Alphart erlegt indeß die 
meiſten feindlichen Wartmaͤnner, ſo daß nur wenige die 
Kunde dieſes Unfalls in das kaiſerliche Lager. zuruͤck⸗ 
vringen koͤnnen und Ermenrich umſonſt Gold und Gut 
zum Reiz der Rache bietet. Endlich entſchließt ſich 
Wittich und reitet gegen Alphart. Heime folgt ihm 
lauernd und ſpringt herzu, als Wittich vor Alphart zu 
wanken ‚beginnt, Lange ſtreitet dieſer einen grauen⸗ 
vollen Kampf bald mit. dem einen, bald mit dem ande⸗ 
ren. Zuletzt verzweifeln fie. am Siege und fallen treus 
los beide zugleich über Alphart her, deſſen junges 
Leben, trotz des hinſtroͤmenden Blutes unerſchoͤpflich 
ſcheint, bis ſie ihn nad) langer Wehr zu Boden ſchla⸗ — 
gen. Wittich ſtoͤßt ihm das. Schwert-beim Schlitz des 
Panzers in den Leib, reibt es darin um und mordet 
fo den jungen Helden, der mit einem. Fluch gegen die 
Zreulofen endet, und. nicht fein Sterben, . nur. deſſen 
ſchmachvolle Weiſe beklagt. : Hierauf folgt eine Loͤcke 
im Gedicht. Dann- erbliden wir. Hildebrand auf dem. 
Wege: nad) WBreifach zu Eckart, der mit Hildebrands 
Bruder, Ilſan, welchen man zu Bern auf. das Grab. 
deö jungen Hecken führt; mit Walther von. Kerfingen, 
u. a. Dietrich zu Hülfe zieht. Zwiſchen beiden Heeren 
kommt ed nun zur Schlacht, worin: Dietrich) den Keime, 
und Eckart den Sibech vergeblich ſuchen, weil fie 
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nebſt Wittich und Ermenrich ſich nach Ravenna gerettet 
haben. Die Kaiſerlichen werden aber OH: | * 
ſchlagen. 
Baſt denſelben Gtoff behamdelt das Gedicht von 
der Ravennaſchlacht, was in feiner jetigen Ge⸗ 
ſtalt unſtreitig auf fruͤheren Grundlagen beruht, deren 
Immergruͤn durch das herbſtliche Laub erquickend hin⸗ 
durchſchimmert, denn trot der Ungeſchicktheit und Brei⸗ 
te der jetzigen Erzaͤhlung dringt der alte epiſche Ton oft 
genug lauter hindurch. Dietrich If bier‘ dei Ezel und 
trauert heimlich über fein Ungläd. Da fein’ Kummer 
offenbar wird, beeifert fich jeder, ihm Hülfe zu leiſten. 
Ezels Gemahlin, Helke, vermaͤhlt ihn mit Ihrer Nichte 
Serrad und alle am Hof anwelende Helden flenern 
{hm zu einem neuen Zuge nach Kräften bei. Auch Gyels 
. Böhne, Scharf und Ort, wollen den Krieg mitma⸗ 
Ken. Die Mutter, von einem Traum geänpftet, will 
fie erſt nicht von ſich lafſſen, und gibt mit banger Ah⸗ 
nung nad). Dietrich bricht nun mit dem Heer nach 
Italien auf, und gibt die Iänglinge, nebft feinem uns 
gen Bruder Diether, damit fie an der Schlacht kei⸗ 





nen Shell nehmen follen, zu Bern dem alten Ilſan In 


Verwahrung. Doch die Kampfbegierigen Iaffen ihrem 
Meifter keine Ruh und dringen ihm die Grlaubniß ab, ° 
aus der Stadt reiten zu dürfen,’ fich die Gegend zu bes - 
fehen. Ein Nebel fentt fich nieder; fie verirren fich 
und treffen zufaͤllig mit Wittich zufammen. Diether, 
der ihn erkennt, dürftet Rache bei feinem Anblick. Es 
kommt zum Kampf, worin Wittich erft Scharf, dann 
Ort, endlich den über ben Tod der edlen Koͤnigsſoͤhn⸗ 
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imig klagenden Diether erſchlaͤgt, umb ſelbſt Aber das 
Geſchick der jungen Delden ſich jammernd zur Erde 
wirft; fo wie Ilſan, als feine Pflegebefohlenen nidt 
zurůckkehren/ von der peinlichſten Angſt ergriffen wird. 


. Unterdeffen liefert Dietrich bei Ravenna dem Ermenrich 


eine eilf Zage lang dauernde Schlacht, weiche mit- der 
Flucht des Kaifers endet. Doch iſt dieſe Begebenheit 
dem Gedicht nicht das MWefentlihe, denn es zieht mit 
männlicher Rührung bald wieder zu den Sünglingen-hin, 
die auf der Haide den Tod gefunden haben. Dietrich ges 
raͤth über diefen Verluſt fo außer fich, daß es ſich das Glied 
eines Fingers abbeißt, und, als er doch in feinem Schmerz 
nicht vergeht, gegen fidy ſelbſt wuͤthet und in den ver 
zweifelnden Schrei ausbricht: „O Herz, warum biſt due 
fo feſt! Obwohl er fi im Lande nicht halten Kann, 
mag er doch nicht gleich zu Ezel guruͤckkehren. Sein 
Zinn fteht auf Rache des vorgoffenen Blutes, und auf 
Teinem ſchnellen Pferde Kalte wendet er fich zu Wit⸗ 
tichs Verfolgung, der auf dem ſchnelleren Roß Schem⸗ 
ming, was er im Mofengarten vor Worms erfochten, 
immer vor ihm fliehet, und ihm nie Rede ſteht. Denn 
Kampf mag er mit dem tobenden Löwen nicht wagen, 
und Berföhnung auf anderem Wege, die er anbietet, 
verweigert der Berner, welcher die abgefchiedenen Gei⸗ 
fter mit dem Untergang ihres Mörbers erfreuen will. Raſt⸗ 
108 if dieſe Jagd des raͤchenden Geiſtes; auf Erden 
findet Wittich keine Sicherheit mehr; deswegen ſpringt 
er. endlich vor dem unablaͤſſig nachdringenden Koͤnig in's 
Meer, und wird in feinen Ziefen von einem Meerwei⸗ 
be. Bachilt aufgenommen. Noch reitet ihm Dietrich auch 
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hier nach, bis die Wellen — Sattelbegen beſpuͤlen und 
er den verfiukenden Feind nicht mehr ſieht. Traurig 
— er zu den Hunnen zuruͤck. In Ezels Burg erfolgt 
die Klage uͤber den Tod der Juͤnglinge, und Helke ver⸗ 
Aflucht anfaͤnglich die Güte, mit welcher fie Dietrich be⸗ 
handelt hat. Jedoch wermittelt Ruͤdeger zulest feine 
Miederaufnahme, obwohl Ezel, da Dietrich) mit flehen- 
der Gebehrde vor ihm erfcheint, das Haupt nur kaͤrglich | 
nickt. 
So haben wir jetti in Eigfeid, in Ede’ Ausfahrt, 
in den Rofengärten und ihren Kämpfen, und in den 
Schlachten mit Ermenrich daB Pathos immer gewaltiger 
‚und tragifcher werden fehen, und find im Begriff, feine 
hoͤchſte Stuffe zu betreten. . Nur ‚vorübergehend . erwaͤh⸗ 
nen wir noch, zwei Sagen, von welchen die eine in ei⸗ 
ner alten, die andere in einer jungen Abfaſſung übrig. 
geblieben ift. Jene ift die von Walther von- Aqui⸗ 
tanien, welche ein Mönd) von Gt. Sale, Ekkehard, 
in Lateiniſchen Hexametern im zehnten Jahrhundert un⸗ 
zweifelhaft nach der Volksſage dichtete. Ezels Gemah⸗ 
fin heißt hier Oſpiru und iſt die eigentlich thaͤtige, wie 
auch Helfe in ber Ravennaſchlacht ganz mit der Innig⸗ 
keit und Lebhaftigkeit eines Deutfchen Weibes auftritt. 
Walther, ein Aquitanifcher Prinz, au Ezels Hof als 
Geißel lebend und für den König viel Kriege mit Gluͤck 
führend, verliebt fi in Hildegund. Diefe, eine 
Prinzeffin von Burgund, ift ebenfalls als Geißel bei Czel. 
Wie Walther, erwirbt fie ſich dad Zutrauen der Herr⸗ 
fher und wird zur Oberauffeherin aller Schäge gemacht. 
Walther fhläfert die. Hunnen durch ein ſchwelgeriſches 
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Gelag ein, und entfuͤhrt in der Racht die Geliebte, welche 
eine Menge der koſtbarſten Kleinode mitnimmt. Am Rhein 
wird en von dem Fraͤnkiſchen König Gunther, der nach 
den Schägen des Fliehenden Lüftern ift, angefallen. Doch 
überwindet er ihn fammt feinen Helden, unter denen ſich 
auch Hagen hefindet, welcher ſeine Jugend mit ihm bei 
Ezel verlebt hatte, aber ſchon vor ihm entflohen war. 
Auf diefe Sage wird noch in den Nibelungen angefpielt, 
Die Auffoffung ift gar nicht moͤnchiſch, fondern ganz 
innerhalb unferes nationalen Gtandpuncted. Zwar der 
Anfang ded Gedichte ift matt und fchleppend, aber je 
weiter hin ſcheint es fa, als ob der Verfaſſer an Ges 
wandtheit, Sicherheit und Leichtigkeit wüchfe, und die 
kecken Scherzreden, welche zulegt die verwundet im Gras 
fe liegenden Helden, Walther, Hagen und. Gunther mit 
einander führen, während Hildegund forgfam um ſie be⸗ 
ſchaͤftigt iſt, laſſen nichts zu wünfchen übrig. — Das 
weitlaͤufige, aber wenig. Eunftteiche, jest nur in einer 
fpäteren Bearbeitung vorhandene Gedicht von. Biterolf 
und Dietlieb macht eigentlich gar Kein entwickelndes 
Moment des Cyelus and, und ſcheint feine befondere 
Geſtaltung oft der Willkuͤr gu verdanken zu haben... Die 
Geſchichte des Kampfs zwifchen Bater und Sohn, bie 
einander nicht kennen, die immer zum Beil ausſchla⸗ 
gende Bermittelung Ruͤdegers, und der Kampf der. Bur⸗ 
gunden mit den Gothen,. wie er ſchon im Rofengarten 
vorliegt, nur daß noch mehre Hochzeiten ſchließlich hin⸗ 
zugefügt werden, iſt das Weſentliche deſſelben. — 
Dagegen verfammelt dad Gedicht der Nibelun- 
gen in ber vollendetiten. Korm Alles in ſich, was aus 
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Dem ſittlichen Geiſt jener Welt Großes und Schoͤnes 
hervorgehen konnte. Es iſt das lette unmittelbar ent, 
ſtandene Epos, mit welchem der mythiſche Ton für im⸗ 
mer verklingt; es iſt die univerſelle Erſcheinung der 
Sage, welche nach ihr ſich zerſplittert und zum Theil 
in die Ballade bes Volksliedes auflöf't. Nicht als wenn 
das Epifche mit ihm in der Poefle überhaupt ausge⸗ 
fischen wäre; das. iſt unmöglich, weil es an ſich ein 
weſentliches Moment ift, und deöwegen wicht unterge⸗ 
ben Tann; fondern fo, daß keines Volkes Geſchichte je 
wieder die Suftände hervorbringen wird, welche zur Er⸗ 
zeugung eines Epos in dieſem abfolnten Sinn nothwen⸗ 
dig find. Darin find fie ganz und gar mit dem Per⸗ 
ſiſchen Koͤnigsbuch des Ferduſi zu vergleichen, in wel 
chem ebenfalld der epifd,. Trieb des Orients andgeblür 
Yet hat, und was ber Seit nach mit den Nibelungen 
beinah gufammenfällt. Das wahrhaft Epifche hat feine 
Geburtöftätte nur im Mebergang eines Volkes aus der. 
Unbeſtimmtheit feines erften, mythiſchen Dafeind zur 
Beftimmtheit der Geſchichte; die Helden des Epos 
"Sind dee Ausdruck diefes beginnenden Gelbfibes 
wußtſeins, und greifen daher mit Wacht über das 
ganze Volk hin. Ihre Sigenthuͤmlichkeit ift keine 
andere, ald die ihres Volles; aber fie ſtellen diefelbe mit 
energifcher Anſchaulichkeit perſoͤnlich dar. Jedes ſpaͤ⸗ 
tere Epos iſt bereits mehr von der Reflexion ergriffen, 
und mehr das Merk von Einzelnen, als das halb un 
bewußt entftehende Product eined Wolksgeiſtes, worin 
derfelbe fein jugendliches Leben in hohen und hellen, 
durch ihr Weſen unvergänglichen Geſtalten abſpiegelt 
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Ein fo in ſich verfenktes Leben iſt vertilgt, feitdem alle 
Bölker, auch die, weldye bis dahin thatlos am Saum 
der Geſchichte fanden, in die Bewegung des Geiſtes 
aller Voͤlker hineingerifien werden, wie er in der chriſt⸗ 
lichen Kirche feinen Begriff erreicht bat. Daher kann 
e8 nicht mehr zu fo einfachen und dennoch vom tiefften 
Gefuͤhl erfüllten Geſchichten kommen, welche viele 
Staͤmme mit Allgewalt durchgriffen. Denn iſt der Kreis 
der epiſchen Anſchauung zu enge, ſo iſt die Entſtehung 
eines welthiſtoriſchen Epos darum unmoͤglich, weil dann 
die Stuffe des Bewußtſeins, die in ihm ſich ausdruͤckt, 
nicht hoch genug ſteht, überhaupt zu particulaͤr iſt, um 
epifch ein abfolut univerfelles Iutereffe zu erregen; fo iſt 
ed 3. B. mit Oſſian der Zall. 


- Der Bage geht der Mythus eben fo voran ‚ wie 
in ıder allgemeinen Geſchichte dad Morgenland der an« 


tiken Welt voraufgeht. Dort handeln mehr die Götter, 


hier mehr die Menfchen, und darin Legt der Grund ‚ 
warum jeder Verſuch, die Geſchichte des Mofes epifch 
zu faflen, fcheitern muß, da nicht Er eigentlich, viels 
mehr Jehovah alle Thaten verrichtet. Welthiſtoriſch ges 
nommen, find die Griechen dad Boll, was biefen Pros. 
ceß durchgearbeitet und den Mythus in die Gage, die 
Bötter zu den Menfchen hinübergeführt hat; im Mythus 
vom Prometheus fcheidet fich die Natur der Götter und 
Menſchen mit VBeftimmtheit von. einander. Darum iſt 
das Helleniſche Epos in feiner Ilias und Odyſſee, 
die einander unzertrennlicy angehören, das erfte wahr, 
hafte Epos, weil die Menfchen Hier felbft handeln. 
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Km folgen die Nibelungen der Deutf de en, in wel⸗ 


chem Epos das goͤttliche Walten faſt ganz in die Kraft 


eigener Beſtimmung verzehrt iſt; namentlich iſt Hagen 


der Furchtbare, der als ein anderer Prometheus des 
kuͤnftigen Geſchickes kundig, ſeinem zermalmenden An⸗ 
nahen nicht weichend, ſondern muthig die zerſchmettern⸗ 
den Keile des Donnererd empfangend, von dem naiven 
Leben der Sitte zur felbftbewußten Führung beffelben- 
hinducchbricht. Das dritte Moment, den Schluß alles 


Epiſchen in diefer Bedeutung, macht Dante's goͤtt⸗ 


\ 


liche Komödie, weil fie die concrete Darftellung 


der dee der Kirche iſt. In diefen drei Merken iſt der. 


Hellenifche, Germanifche und Chriftliche Geift auf dem 
Standpunet des Epifchen völlig entwicelt. Denn fehen 
wir. auf das, was den Nibelungen von Innen. aus ihre 
unendliche Bedeutung gibt, fo ift e8 die reine und er 
habene Darftelung des uflprünglichen Geiftes unferes 
Volkes, wie die individuelle Zreiheit, die Liebe der 
Zamilie und die Treue des frei Dienenden. gegen den 
Herrn ihn conftituiren. 


In dieſen Principien tft die Nothwendi gkeit 
enthalten, welche unſer Epos durchdringt und fein ein⸗ 


faches Leid, ſeine einfache Freude aus der Liebe und 


dem mit ihr identiſchen Haß hervorlockt. Sie iſt hier 
daher keineswegs unbegriffen, fo daß fie mit ſtummer 
Gewalt über Götter und Menſchen fehwebte; auch ift fie 
bier nicht die undurchſchauete Borfehung, deren Fuͤh⸗ 
rung ald der beften eines gütigen Gottes der Einzelne 
gläubig vertraut; vielmehr ift es das Geſchehen ſelbſt, 
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welches als die allwaͤrts wirkende, eben fo geheime als 
offenbare, Alles beftimmende Macht erfannt wird. Nur 
zuweilen wird auf abftractere Weiſe an die regierende 
Nothwendigkeit erinnert. 

Ghriemhild, daB koͤnigliche Mädchen, beſindet 
ſich zu Worms in der Pflege ihrer Brüder, Gunther, 
Sernot und GSifelher, den Könfgen von Burgund. ' 
Einen Traum, wie fie einen wilden Falken auferzieht, 
welchen ihr zwei Adler entreißen, deutet ihr die Mutter 
Ute auf einen Mann. Bon hier fpringt das Gedicht 
ſogleich nach den Niederlanden hinüber, um die durch 
ihre innere Beziehung zufammengehörigen Perfonen fos 
gleich neben einander zu ftellen. Hier erblicken wir Sig» = 
frid, den Sohn Sigmund und Gigelinds, wie er auf 
einer Sonnenwende zum Ritter gefchlagen wird. Fuͤr 
Chriemhild war dieſer Wendepunct die Ahnung, daß ihr 
Leben an das des Mannes ſich knuͤpfen muͤſſe. Sig⸗ 
frids tapfere Thaten, durch welche er ſich einen Ras 
men macht, feine Tüchtigkeit Überhaupt, werden nur in 
allgemeinen Bezeichnungen erwähnt, feine Aufmerkfams 
keit auf Chriemhild dagegen, von deren Schönheit er vers 
nimmt, wird mehr hervorgehoben. Um fie zu erwerben, 
reitet er mit erwählten Genoffen nach Worms. 

Hier angelangt, bittet er nicht ſogleich um das 
Mädchen, weil dies für einen Helden zu befcheiden fein 
würde, fondern zeigt vielmehr kecken, ja beleidigenden 
Trotz gegen die Burgundifchen Könige, indem er mit 
ihnen um fein und um ihr Land fechten will. Sagen 
hatte ihn ſchon vom Fenfter ded Saales aus gefehen, 
erkaunt und feinen Herrn gefchildert, weshalb ihn Ger- 
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not zu ‚befänftigen. fucht und wirklich. ein freundſchaft⸗ 
liches Verhaͤltniß unter ihnen zu Stande kommt. Sig⸗ 
frid verbirgt feine Abficht noch, findet aber in einem 
Kriege, weldyen die Burgunden mit dem Sachſenkoͤnig 
Luͤdeger und dem Dänenkönig Lüdegaft führen wmüflen, 
glänzende Gelegenheit, feinen redlichen Eifer file die neu⸗ 
en. Sreunde zu bethätigen: er reitet auf bie Warte, 
nimmt die feindlichen Fuͤrſten gefangen u. ſ. f. Beiden 
nun zur Siegsfeier in Worms angeftellten Zeften erblickt: 
er die, welche er lange im Herzen getragen, und, die 
auch ihn fchon, von ‚ihm unbemerkt, mit Wohlgefallen 
geſehen hatte, zum erſtenmal. Aus Höflichkeit ordnen 
die Brüder an, daß ihre Schwefter mit ihm gehen und 





© ihn unterhalten muß. Des Helden werbende Schuͤch⸗ 


ternheit und das file mit Aug und Hand gefchloffene 
Verſtaͤndniß ver Liebenden find meifterhaft dargeftellt. 
Unterbeffen Hat Gunther von der räfhfelhaften 
Königin Brunhild in Ifenland gehört und um fie 
zu werben befchloffen. Sigfrid ift mit der Sache näher 
befannt, obwohl der Deutſche Dichter diefe Bekanntſchaft 
nur fehr leife andeutet, welche die Nordiſche Sage audr 
führliher aufbehalten hat, wornach Brunhild, eine 
Balkyrie, Sigfrids erfte Geliebte war, von deren 
Umgang er nur durch einen Zaubertrant abgeleitet ward, 
weshalb fie auch bei feinem Tode ſich felbft ermordete. 
Er raͤth dem Könige von der Fahrt ab. Als diefer je- 
doch auf feinen Willen befteht, nimmt er Gelegenheit, 
ſich zu entdecken und verbeißt ihm Brunhild zu erwer⸗ 
ben, wenn er feinerfeits ihm feine Schweſter zur Gat- 
tin geben wolle. Darin willigt Gunther. Beide, von 
den 


, 
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den Brüdern. Hagen und Dantwart von Troneg begiei⸗ 





tet, fahren in zwölf Zagen den Rhein binab und. 


gelangen nah Iſenſtein, wo Brunbild in einer mäd» 
tigen Burg wohnt. Sigfrid, um des Burgundifchen 
Königd Anfehen noch zu erhöhen, gibt füch für feinen 
Dienſtmann aus. Bur Bedingung ihres Beſitzes hat 
Bruuhild nieht Innere Neigung, fondern dad Recht ge 
macht, tadem fie fich demjenigen bingeben will, der im 
Speerwurf, Gteinwurf und Gteinfprung fie zu beſie⸗ 
gen im Stande iſt. Durch eine Tarnkappe madıt Gigfrid 
ich unfichebar, beſteht gluͤcklich die Spiele und weiß 
fowoht Brunhild als die im Kreis umftehenden Zuſchau⸗ 
er mtänihen, fo daß fie alle Gunther handeln zu 
fehn yermeinen. Nach beendigtem Kampf fchleicht er fi 
iur- das: Schiff zuruͤck, die Tarnkappe abzulegen, und 
konent nun erft wieder, feheinbar über das inzwifchen 
Borgefallene erftaunt. Ganz allein führt er auch in eis 
nem Schiffe fort, zum Gefolg die Ribelungen zu 
holen, die er, ald ex Nibelungs Söhne befizgte, um 
Mer der Herrſchaft des Bwerges Alberich zuruͤcgelaſſen 
Bat. M ; | | 
In Worms, wohln Sigfrid die Botſchaft heingt; 
erhebt fich bei Gunthers Ruͤckkehr große Zreude, und 
prädytig wird ſowohl Whriempilds als Brunhilds Hochzeit 
gefeiert. Da diefe aber Sigfriden einmal als Gunthers 
Dienftmann anficht, findet fie fich ſehr gekraͤnkt, daß 
tyre Schwägerin einem folchen und nicht einem gleich 
Gebotenen vermaͤhlt wird. Gunther antwortet im Alle 
gemeinen, um fie nicht in das Geheimniß ihrer Een 
werbung eindringen zu laſſen, daß Sigfrid ein. ſehr 
9 
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maͤchtiger Vaſall fei, deffen Ehe feine Schefter Feines 


wegs fchände. Mit einer fo flachen Berficherung if 
Brunhild nicht zufrieden, vermuthet noch einen anderen 
Sufammenhang, und gelebt ihrem Gemahl, bevor er 
ihr nicht die Wahrheit. gefagt-, ihn nicht bei ſich Liegen 
zu laſſen. Da.er nichts defto weniger in der Brautnacht 
feines Rechtes ſich gebrauchen will, bindet fie ihm Hände 
und. Züge und hängt ihn ſo bid zum Morgen an die 
Wand.:- Gunther vertraut am folgenden Tage fein Uns 
gemach Sigfriden, der ſich denn aus Gefaͤlligkeit für 
feinen Schwager. im Schutz der Zarnfappe' am Abend 
des Feſtes in Guntherd Schlafgemach ftiehlt und als das 
Licht. ausgelöfcht ift, zu Brunhild in’s Bett legt, währ 
rend Gunther ſich verbirgt, Run erhebt fich ein großer 


- Kampf. Mehrmal ringe Sigfrid mit. Brunhild durch 


. da8, Zimmer. hin und her. Endlich ‚überwindet er die 
gewaltige Jungfrau mit allee Härte und nimmt ihre fo» 
gar Ring und Gürtel wie Zeugniffe des Sieged. Als 
fie gefehen, daß er Frauen Meifter fein kann, wird fie 


- WE und gelaffen. Sigfrid entfchläpft unbemerkt, indem 
- er thut, als ob er die Kleider audzöge, und Gunther 


legt ſich nun zu Brunhild, welthe num nicht ftärker als 
ein ander Weib befunden ward. — Sigfrid aber fcheidet 
mit feinem Weibe und kehrt in die Miederlande zuruͤck. 

Mit dieſen ans der Schwäche, die ſich zu: ver 
heimlichen fucht, hervorgegangenen Taͤuſchungen, be 
ginnt num das Böfe, welches das Gute und mit ihm 
alich Bas Gluͤck nach und nad) vernichtet. Denn Bruns 
Yild wundert Sich bald, daß Sigfrid in einer Reihe von 
gehn Jahren weber ſelbſt exfcheine, noch auch nur Zins 
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feude, wie es doch einem Lehnsmanne zukomme. Des 
wegen bittet fie Gunther, feinen Schwager mit feiner 
Zamilie doch einmal zu fich einzuladen. Anfangs fucht 
Diefer damit auszuweichen, daß er die weite Entfernung 
“der Niederlande vorfhügt. Brunhild aber Hält am Be 
griff eines Dienſtmannes feft, welcher, fei er auch 
. mächtig und reich, dennoch den Wunfch feines Herrn zu 
erfüllen nicht füumen dürfe. Lächelnd gibt Gunther ihr 
nach, und wirklich kommt Gigfrid mit feiner Gattin und 
mit feinem Bater nad). Worms. 

Bas aber an fi ſchon in der Bergangenpeit 
niedergelegt ift, kann jeßt zur bewußten Gegenwart durch⸗ 
zubrechen nicht ausbleiben, und dieſe Enthuͤllung der 
Wahrheit leitet fich fo ein, daß beide Frauen eines Ta⸗ 
ges über die Vorzuͤge ihrer Männer mit weiblicher Eis 
telkeit ſtreiten. Brunhild erkennt num zwar Sigfriden 
an, will ihn aber doch unter Gunther geſtellt wiſſen, 
weil diefer der. Herr, Sigfrid nur der Diener fei. Das 
Tann Chriemhild nicht verſtehen und verbittet ſich erſt 
freundlich, fie ald Dienende zu behandeln. Doch Bruns 
hild beharrt, wie fie es nicht anders Tann, in ihrer 
Meinung, welche die Luͤge erzeugte. Darum wollen 
beide gewaltſam im Kirchgang ſich einander als die Er⸗ 
ſten beweiſen, und erſcheinen mit glaͤnzendem Gefolge 
vor ber Thuͤr des Muͤnſters, wo nun die Königin vor 

der Lehnsfrau den Vortritt hatte. Aber diefe Ungleiche‘ 

heit hat nicht an fich, nur in der Anficht flatt, wes⸗ 

halb einer jeden fo nothwendig als ber anderen der er⸗ 

fe Eingang gebührt und keine der anderen als die ger 

ringere folgen kann. Brunhild Hat daher gm; Recht, 
9% 
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der Sheiempild in ihrem Bereagen Anmaßung. vorzumer⸗ 
fen, aber Chriemhild hot eben fo wenig Unrecht, ihr 
denfelben Borwurf zu ‚machen. Doch endlich erlaubt fie 
fh, Brunhild ein, Keböweib zu nennen. Diefe Bes 
ſchimpfung iſt viel yaͤrter, als bie, eines Dienſtman⸗ 
yes Gattin zu fein; denn in diefem Geſchic liegt zwar 
eine gewiſſe Herabwuͤrdigung fuͤr den Edelgebornen, 
aber keineswegs, wie in der Buhler ef 7 ine beftimmte, 
Bemeinpeit der GSefinnung. — Ghriempild geht nun 
in das Münftert Brunhild bleibt weinend vor demfels 
ben ſtehen; die. Meffe duͤnkt fie gar zu lang. und fie 
fordert von, dee Zuruͤckkehrenden Beweiſe für ihre, 
Anklage, worauf diefelbe Ring und Gürtel als Zeug⸗ 
niſſe beibringt, daß Sigfrid eher denn Gunther bei ihr 
qeſchlafen habe. Brunhild iſt außer ſich und klagt bie. 
erlittene Schmach ihrem Mann, welcher Sigfrid kom⸗ 
men und feierlich vor den MWurgunden ſchwoͤren laͤßt, 
daß feiner Frauen Behauptung Lüge feiz ja harte. Stra⸗ 
fe fogar droht ihr Sigfrid für ihr üppiges Reden... 
& if duch diefe Erklärung die Ehre der Gunther⸗ 
ſchen Zamilie freilich formell gerettet, aber der ein⸗ 
mal erweckte und in's Leben getretene Argwohn hat 
Brunhild im Innerften. verwundet. ‚Der Dichter hat 
ihre Abneigung gegen Gigfried nicht, weiter motivirt; obs 
wohl es ihe unbegreiflich fein muß, wie er zu ihren 
Kleinoden gekommen, iſt es ihren Nordiſchen Gigenfinn 
| vinreichend/ daß er zu dem Gkandal die Veranlaſſung 
geworden. Der Burgundifche Dienftmann Hagen nimmt 
an ihrem Sram den meiften Antheil; unverhohlen ent» 
deckt fie fig ihm, und er gelobt ihr Bollbringung ih⸗ 
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ter Rüde, womit Ortwin von Meg und die Burguns 
diſchen Könige mit Ausnahme bes jüngften übereinftims 
men. 

| ‚Hagen iſt in mancher Hinſicht im Haufe dee 
Burgunden dem alten Hildebrand zu vergleichen, denn 
an Zapferkeit, Gewandtheit und Welterfahrung gibt 
er ihm nichtö nach. Aber in der Gefinnung weicht er 
fehr von ihm ab. Denn vorfteht ſich auch Hildebrand 
auf die Lift, fo iſt er doch nie hinterliſtig, ſondern im⸗ 
mer, wie auch in ſeinem Zuͤrnen und Schelten, von 
einer traulichen Kindlichkeit beſeelt, die ihm uͤberaus 
gut laͤßt. Hagen aber iſt ein duͤſterer und in ſich ge⸗ 
kehrter Menſch, welchen ein langer Wuchs, ſchatfe 
graue Augen u. ſ. f. ſchon von Außen als ungewöhnlich 
bezeichnen. Bon allen Charakteren in den Nibelungen 
iſt er durch ſeine refleetirende Natur am meiften 
iodern, und in der Gewißheit von ſich felbft hat feine 
unermeßlich große Gewalt ihren legten Grund. Durch 
fein Denten fteht er daher an fich ſchon Eigfriden ges 
genuber, in welchem Alles mehr unmittelbar In feifcher. 
Fülle der Gefinnung ſich aufſchließt; denn ein befonde 
ter Grund für Hagen, Sigfrids Zeind zu fein, iſt nicht 
fihtbar, fondern ee fcheint theils durch die innere Ent 
gegenfegung gegen ihn, theils durch feine Anhaͤnglich⸗ 
keit an das Burgundifche Herrfcherhaus zu feinem fin- 
fteren Handeln beftimmt zu werben. 

Die naive und heitere Natur Sigfrids wird von 
dem tudifchen Verrath da umfponnen und ergriffen, 
wo Alles einem folchen Beginn am fernften zu fein 
ſchien. Da er unverwunbbar war, außer am Dirt, wo 
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waͤhrend des. Bader im Drachenblnt ein Lindenblatt auf 
ſeiner Schulter haftete, wußte Hagen durch kuͤnſtlich⸗ 
Vorſpiegelung eines Krieges das um alle Heimlichkeit 
bes Mannes. wiffende Weib zum. Berrath des Geheim⸗ 
niſſes gu bringen. Aus Liebe, damit Hagen im Kampf 
ihn. deſto beſſer beſchuͤtzen koͤnne, bezeichnet GEhriemhild 
den Fleck mit einem kleinen ſeidenen Kreuzchen, was ſie 
in — ihm unbewußt einnaͤhet. 


Nun wird eine Jagd veranſtaltet. Ahnungsvoll, 
von boͤſen Traͤumen geaͤngſtet, nimmt Chriempild, 
wie Andromache von Hektor, Abſchied von ihrem Sig⸗ 
frid. Das muntere Waldesgruͤn, der rauſchende Jagd⸗ 
laͤrm, das ſpielende Erlegen des Wildes, die frohe Lau⸗ 
ne und der. Scherz Sigfrids, wie er einen lebendig ger 
fangenen Bär durch die Küche laufen läßt, contraftiren 
mit dem anfcleihenden Mord zu ungebeurer Wir, 
tung: ein banges Gefühl lauert überall, wie ein Raubs 
tbier Hinter Blumen. Von der Anftrengung ift Eigfrid 
durftig geworden, aber der Wein abjichtlicy vergeflen und 
Hagen fchlägt vor zu einem Brunnen zu gehen, zu wels 

chem er mit Sigfrid im. Hemde um die Wette laufen 

and Eigfrid noch feine Rüftung mitträgen will. Cher 
angelommen ald Hagen, trinkt er doch nicht fogleich, 
fondern wartet erft Gunther Ankunft ab. Unterdeß 
kommt Hagen herbei, ftellt Schwert und Speer bei 
Seite und ftößt , da Sigfrid zum kuͤhlen Quell fich nieder- 
büct, ihm den Speer an der verrathenen Stelle durch 
den Leib. Sigfrid reift fich taumelnd noch vom Raſen 
auf, fchleudert feinen Schild dem fliehenden Mörder nach 
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und weiffagt Rerbend den umflchenden- Köuigen feine une 
ausbleiblidde Radye. - » 

Den Leichnam laſſen diefe vor Ghriemhilds Thuͤr 
legen, wo fie ihn am frühen Morgen, da fie nach ih» 
ver Gewohnheit zur Meffe in das Muͤnſter geben will, 
findet und in Ohnmacht fintt. Der anhebende Tumult 
erwedit den alten Sigmund, der untröftlich über des Soh⸗ 
nes Berluft in die Heimath zurudtehrt, wphin ihm nach⸗ 
gufolgen er feine Schwiegertocdhter umfonft zu bereden 


ſucht. Sie bleibt im Burgundenlande. Die Könige ge 


ben vor, daß Sigfrid von Räubern erfchlagen fei, allein 


GEhriemhild erräth den Mörder, befonders. al& die Wun⸗ 


den der Beiche mit fließendem Blut aufbrechen, da Ha⸗ 
gen an-fie geführt wird, In ihre Trauer ſich vertiefend, 
klagt fie den geliebten Mann, veranftaltet große Tod» 
tenopfer, ftiftet Seelmeſſen für ihn, und befchentt die - 
Armen, für. ihn zu beten, auf das Reichlichſte. Die 
Guntherſche Zamilie als in ihrer Rache befriedigt tritt 
von jegt an zuruͤck. Hagen bringt fogar eine Suͤhne der 
Brüder mit der Schwefter zu Stande, obwohl fie ihm 
den verzeihenden Kuß weigert. Und wie fie ihn nicht auß 
den Augen läßt, fo auch ex fie nicht. Um ihr ein be, 
deutendes Mittel, ſich Anhang zu verfchaffen, abzu⸗ 
fehneiden, entzieht er ihr den Schag, mit welchem fie 
Serfchwenderifch umgeht, und verfenkt ihn endlih, um 
alle von Sigfrid ftammende Macht abzutodten, in Die 


- Zluthen des Rheins. Denn er weiß fehr wohl, Daß 


Ehriemhilds Verluſt, den ſie durch ihn erfahren, ein 
unerſetzlicher iſt. Die Ehre Brunhildes war wieder⸗ 
hergeſtellt und kaum das Andenken der erlittenen Kräus 
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"tung blieb wohl nad) getbter Rache bei dem flotzen Wels 
be zuruͤck. Aber die Liebe, der man ihren Gegenſtand 
entrifien bat, und welche ihn nicht mehr in holder Ge 
genwart, nur im Jenſeits der Erinnerung ſuchen kann, 
vermag man durch Nichts zu befriedigen, weil das ge⸗ 
raubte Leben nicht, wie eine ausgefprochene Beleidie . 
gung, zuruͤckgenommen werden Bann. Daher verkehrt 
fih die Liebe In Haß, welcher des Geinordeten Recht 
‚zu. verwirklichen und feinen Mörder ihm als un 
‚gleich geftellt zu feben, nicht raſtet. 
Darum will Hagen auch nidt einwilltgen, ald der 
König Ezel nach dem Tode feiner Gemahlin Helke durch 
den Markgraf Nüdeger um Chriemhild werben Täßt, 
weil er in einer ſolchen Verbindung irgend wie eine 
Vollfuͤhrung ber Rache heraufbämmern fieht. Auch ift 
eö in der That nur diefe Ausflcht, welche Chriemhild 
zur Heirath beftimmt und welche fie auch gegen Müdes 
ger klar ausfpricht, dee ihe nämlich all ihr Keid rächen 
gu wollen fehwören muß. Sehr wohl, wenn auch indis 
vect, bat der Dichter diefe von Liebe entblößte Gefin- 
nung und diefen nächtlichen Hintergrund in dem herr« 
lichen Empfang zu fühlen gegeben, welcher Chriemhild 
bei ihrem Hinzug in Ezelland allenthalben zu Theil wird: 
biefe Macht breitet ihren Reichthum nur aus, ihr für 
ihren befonderen Zweck Mittel zu werden. Sieben Jahr 
wohnt ſie bei Ezel in großen Ehren, als ſie dem blutigen 
Geiſt Suͤhne zu geben nicht laͤnger aufſchieben mag. Wie 
einſt Brunhild ihren Gemahl anlag, Sigfrid einzuladen, 
fo weiß auch Chriemhild in einer Nacht Ezeln zu beftims 
men, ihre Berwandte kommen zu lajien, die er wills 
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faͤhrig durch feine Spiellente Werbel und Swemmel zu 
fig einladet. Als fie ſich berathen, warnt die alte Koͤ⸗ 
nigin te, von bedeutfamen Träumen gemahıtt, vor der 
Beife. Doch Hagen, der fchon einmal bei ber Berathung 
über Sigfrids Mord durch bie einſchneidende Frage, ob 
man Gaͤuche ziehn ſolle? den Ausſchlag gegeben hatte, 
greift auch hier wieder durch, indem er des Willens 


ſpottet, der noch durch Traͤume fich beſtimmen laͤßt. 


Im Gefuͤhl der inneren Freiheit des Willens, welche 
durch Die Kraft eigener Entſchließung alle aͤuße⸗ 
te nebulofe Ungewißheit vernichtet, erklärt er: ‚ich will, 
daß meine Herren zu Hof nad) Urlaub gehen!” Man 
beicht alfo anf und Hagen empfängt nun die völlfgfte 
Gewißpeit der Zukunft, indem er in frivoler Kuͤhn⸗ 
heit die Rothwendigkeit ihm zu antworten herausfordert. 
Als fie namlich an die Donau kommen, teifft er, als 
fein umirrend, mehre Wafferweiber , melde fich baden 
und. ihr Zeug am Strande haben Tiegen Yaffen, E 

nimmt es ihnen fort und will es nur zurückgeben, wenn _ 
fie ihm die Zukunft enthüllen. Hadeburch prophezeiet 
ihm Gluͤck. Als fie ihre Kleider zuruͤckerlangt haben, 
erfährt er durch Sigelind das Unglück als die Wahrheit, 
die ihm auch, da er noch zweifelt, wahrfagt, wie nur 
des Königs Kapellan dem allgemeinen Tod entrinnen 
werde. Als er nun den Baierſchen Fährmann im Streit 
erfchlagen bat und feine Genoffen felbft uber den Strom 
fest, will er die Weiffagung prüfen, ftößt den Kapel⸗ 
Ian über Bord in die Wellen, und drängt ihn, da er 
wieder auftaucht, noch einmal in den Grund, Dennoch 
tragen ihn die Waller an da& andere Ufer, und num ift 
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Yagen, da .er ihn feine naſſen Kieider ausſchüttelnd 
erblickt, alles Zweifels ledig. Daher zertrammert er, 
nachdem er die Helden übergefest hat, den Kahn, indem 
FKe ihn doch nie wieder gebrauchen koͤnnen, da es für.fie 

- eine Ruͤckkehr in die Heimath gibt. Bon hier an iſt 
Hagen ganz in feinem Slement, in der Rothwendigteit, 
welche ſich für ihn anfgefchloffen hat, fo daß er über 
dem Ganzen alöder Geift des Schickſals fteht, der 
yom Untergang nicht zerknirſcht wird, fondern über die 
Zerſtoͤrung fid erhoben und das Lächeln ber — 
tung gewonnen hat. 

Das Abenteuer mit den raͤnberiſchen Balern, mit. 
"denen ed in einer Mondfcheinnacht wegen der Ermor⸗ 
dung des Zährmannd zum Gefecht Tommt, worin Hagen 
kaum durch feinen Bruder errettet wird, ſteht dem Auf 
enthalt der Burgunden zu Bechlaren in Rüdegers Burg 
gegenüber, wo Achtung, Freundſchaft und Liebe auf 
unvergeßliche Weife hervortreten. Dies Vertrauen, was 
alle einander fchenten, dies Behagen, was Alle an ein 
ander empfinden, concentrirt fidy im Verloͤbniß, wos 
zwifchen dem reinen und herrlichen Gifelher und des 
Markgrafen. lieblicher Zochter Dietlinde, auf Hagens 
Anrathen gefchloffen wird. Das zurte Mädchen ſcheuet 
fi) vor diefem damonifchen Menfchen und wird bleich 
und roth, da fie ihn beim Empfang füffen muß: Nach 
mehren feligen Zagen fcheiden die Helden aus dem gaft- 
lihen Haufe, jeder mit einer theuren und lieben Gabe 
beſchenkt: Hagen hat fich felbft von der Markgräfin 
GSotelinde den Schild. ihred Verwandten Nudungs erbes 
ten, der in der Ravennafchlacht geblieben war. 


18 | 
: Was im Beginn der Reife alg Arqum und Meiſ⸗ 
fagen erfchien, die Gottes Urtheil befkätigte, tritt, als 
die Helden bei den Hunnen eintreten, ſchon beftimmter 
in des Warnung hervor, welche ber entgegenkommende 
Dietrich von Bern in Bezug auf Chriemhilds Geſin⸗ 
sung wmittheilt, ihnen aber von feiner-Geite Krieden ver⸗ 
heißt Der Empfang Ehriemhilds iſt fchon Ausdruck 
des annahenden Geſchickes, indem fie zwar ihre Brüder 
mit einem Kuf empfängt, Hagen jedoch durch feindli⸗ 
den Anblick von aller Gemeinſchaft mit ſich ausfondert 
und ihn vielmehr fragt, wo er den Schatz ihres Mannes 
gelaſſen habe. Im Rhein, erwiedert Hagen, werde er 
biö zum jüngften Jag, hin Liegen bleiben; übzigens habe 
er au feinen Waffen genug. zu tragen gehabt, als mit 
ſolchen Dingen auf der Fahrt ſich befaffen zu koͤnnen. 
Da Chriemhild ferner ihre Bruͤder die Waffen von ſich 
3a thun bittet, verbietet Hagen dies. Die Königin, 
über diefe Feſtigkeit verwundert, fragt fie, wer biefe. 
Warnung gegeben habe, und ohne Hehl ‚bekennt fich 
Dietrich dazu. Defto inniger ‚verbindet ficy mit ihm 
Sagen, der vom Dichter noch dadurch hervorgehoben 
wird, daß er mehrfach an feinen Bater Aldrian, Ezels 
Dienfkmaun, an feine an Geld Hof verliebte Jugend 
und an die von ihm in Gemeinfchaft mit Walther von 
Aquitanien verridhteten Thaten erinnert; denn durch 
diefen Blick ruͤckwaͤrts vollendet fi dem Schauenden 
Das Bild des riefigen Mannes. 
Gerade nun wie Brunhild nicht auf Chriemhild, 
fondern auf Sigfrid fich richtete, fo wendet audy Chriem⸗ 
hild ſich auf Hagen, nicht auf ihre Brüder. Selb ſt ſoll 
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er min feine Schuld aufdedden, aber fo iſt de auch in 


fich verföhnt, daß er fie nicht Länger verbergen will. 
Diefe Gemuͤchlichkeit vereinigt ihn auch mit dem Spiele 
mann Volker. Mag es fen, daf der Dichter biefeh 
in der Sage nicht fo vorfand, wie erihn darftellt, dens 
noch iſt er dem Geiſt der Sage ganz gemäß. Der tief 
in das Berhängniß verflodjtene Hagen, und’ der innige 
und finnige, ohne alle nähere Beziehung auf det Gang 
ves Trauerſpiels daftehende Volker ſchließen rehibfcnaftl 
mit einander, und figen zuſammen auf einer Batft, als 


die Königin fich nahet, ven einer Saar aufgereizter 


Bunnen begleitet. Um ſeine Gefinnung offen darzulegen, 
bleibt Sagen und mit ihm Volker figen, den Anftand 
der Sitte mit Füßen tretend, Chriemhilden durchbebt 
es, als ſie Balmung, Sigfrids Schwert, in Hagens 
Haͤnden blitzen ſieht, und verwundend fragt ſie, wie er 


in das Land zu kommen babe wagen: koͤnnen? Oieſem 


entgegnet Hagen mit der Nothwenbigkeit, daß er: ſeinen 
Herren zu dienen noch nie unterlaſſen habe. Da bricht 


EChriemhild endlich, wie einſt mit dem Schimpf des 


Kebsweibes, ſo jetzt mit der Anſchuldigung hervor, daß 
er ihren Gemahl erſchlagen habe. Hagen bejahet ed ruhig. 
Dies hörend, wendet ſich Chriemhild zu den mitgebrach⸗ 
ten Hunnen; aber diefe find zu feige, fi) an die beis 


den Helden zu wagen und fehleichen ab, — In der Racht, 


als die Burgunden ſich in einem großen. Saal ſchlafen 
legen, lullt Volker fie mit füßen Toͤnen ein und häft 
mit Hagen die Wade. Hunnen, welche die Schlafen- 
den zu morden gedachten, Tehren vor en auf halbent 
Wege wieder um, —F 
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: Mer am anderen lage übertebet Chrienhid 





Br. Dietrich Ihr dieſe Witte als :fchändlich abge 


wlagan / Ciels Bruder Bloͤdelin, durch Soffnang 
eigg;Seivgth mit Ruͤhunga Schwefter und einer reichen 


Aupfguer, das Ingefinde dar Burguuden:nieberzuhauen, 


währen dieſe an der Tafel des Koͤntgs ſpeiſen. Bloͤ⸗ 


Dal ſelbſi wird vom Marſchalg Pantwart: erfihlagen, 
den ‚allein, wit: Blut hedeckt zum Speifeſaal entkommt, 


Ä Rast ann Geſchehenen ‚zu bringen, Gogleich 


eilig n vagen ‚die Thaͤr Damahsen, damit Miemant 
: wapaye, aus noch ein koͤr⸗ / ſalagt Grels jungen Cop 


Drtlieb das Haupt ab, was fa den Schaeß der Mat 
ger Hirgtı- und ‚chen fo dem Erzicher und Spielmann 


— Die Könige Hnnen das feinduche 


Spiel; xiſht hindern, und; ein allgemeines Morden hebt 
an. Die Königin flchet um, Diettichs Guͤlfe. Er ſpringt 
auf Anen Ticch und vafk wit der Stimume Hass Arten 
edlen A929 Das mogende Gewuͤbl. Man Hört ihn end⸗ 

Le, Seht, ihn, winken und erlaubt ihm feine Mannen, 
Ge ‚upd Ghriemhild · frei naksufühsen. Dem geliebten 
Rudeger, wird das Gleiche geſtattet, die anderen aber 
muͤſſen i iu Saal zurücbleiken und werden alle erſchia⸗ 


in ann des Dinentonig⸗ Hawart, 
Zring, wit den kuͤhnen Hagen Deftehen, wird aber von 
ihm erſtochen. — Bein König und der Thuͤringerfuͤrſt 


Zenfrid dringen zu ſeiner Rache heran. Sie werden 


getoͤdtet. Liſtig laſſen die Nibelungen all ihr Volk in 
den Saal und ſchlagen es nieder. — Chriemhild ver⸗ 


ſpricht Frieden, wenn man Ihr Hagen als Ihren wahr⸗ 
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peften ein austefin wolle "uber Der Match wird 


von den Burgunden nit Abfcheu zuruͤckgewieſen; Me md 

gen den, Vefreundetih und Treuen richt fuͤr ſtch sucl 
geben, ſondern wollen ſein Loos theilen. Dicher 
laͤßt die Königin, als 28 Nacht geworden, den Cart an⸗ 
zuͤnden, um die Reden im Qualm der Gluth zu erſtk⸗ 
den. Fuͤrchterlich gequaͤlt, treten fie die anfliegenden 
Benerbehnde mit den Füßen nieder. Die feſtgewoͤlbtẽ 
Dede des Saales wibderſteht der Flammie und den eunt⸗ 





fetlichen: Durſt loͤſchen fie nach Hagens Rath, indera fie 


das Blut der Todten krinken. Wo find a am — * 
bei ſechshundert am Leben. 


Da bitten’ König und Königin den merheete 


ſichenmg, ſie an den Burgunden zu raͤchen. Sie haben 
ein Recht zır dieſer Bitte, weil er als 2 ehnsmann zu 
ihrem Dienſt verpflichtet iſt. Ader wicht minder iſt 
er den Gaͤſten verbunden, denn ſte ſind feine Freun⸗ 
de, ex hat fie willkommen geheißen im ſeines Seerſchers 
Reich ımd hat fogar feine Tochtet dem einen verlobt. 
So wird nun feine Seele von der Liebe und Pietaͤt und 
von der Gewalt des Rechtes: zerriſſen. Doch die Liebe 
ſteht ihm Höher. Gr will dem Könige Alles zuruͤckgeben, 
was er an Habe und Gut von ihm empfangen hat, umb 
win fo das Band vernichten, was ihm die Nothwen⸗ 


digkeit auferlegt, fein Gerz zu opferm. Aber Ezel und 


Chriemhild wollen ihn feiner Verpflichtung gegen fie nicht 
entiaffen, weshalb er mit bitterem Schmerz in das Ges 
ſchick ſich ergibt. Sein Fünftiger Eidam Gifelher meint 


anfangs , da er ihn kommen fieht, er wolle ihnen hel⸗ 


fen. Als ſich das Gegentheil zeigt, geloben fie einan- 
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ver im Gefecht zu meiden, um nicht dem Geiſt der Fa⸗ 
wilie fchuldig zw werden. Mit Wehmuth kaͤmpfen hie 
Helden. Gernot füllt. durch Ruͤdegers, Rüdeger durch 
Gernots Schwert, alle Vechlaren kommen um und eine 
geaͤnzenloſe Wehklage ſchlaͤgt in die Luͤfte. 

Dietrich vernimmt fie in feiner Herberge. Um das 
Nähere zu erfahren, fendet er den alten Hildebrand mit 
den Amelungen ab. Sie hoͤren num vom Zode des edlen 
Warkgrafen und bitten um feiue Leiche. Molfer reizt fie 
durch ſpoͤttiſche Reden. Wolfhart kann den Hohn nicht 
länger ertragen und Iäfit feine Kampfgier aus. Giſel⸗ 
ger erfchlägt ihn, aber auch er feinerfeits Giſelher; 
alle Selten fallen; nur Gunther und Hagen bigihen von, 
den Burgunden, nur Hildebrand. bleibt von den Ame⸗ 
ungen mit genauer Noth übrig und bringt feinem Seren 
Y geguenvolle Kunde. 

Da erhebt ſich diefer. Reine tüßsene beffaung 
Kot. ihn, wie Bloͤdelin; feine Luft treibt ihn, wie 
Iring, am mächtigen Gegner feine Tapferkeit zu ver⸗ 
fuchen, denn er iſt ſich deren gewiß; keine aͤußere Noth⸗ 
wendigkeit zwingt ihn, wie Ruͤdeger, welchen ſein Va⸗ 

ſallenverhaͤltniß in den Kampf riß: ſondern der Geiſt 

der Rache für feinen theuren Ruͤdeger und für ſeine 
lieben, oft erprobten Freunde fuͤhrt ihn. Erhaben iſt 
ſeine Ankunft, furchtbar ſein Gefecht mit den gewal⸗ 
tigen Helden, von denen die ganze Entwickelung aus⸗ 
ging. Er, der Unbefiegbare, tödtet fie nicht, fondern. 
bindet fie, da er fie überwunden und bringt fie fo zu 
- feiner Herrin. Dos ift feine Pflicht, aber rein und 
ſchuldlos erhält er feine adlige Seele. 
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Ehriemhiid laͤßt Me in gefenderte Gefaͤngnifſe 
werfen und fordert noch einmal von Hagen den Schas. 
&o lange noch einer feiner Herren lebe, entgegnet er, 
werde er dad nie verrathen. Da laͤßt Ghriemhild ihrem 
Bruder das Haupt abſchlagen und trägt es felbft: gu 
Sagen Aber num verſtummt diefer ganz und behält 
das Geheimniß für fich, wie Prometheus, da Bens 
durch Hermes fein Geſchick von ihm zu wiſſen fordert. Da 
ſchlaͤgt ihm Ehriemhbild felbft mit Sigfeieds BSehwert 
den Kopf ab. 

Dies unfelige Beginnen erregt den alten Meifter 
Hilbebrand im Innerſten; et fpeingt auf und ſchlaͤgt der 
Königin das Haupt ab, fo daß die Rache des Weibes 
and die Strufe in einen Augenblick zufammenfalten. Ezel 
aber, in fidj unmaͤchtig, hebt die Klage an. Die Tra⸗ 
goͤdie ſchließt fich , weil jedes Pathos ſich befriedigt und 
Bas Ende in den Anfang ſich zuruͤckgeſchlungen hat. 

Uederblicten wir noch einmal das ganze Gedicht, 
fo ſtellt fi die vom einfachen und heiteren Anfang zur 
ungeheuerften und erfchüttetndften Verwickelung fort 
fcpreitende Entfaltung in folgenden Momenten dar. Zus 
erſt erzeugt fich In Sigftids Geſchichte aus der Marften 
und immigften Einheit duch das Nichts der Rüge die 
Entzweiung fowohl det Suntherfchen Familie mit der Sig⸗ 
feid’fchen, als and der Guntherfhen Familie in ſich 
ſelbſt. Als jene duch Sigftids Mord und diefe duch 
die Bermittelung der Suͤhne aͤußerlich aufgehoben iſt, 
beginnt zweitens die Theilung des Intereffes, 
- indem Hagen fo fehr die Macht CEhriemhilds zu de⸗ 
1geanten als Chriemhild die ihre zu ecwetern, bedacht | 
A if 
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iſt jener um die Rache zu verhäten, dieſe um fie auszufuͤh⸗ 
ten; jener weil er der Mörder, diefe weil fie die Gat⸗ 
tin des Gewprdeten iſt. Dies doppelte und ſich entgegen. 
geſetzte Intereſſe arbeitet lange Zeit dumpf auf beiden 
Seiten, biö drittens durch Hagens offenes Bekenutniß 
ſeiner Schuld die innerlich genaͤhrte Entzweiung in helle 
Flammen ausbrikht und im ausgeſprochenen Kampf ihre 
Berfühnung, anſtrebt. Alle jenen verhängnißvollen 
Menſchen näher oder ferner Zugehörige werden in den 
verzehrenden Wirbel hineingeriffen ; eine ganze Welt von 
Geſchlechtern und Stömmen ſinkt in diefem Sturm uns 


ter ,.und. ed find yon diefem Grabe nicht, wie von Zlir 


ons Mauern, viele Rüdfahrten möglich. Ezel, Diet : 
vi, Hildebrand find allein übrig geblieben, um den 
Schmerz der Sehnſucht nad) den Gefchiedenen = Leben 
hindurch zu ‚tragen. 

Dies ſtellt Die Klage vor, der Nachhall der Ris 
belungen. Zwar ift die8 Gedicht mehr ein recenfirender 
Katalog der Todten, aber doch, auch abgefehen von feis 
ner großen Bedeutung für die materielle Seite der Sa- 
ge, ducch feine Wärme und Einfachheit nicht ohne Werth, 
Es erzählt, wie die Erfchlagenen, die böfeften und die 
beiten, begraben werden; bei jedem Auögezeichneten wird - 
zum Gericht angehalten und betrachtet, wie er gewefen, 
was er gethan, und wie er geftorben. Der Iammer 
des nun. gänzlicy vereinfamten Königs, Dietrichs und 


| | Hildebrands , ift unendlich und werjüngt fi bei jeder 


Leiche aufs Neue. Aber nicht blos in ber von einem 

Haus der Zrende zu einem Kirchhof umwandelten. Gzelburg 

erſchallt dad Wehe, ſondern ſchlaͤgt Die Donau hinunter bis 
10 
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zum KRhein hin in das Burgundiſche Koͤnigshaue. Hier ruhet 
"fe als im Punct, von dem des Ganzen Bewegung anhob. 
Ruͤhrend ift gefchildert, wie die Markgraͤfin von Bechlaren 
und ihre Tochter Yen Tod des Vaters und Gatten, Cie 
dams und Braͤutigams 8 fo fehr erahnen als erfahren. Bon 
bier kommen Ezeld Boten, diefelben, bie einft fo froͤh⸗ 
liche Werbung zum Feſt vollbrachten, nad) Pafſau zum 
Biſchof Pilgerin, dem Oheim der Burgunden, der ein 
feine Nichte und dann feine Neffen fo feierlich mit Pros 
ceffion und Glockengelaͤut empfangen hatte. Auch Bruns 
hild, die ihe ganzes voriges Leben verloren, muß ſchwer 
leiden umd der einzige aber fo geringe Erſatz, der ihe 
bleibt, tb die Erhebung ihres Sohnes zum König der 
‚Burgunden. Die alte Mutter Ute flirbt vor Sram und 
wird zu Lorſch in der Abtei begraben. Dietrich aber, 
der unvermüftlich lebende, giebt mit feiner Gemahlin und 
dem alten Hildebrand von Gzeld Hof in feine Heimath 
and befucht untermegs noch tröftend Gotelind und Diet 
Hieraͤn ſchließt ſich als das Teste Moment die 
@age, wie der alte Hildebrand auf feiner Ruͤck⸗ 
fahrt nach Bern mit feinem Sohn Alebrand zuſam⸗ 
mentrifft. Sie kennen einander nicht und gerathen in 
Streit. Als aber der Alte deu Jungen erkennt, glaubt 
er dem Mater nicht eher, bis dieſer ihn kberwindet und 
jue Anerkennung zwingt, worauf fie zur Gattin und 
Mutter fahren. Bon diefer Sage haben wir noch ein 
Sragment aus dem achten Jahrhundert, was in großen 
Bügen das Gefpräc des Waters mit dem Cohn fchildert, 
umd einen ungefaͤhren Maßſtab fuͤr Die Veraͤnderung dars 
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bietet, welche unſer Gpos im eauf der Jahrhunderte 
erlitten hat, denn die andere Dichtung if ein Volkslied 
aus dem funfzehnten Sapıpundent.. 


4. 





Die Deut ſche Odyſſee 
Jene Welt ſteht in fi abgerundet da md bas 
thren Brennpunct in ber Nihelungennoth. Die kecke 


Drunhild, der Achillens Sigfrid, die. ſtolzen Kinder des 
Burgundiſchen Koͤnigshauſes, der Kaiſer Ermentich mit 


feiner Habfndpt und mosdgeimmigen Geſianung, Di 


sich mis ſeinen kuͤhnen Mannen und der Voͤlkerfuͤrſt Ezel 
. wit: feiner milden Hofhaltuug gehören einander in unauf⸗ 
loͤslicher Verwickelung ans In dieſem Sinn Tank man 
ben Eyclus die Deutſche Ilias nennen. Ihm gegenüber. 
ſteht ein anderer, wo die einzelnen Momente nicht ſo in 
einandergreifen, ſondern jedes mehr für ſich beſteht. 
Shaudrun, Rother, Otnit find beſondere Welten, Ne 
ſich nicht aͤußerlich, nur innerlich durch Gleichheit der 
Structur auf einander beziehen. Bas Tragiſche Uri 
hier zuruͤck, das Weib fteht mehr als Aufgabe da, das 
Heruͤber und Hinäber der Völker beginnt und ein biäkge 
ungekannter Kon ber Ironie wirb wach: es iſt bie Deuts 
ſche Odyſſee, namentlich Chanbrun, dia für ſich im Ar⸗ 
Fang des Kreiſes der Penelope, und Eolſdietrich, Der 
‚am Ende für ſich dem — Br 
Wohl verglichen werden möge... .. — Se 
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Vom Süden und vom feften Lande wenden wir 

und zunädft nach Norden und breiten unferen Blick 
über die Infelwelt aus, welche von den Wellen ber 
Nordſee nmfpült wird. Dos Meer empfängt uns mit 
feinem Raufchen und trägt und von einer Küfle zur ans 
deren und läßt uns in das Leben und in die Herzen ſchau⸗ 
en, wie fie in Liebe und Baͤß für und gegen einander 
erglühen. Das Thema ift hier wohl daffelbe Leid und 
‚bisfelbe - »Kreude, wie in den Gefangen unferer Ilias, 
aber die Melodie ſchwebt in einem anderen Rhythmus. 
Die Nibelungen find ein coloffaler, fcharfer und doch 
zierlicher Ban; die Handelnden haben alle ein volles, 
markiges, ja titaniſches Pathos; die wehmuͤthige Ems 
pfindung des Unterganges Diefes Herzlichen Dafeins faͤllt 
mehr in den trauernden Saͤnger, und der feltene Scherz 
iſt in feiner Groͤße furchtbar. Chaudrun iſt nicht fo 
rein in der Form und micht ſo erhaben im Inhalt, aber 
doch ergaͤnzt dies Gedicht die Nibelungen durch ſein 
elegiſches und komiſches Pathos in den Perſonen ſelbſt. 
Weil hier nicht ein duͤſteres Geſchick vernichtend in AL 
les einſchleicht, und nicht aus dem gruͤnen Raſen die 
Giftſchlange toͤdtlich verwundend in die Ferſe ſticht, 
und nicht geheime Schuld ihre Thraͤnenſaat ausſtreuet, 
ſo ſpielt zwiſchen der Schwermuth: ber helle und 
leichte Scher z wie ein neckendes Kind. 
Dir wielen Begebenheiten bes: Gedichtes Löfen fich 
end in: Eine auf. iHug en, Sigebands und Ute's von 
rlandier Sohn, witd von Greifen ‚entführt, aber wun⸗ 
Werbatk his i Her Wildniß entriffen,-und nach der 
Ruͤckkehr zu feinen Eltern wit Hilde von Indien vers 
"or a 
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| IIFFRFORDR Weide Yaben eine Lochter Hilde, weiche H eg 
selıkon Hegelingen ducch feine Dienfimannen Horantz 
Wate und Frute, welche ſich als Kaufleute verklei⸗ 
den, Hiftigientführen laͤßt. Der Vater will die Tochter zu⸗ 
ruͤckerkaͤmpfen, aber die Schlacht nimmt einen frieblichen 
Ausgang. — Hettel bleibt alfo in Hilde's Beflg und Jeugt 
mit ihe Shaudeun, deren Schaͤnheit und Tugend füh 
bald allgemein verkimden. Hartmuth von Normandie, der 
um fie wirbt, :wirb abgewieſen, Herwig von Seelnnd 
eben fo.” Aber dieſer eröffnet einen Krieg und bringt 
es durch ihn dahin, das ihm das Mädchen verlobt wind, 
Jedoch ploͤtlich faͤlt Hartmuth in das Land, fein 
Vaͤter Eudwig toͤdtet Hetteln im Gefecht und Chaudrun 
wird gefangen nach ber Normandie geſuͤhrt. Standhaft 
weigert fie ſich, Hartmuthen zw heirathen, weshalb Def - 
fen Mutter Serlint fie zu den niedrigften und haͤrte ⸗ 
fien Arbeiten verdammt, fo daß fie ſogar in der renge 
Ren Kälte am Ufer des Meeres die Waͤſche veinigen 
muß. Biele Jahre erträgt fie dies Ungemad. - © 
Indeſſen vüftet ihre Mutter Hilde eine Flotte, und. 
eined Tages, als Chaudrun wieder mit ihrer Freundin 
Hildburg wäfcht,; kommt ein Vogel ‚geflogen, vedet fie 
an, offenbart fi als ein Gngel-:Bottes und gibt ihn 
Antwort auf ihre Fragen: fo erfährt. fie, daß ihre Er⸗ 
fung nahe. Am folgenden Tag, wo fie wieder baar⸗ 
fuß im Schnee mit der fhmugiden Arbeit befchäftigt ift, 
kommt eine Barke mit zwei Maͤnnern augefegelt, welche 
fi) bei den Zrauen nad) dem Zufland des Landes und, 
nach Ehaudrun erfundigen., Sie kann endlich nicht zwei- 
feln, ihren Geliebten und ihren Bruder Ortwin vor fich 





In. 

u dehen ünd in Teliger Tutzuüctung umarmen ſie ſich 
Udber Dtiwin will fie nicht ſogleich mitnehmen, weil die 
.  Möddyen, die mit ihr in die Gefangenſchaft gerathen ſind, 
ven ihrem Schickſal zu trennen eine Underechtigtett fein 
Witte. Trotz Herwigs Trauer ſcheiden fie daher fir heu⸗ 
be Aber Ghaudrim von zweien Koͤnigen gekuͤßt und gang 
ſich felbſt zuruͤckgegeben, will das Knechtiſche aicht laͤn⸗ 
ger thun und wirft Die Kleider in die Fluth. Dariber 
will: Werktag fie zuͤchligen und laͤßt fie in ihrem durch⸗ 
naͤßten Demde an die Pfoften eineB Bettes anbinden, 
Niuthenftzeiche zu empfangen, Doch Ghaudrun erfinnt 
die Liſt, ſich ſcheinbar in hartmuths Willen zu geben, 
weint fie ſchoͤn gekleidet wird und feine Schweſter Or⸗ 
Sem, deren Umgang ihr fang entzogen war, fich wie⸗ 
der au ihr ſetzt. In ber Racht, bei verſchloſſenen Ah 
een, vom Mein geftaͤrkt, entdeckt Chandrun ihren Maͤd⸗ 
qen die bevorſtohende Befreiung. Wirklich wird am 
kbplaenden Tage die Burg erſtuͤrmt; Ludwig fällt, Ge 
lint wird. durch Wate getoͤdtet; aber Gartniuth mit 
Sndburg / Orrwin m Orte, Chaudrun mit berwig 
vermaͤhlt. 

Wenn in den Nibelmmgen jede in threm Wegkin 
deitere Merkiiüpfung einen gtatienhaften Untergang her⸗ 
beiführt und das Heben ſich fefbft den Zod Yeranf bar 
ſchwoͤrt, fo Löf't ſich in Chaudrun alle aͤngſtliche Berwich⸗ 
lung froͤhlich auf,. Wie Vernichtung drohet mehr her⸗ 
ein, an ben Gruft des debens zu erinnern, als daß fie 
an der beftehenden Wirklichkeit ſich vollfuͤhrte. So wird 
decr junge Hagen geraubt, enitwidele ſich aber in der 
-  Ginfamteit vortrefftich und geht feinen Eltern nicht ver- 
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den; fo wird Hilde entführt, aber zum Genuß ber 
olädlichften Ehe; fo Tämpft der Bater um fie, aber 
der Streit endet im erhaltenden Krieben; fo muß Cham 
drun viel Harted exdulden, aber die grauen: Wolken tag 
nen nieder und der Bogen der Verſoͤhnung frhwingt 
fih um fo farbiger am Himmel auf. Daher fehen wir 
ben Dichter der Ehandrun. zwar aud) vom Leid feiney 
Lieben innig erguiffen, doch nicht: wie bey bes. Ribelune 
gen, den Vergang einer heroifchen Welt beklagend, ſon⸗ 
dern, indem ber gebeihliche Ausgang gewiß ift, verbreis 
tet fich von diefer Ausſicht her eine heimliche Freude, 
Wie am Rachthimmel die Sterne. ein Unterpfand des wies 
derkehrenden Lichte: find, bleibt fie immer, wenn auch 
oft nur leiſe wach. Daher dringt auch in dad Ganze 
ein eigener Ihyllifcher Tom. -Mir finden in Hagene's 
Dehaufung eine ſelbſtzufriedene Behaglichkeit und erqui⸗ 
ende Wohnlichkeit verbreitet, beſonders wa der alte 





König mit Wate fit und‘ wo Horaut fo wunderbar | | 


fingt. Gpäterhin werden wir in der Normandie .auf 
Hartmuths Burg wieder in alles Detail des. häuslichen 
Eebens eingeführt, Die herzogliche Familie erfcheint in. der 
Woarften Charakteriſtik; des rauhe Water, die zaͤnkiſche, 
Viffige und graufsme Alte, der brave, doch won feiner 
reidenſchaft bis zur Härte befkimmte Gohn, die anſpruch⸗ 
tofe, reizende und voͤllig gehorſame Tochter find pla⸗ 
ſtiſch zu nennen. Eben fo hell erſcheint Shapbrun, wie 
fie allen Lannen des alten Weibes, allen ausgeſuchten 
Quaͤlereien mit ECmpoͤrung aber auch mit Adel gehorcht, 
und obwohl zu dem. niedrigſten Peiftungen verdammt, 
immer über dem Gefinde ſteht. Diefe Parthie gehört zu 
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den eigenthumlichſten umd gelungenfien des Gedich⸗ 
tes. Unuͤbertrefflich iſt Chaudruns Erhebung geſchildert, 
nachdem fie den Bruder und Gelidbten geſprochen hat. 
Das flille, immer wachſende Leiden des Mädchens, die 
faſt hoffnunglos und doch unwankend gehegte Treue, ih⸗ 
re Anmuth und innere Sicherheit find der Mittelpunet 
des Ganzen. Brunhild iſt die trotzige Jungfren; Chriem⸗ 
yild, vorher ein ſanftes Maͤdchen, iſe groß im Pathos 
der Gattin; Ehaudrun iſt gleichſam ihre Einheit. Die 
maͤnnlichen Charaktere des Gedichtes ſind ſehr mannig⸗ 
faltig und der Saͤnger Horant, der waffenkundige Wate 
meiſterhafte Schoͤpfungen. Die Anſchauung des Seelebens 
iſt ganz Natur und das Wild der Flotte, welche Hilde 
austuͤſtet, vollendet. Die Erzählung vom Magnetberge, 
welcher die Maſten der Schiffe umgebogen babe, iſt 
wahrſcheinlich erſt ſpaͤter in die Gage hineingedichtet. 
Drurch ihren Gang iſt Chaudrun daher der beſtimm⸗ 
te Gegenfatz der Nibelnngen. Im diefen ift die Zukunft 
durch die Vergangenheit zu fehr beftimmt, als daß eine 
andere, denn eine graͤßliche Entwidelung ‚folgen koͤnute; 
dort ift aber, weildie Rache deö Blutes auf keine Weife exe 
regt worden, im früheren Geſchehen die Möglichkeit einer 
froͤhlichen Entfaltung da. Hat auch der Herzog Ludwig 
 Shandreund Bater erfehlagen und gibt fie ihm auch Dies oft 
genug zu fühlen, fo gefchah es doch im Kampf bei offener 
Gegenwehr, nicht mit heimlich ſchleichender Bosheit; auch 
iſt der Vater nicht der geliebte Gatte. Wienun Chriem⸗ 
hild von Sigfrids Grab her racheathmend in die todſen⸗ 
dende Zukunft blickt, wie ſie Nädegern eidlich für das 
Merk verpflichtet, wie fie mit blutigem Sinn ſorglich ers 
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kaudet, üb Sogn ind mitkommen⸗werde in Czela Land 
u. fe f. To ſehen wir dagegen Chaudrun in ſtillem Sarm 
um den entfernten Geliebten ſich verzehren, bis der En⸗ 
gel ihren Gram wegnimmt und der Schluß des Lebenß 
ihr das Gluͤck gegeuwaͤrtig macht. 

uUebrigens ‚gehen die Faͤden des Gedichtes ganz. i 
Sm ſelbſt zufammen; ohne. in einen anderen Kreis hin⸗ 
Aberzuſtreifen. Sollte ed auf einen beſtimmten Stamm 
zuruͤckgefuͤhrt werden, fo koͤnnte dies nur der Saͤchſiſch⸗ 
ſein. Eine in gar manchen Punet aͤhnliche Dichtung 
fehen wit im Koͤnig Rother, deſſen Sage dem Son⸗ 
hobardiſchen Stamm ſcheint zugerechnet werden zu mäß 
Ten. Es find ſehr alte Elemente darin und. auch nach 
threr jetzigen Abfaſſung fänt fie in die vorderſten Reihen. 
Doch Tann ed dem oben durchgangenen Kreis nicht eins 
geveihet werben, weil es wie Chaudrun ganz ſelbſtſtaͤm 
dig daftcht. Der König der Lombarden, Rother, ent 
fühet Selena, die Tochter des Griechiſchen Kaiſers 
Sonftantin. Doch diefer -läps ſie ihm wiederum durch 
Liſt entführen. Run. aber-erlänpft fie ſich Rother. als ' 
fein Weib und führt fie heim. Das find die äuferen 
Sauptmomente des Inhaltes. Ganz urfprünglich iſt hier 
der Zug, daß fich Rother Anfangs. mit feinen Dienfts 
monnen über feine Bermählung in eine: Berathung ein⸗ 
laͤßt. Als die Botfihaft, welche er nach Konftantinopeh 
fendet, vom Kaifer ſchnoͤde behandelt und in das Ges 
faͤngniß gewoifen wird, jammert ihn das Geſchick feis 
ner treuen Dienfimannen fo fehr, daß er drei Tage und 
drei Naͤchte ſtumm auf einem. Stein figt. Wenn Hettel 
feine Dienftmannen abſchickte, das Mädchen liſtig zu 
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taten, fo macht der König wor Wario ftih: ſelbſt nu 
fowohl das Maͤdchen zu orringen als auch feine Treuen 
aus ihrer Haft zu erlöfen. Er gibt fi) deswegen fir 
einen aus Stotherd Meich vertriebenen Kaufmann Dietrich 
aus und verfteht durch feine Kreigebigkeit und edles Be⸗ 
Kepmien bes Kaiſers Guuſt :ıicht minder als die feiner 
Tochter zu erlangen, weldje-auch die Gefangenen durch 
ſchmeichelndes Bitten bei Ihrem Mater befreit. Die 
Entfährung gefchiehet eben fo wie in Chaudrun, daß Die 
Srauen, den koͤnlichen Kram der Kaufleute zu beſehen, 
in das Schiff kommen; aber vollig ironifch iſt es, wenn 
dem Kaifer die Eutfuͤhrung feiner Tochter von Italien 
durch die nämliche Lift gelingt. Zum erſtenmal aber 
tritt in diefem Gedicht der Bug anf, daB fich ber Held 
in der Verkappung eines Pilgers u. f. f. der Geliebten 
nahet, urplöglich durch diefe Kuͤhnheit dem Tode zuge 
führt, aber auch eben fo plöglich ihm wieder. entriffen 
wird. Rother legt nämlich einen Hinterhalt bei Ken 
fantinopel, ſchleicht ſich in die kaiferliche Burg als Pil 
grim ein, und gibt unter dem Aiſch verftedt, während 
: man an der Zafel feinetwegen übermäthige Reden führe, 
dar Geliebten durch einen Ring heimlich ein Zeichen - feiz 
ner Gegenwart. Dann aber entdeckt, fol er vor der 
Stadt gehentt werben; ſchon unter dem Balgen gibt er 
durch ein Horn, woreuf noch einmal zu blafen ihm ver» 
goͤnnt wird, feinen Leuten ein Zeichen, worauf fie her⸗ 
worbrechen und die Griechen überwinden, Durchgehalten 
iſt im Gedicht der Gegenfag der unmittelbar durch ihr. 
fittliches Gefühl beftiinmten Lombarden und der worte 
teiyen, ftetö tberlegenden und in das Aeußere ſich new 
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llerenbden Griechen. Giesen die zerbranuiige Blcveiag det 
Höriten- Sebens ſtellen ſich vernehmlich die Yandfekten 
Nieſen, welche Mother mitgenommen hat: Unter ihnen 
thun ſich Aſprian und. Mbiboit, den ſune Freunde 
ſelbſt/ in Ketten halten müfſen, Vefönbers hervor, und 
in ihren Händen find die großen Loͤwen Gonkains ein 
Spielwerk; was fie zerkürrend an Die Wand werfen. Ku 
die heinctiche Abneigung‘ des Kaiſers gegen Mother, ald 
ahnte er’ diſſen Betrug, fü wis das engherzige Gered⸗ 
feiner FJian find gut getroffen; die ſchoͤne Gcene aber 
wit dem Anziehen des goldden und filbernen Schuhes id 
ver Kammer der KXnuigstochter entfpeicht ungefähr des 
in Sparen, wo Horant in Gilde'd Kammer. fingt und 
ihr zuerſt mon Hettels Liche ſagt. Die Kämpfe mit dem 
Gultanı yon Babylonden, in welchen Mother als Dietrich 
dem’ Ratfer biiteht, die Erwähnung Ierufalems, üben 
Yauyt der Kindiid — Drient Yann vielleicht ſehr 
alt ſein. 

In SGhaudrun Hesshgicht eine. liebliche Dehmuth 
die Geſchichte, dee das Komiſche fich unterordnet, Ro⸗ 
ther aber iſt ein voͤlliges Luſtſpiel. Voran liegt in Ihe 
der feſte Grund einer tuͤchtigen Geſinnung, befonders in 
feinem alten Rathgeber, Berchtung von Meran; in der 
Rot, welche die Gefangenſchaft der Dienfimannen in 
others Bruſt hervorruft, erfcheint dieſer unbewegte 
Senft am hoͤchſten; aber über ihm weben dann die zwei⸗ 
deutigen Taͤuſchungen in ihrem ergöglichen Wechſel hin 
und her. Die Darftellung iR oft etwas ungefüge und 
mag von einer früheren Bearbeitung manches verwiſcht 
haben; wentgftend Tlingen oft raſche Volkstoͤne in Die 
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dehnende mnähiigen: Doch aft der Plan dos Qavgen Hay 
eAtworfen und ber Koͤnig als der belebende Mitcabpunct 
fefgehakten; Gr antereffert · den fein — al fe 
wie Ehaudrun durch ihmlitens - , 
3. . Den Beſchluß des. vollath uͤmlichen ans. — 
mehre Dichtnagen, welche yore noch ergriffen find vom 
Geiſt der alten Daga, qedoch ſHon in. andere‘ Sphaͤren 
dinuͤbergreilen und fo Die imete Umbildung verrathen, 
welche Dad Volk nach und nach erfahren Hatte: Außer 
derr urſpruͤnglichen Beil unferes Wolle: wurde naͤm⸗ 
lich in ihm der Gegenfag-hes Morgenr. und Abendlan⸗ 
des, des heidnifchen und cheiſtuͤhen GSlaubens als Prin⸗ 
cip thaͤtig. Daher muß man dieſe Sagen ‚wat Eedichte 
als den Ue ber gaͤng. des Wolksgeiſtes in Den 'usn- Deu 
Kirche ausſtroͤmenden Geiſt der Melt: bettachten. Die 
gunze Genealogie z. B. durch welche Dietrich von Beru 
an dieſe ſpaͤteren Helden angeknuͤpft wird, iſt auch erſt 
ſpaͤter erfunden. Otnit, Hug⸗ und Wolfdietrich ſind 
dieſe Sagen/ welche man im fuwfgehnten und ſechszehnten 
Sahrhundert eben darum. mehn Iad, weil fie mehr ande⸗ 
te Elemente in füch aufgenommen und zur Blutvache unb 
Vaſallenpflicht noch andere ‚eben fo geläufig. — 
Mächte. hinzugefügt hatten. 

Am Dtnit ift die Handlung das Ertinpfen der 
Jungfrau zum Weibe. Diuit, König der Lombardei, 
zieht mit einer Flotte über Meer, des Königs Nachaol 
son Syrien Tochter zu erwerben. Es kommt Dedwegen 
vor der Stadt Muntenburp. zu emem beftigen Kampf, 

‘s aber DOtnit fiegt und führt, die Braus.heim. In ihm 
ſelbſt erſcheiut der Charakter Sigfrids, des aufſtrebenden 
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Selremänglinge wieder, fo wie in feinem alten Khehm, 
Eins von.Auffen, der Hildebrand der Amelimgen ep 


. fentirt wird. ‚In diefem vorteefflicgen, aus in. der- Die 
etion ausgezeichneten, Gedicht tnitt nun der neue Sup ein; 
daß auf das Heidniſche, weil es Dies ift, Nachdruck ger 
legt wird, was die früheren Gedichte nicht thun; Chriem⸗ 
vilds Abnigung, einen heidniſchen Mann zu heirathen, 
iſt noch nicht fo groß, und Laurin nebſt Ecke, welche 
das Heidniſche allerdings aecentuiren, fallen der Ent⸗ 
flehang nach gewiß mit Otnit zuſammen. Jest aber fol, 
eine Sarazenin. zum Bleibe errungen werden; verwege 
ner Uebermath und Tapferkeit von Seiten des Helden 
und urfprünglide diebe ber ſchoͤnen Heidin zum. wen 
benden Chriſten find von nun an ein fländiger Zug, hey 
feine Wirkungenie verfehlt und die Taufe. der Sarazenin 
wird mit dieſem Effect bis auf des Cervantes ſchoͤne 
Mohrin hin gedichtet. Doch ihren eigenthuͤmlichen 
Werth hat die Sage durch die Schöpfung des ‚Amenge 
koͤngs Eüheriſch, welcher Otznits Bater- ift, ohne daß 
er ez weiß. Erſt da er unter einer myſterioͤſen Binde ihn 
befiegt, erhaͤlt er diefe Kunde fat zufällig won ihm. , Chr 
berich hat. die heidnifche und finftere Zwergnatur, wie 
fie noch in Laurin iſt, ganz ausgezogen und iſt vielmehr 
ein guter Chriſt und zaͤrtlicher Vater. Nicht nur ſchenkt 
er dem Sohn einen koͤſtlichen Harniſch, ſondern bagleitet 
ihn auch über Meer und hilft ihm die Braut erwerhen. 
Immer gutmäthig und an luſtiger Neckerei wserjchäpfr 
lich, iſt er doch nie albern ,. ändern ſcheint um feiner daͤ⸗ 
moniſchen Abkunft willen einer. fo ſpielenden Bern: bex 
Offenbarung zu heduͤrfen. Die gewaltige Macht Keht 
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* iriguch Im Hintergrunde; dieſor "Gewihelt wegen iß 
pre Encaͤußerung lisblich und ſucht das Lachen wie eine 


Säle: Der SHein iſt daher fein Weſen. Slberich 
iſt kein Engel, föndern eine coneretere Geſtalt; wollte mau 


- fi aber vorftelen, daß ein’ Engel fein abſtroctes Schat⸗ 


tenleben in ein freies und wirkliches verwandelte, ſo 


ndchte es wit dieſem Mändeln Elberichs viel Aehnlichkeit 
haben. Denn Alles durchſchauend, verſteht er Alles 


zu gewältigen; eingehend in alle Empfindungen, bleibt 
ex doch ſelbſtſtaͤndig; abſolut beſonnen, trägt.en das Ber 


ben. Fuͤr den Triumph des. Scheines, der den. Schein 
vernichtet, halten wir die Scenen, wor@tberich Syriens 


König als Botſchafter Dtuits ohrfeigt und der König 


sen Unfichtbaren zu fangen große: und. vergebliche An 
Halten machen läßt ; und die andere, wo er fi yon den - 


Saracenen als ihren Gott, als ihren Mahomed‘ verehren 
laßt und bei ihrer Anbetung mit filendem Laden ver⸗ 
ſchwindet. | 
Zwifchen Otnit und Wolſdietrich tteht Hugdies 

eich in der Mitte. Diefer, ein junger König von Kom 


ftantinopel, beräth ſich mit feinen Mannen, unter denen 
wie bei Rother, ein Berchtung von Meran. ald der Alte 
‚ung Weiſe oben anftehet, um ein Weib und zieht hin, 


Hildegund, Walgunds und Liebgards von Salueck 
Tochter zu erwerben. Was ſchon bei Ghaudrun eintritt, 
daß naͤmlich die Jungfrau als ein Kleinod angefehen wird, 
was verſchloſſen und nicht veraͤußert werben muͤſſe, treibt 
fi hier auf die Spige. Hettel weigerte feine Tochter 
nur; Gonflantin im Mother und Nachaol vos Syrien 
im Dtuit beohen bereits jedem Merbenzen.ben Tod; als 
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gund aber hatj felne Tochter ſogar in einen unzugänge 
lichen Thurm eingeſperrt. Deshalb verkleidet ſich Vng⸗ 
dietrich als ein des Nahens und Waſthens kundiges Weib, 
tommt fo is den Thurm und binterläßt Hildegund ſchwan⸗ 
ger, welche das heimlich geborene Rind im Binggraben 
ausſetzt. Woͤlfe jernähren es und dayer bekommt es ſei⸗ 
nen Namen, als der Vaterkſpaͤter feine Gattin einhoit _ 
und den. Kpaben durch Zufall zuruͤckempfaͤngt. o 
Als aber der Bater geftorben, wollen die anderen 
Soͤhne Wolfdietrich nicht anerkennen, vertreiben ihn 
von feinem Erbe und nehmen ben alten Berchtung vor 
Meran, welder mit feinen Söhnen Dietrichen als dem 
Erſtgebornen treu geblieben, gefangen. Allein ziehe 
Dietrih aus, ſchließt mit Otnit, den. er anfangs bes 
kaͤmpft, Freundſchaft, und macht mit ihm eine Fahrt 
zum heiligen Grabe. Dtnit kehrte früher zuruͤck. Sein 
Schwiegervater hatte die boshafte Rache erfonnen, junge 
Drachen als ein unverfaͤngliches Geſchenk bei ihm eine 
zuſchwaͤrzen, welde der arglofe Otuit durch den mitge 
fandten Jäger Belle im Zriauf groß ziehen ließ. Er⸗ 
wachfen verwuͤſteten ſie das Land, ſo daß Otnit, dem 
Verderben zu ſteuern, gegen fie auszog. Aber unter 
einer Zauberlinde ſchlief er ein, Da packte ihn der alte 
Drache, flieh ihm an Baumſtaͤmmen todt und ſchleppt« 
ihn in die Höhle, wo er ihm mit feinen Jungen durch 
die Zugen des goldenen Panzers, den ihm Elbetich eainſe 

geſchenkt, das Blut ausſaugte. — Wolf dietrich beſtaud 
iades manche Köunpfe und Abenteuer. Am meißen llit 
er durch eine Zauberin Sigeminne, auch die rauhe 
Eife genannt, welche ſich in ihn verlieht hatte und mit 
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welcher er ſich rauch, aber wie im Rauſch, vermaͤhlte. 
Fefſelte ihn hier die magifche Gewalt der. Natur, fo be⸗ 
Fand er Dagegenrmit Marpalie, des Sprifchen Koͤ⸗ 
nigs Sochter, einen. harten Kampf um feine Keufchheit. 
Der König wollte ihn nämlich zu Telnem Eidam machen, 
wedhalb Marpalie alle ihre Reize und: Kuͤnſte der Ber» 
führung aufbieten mußte, aber von Dietrich um ihrer 
plauen Zudringlichkeit willen mit Fauſtſchlaͤgen abgeſer⸗ 
tigt wurde. Als er nad) Italien zurädftehrte , vernahm 
er. Otnits ungluͤckliches Ende, ‘Daher ging er bei Nacht 
zu feiner Burg und hiekt hier unerkannt mit feiner Witt, 
we Sydrat ein Imiegefpräch, in welchem fie fich dem 
Nöcer ihres Gemahls gelobte. Darauf bezwang Diet 
eich die Drachen ; begrub Otnits Gebeine and heirathete 
feine Wittwe. Dann aber wandte er ſich nad Conſtan⸗ 
tinoyel, befiegte feine Bruͤder, befreiete feine getrenen 
Dienftmannen und übergab die Regierung feinem Sohn 
Goaftantin I. Er ſelbſt Tebte noch ald Kaifer von Rom, 
zog ſich aber. nach Sydrats Tode in das Kloſter Ditſchal 
zuruͤck und ſtarb hier nuf der’ Todtenbahre nach einem 
yeftigen Kampfmit — Geifkern, bie ihn ſchwer 
kedrängten. 

Man fühlt, wie in Wolfdietrich das Heidniſche 
dem Chriſtlichen fo ſchroff wie nie zuvor entgegentritt; 
on fuͤhlt auch, daß ein fingirtes Geſchehen ſich einmiſcht, 
was nicht direct ans Sagen des Volkes kommt; übers 
Haupt, daß die alte Sage mit ihrer Dichtung fich aus⸗ 
gelebt hat, weit neben ihr eine neue Welt erwachfen ift, 








PP} — ak 
—2 5* re x 





— J BIER Er 
— a 

} v4 und 

r E Re een vie] 

— Sweiter Mreig, ie muu 
— a en WIEN 


— ee ss... ..n..00r Pr) > 
Ei 


gm Epos des Volkes war das belebende :Prineip! 
des Stoffs oder viehmehr diefer felbft der Geift fitelichere 
Freiheit. Aus ihm, der eigenthünilichen Seele des A 
gemeinen Lebens, mußte ſich die Form ebenfalld: zu ne 
augemein anſprechenden Phyſiogonmie erhrben. Gudlich! 
mußten auch Alle im Bolk in näherer oder cutferntere 
Zheilnahine an der Hervorbringurng ar Sage und ihosk 
Ditytung thätig fein,. weshalb im Epos ſchwerlich ein; 
‚Moment fehlte, was in der Wirklichkeit beſtund; es Bat, 
eine Anſchauung des urfprünglihen MWolktötebens 
dat ſeiner Totalitaͤt dar. Der Drache und Sigfrid, 
Eck und Lauvin, Ilſan und Hilpebtand, Alphart ab: 
Bit, Temenrich und Dietrich, Brunhitd und Ehriem 
hild, Hagen und Voller, Ruͤdeger uudCzel, Chauttum 
uud’ Rother, Otnit uud Elberich, Sigeminne ud: Wolf - 
Dietrich zogen nach und nach unferen: Mugen vorbei, kant 
wir ſahen eine Welt von der innigften Liebe und vom, 
inuigften Haß bewegt, und Liebe nnd Sa waren nicht 
laugſam und kuͤnſtlich vermittelt, ſondern meiſt aus 
frifchem Grunde dns Gemuͤth in unwiderſtehlicher Ge⸗ 
walt beſtimmend. Der Trieb der Freiheit, in Ahaten 
11 
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ihrer Rothwendigkeit.fich gewiß gu werden, drängte ben 
Einzelnen, ſich zum Verſuchen der jungen Kraft hin⸗ 
auöguwagen. Kin weites Gebiet voll mannigfachen &e 
ſchickes eröffnete ſich nun; aber die Neigung zum Weibe — 
noch nicht die ſchwaͤrmande Leidenfchaft für die Geliebte, 
die Rache des verlegten Blutes und Rechtes, die Treue 
der Gefinnung für den Herrn, dem man ſich einmal hin- 
gegeben im Leben wie tm ode; dad waren die immer 
wiederkehrenden Beitimmungen, welche die vielen Bege⸗ 
benheiten old ‚die ſtillen und ewigen Maͤchte im Inne⸗ 
zen regierten. Aus ihren Haͤnden empfingen bie Cin⸗ 
gelnen ihre Freude wie ihr Leid. Die unausloͤſchliche 
Thraͤne um den unvergeplichen Vater und Bruder, um 
den unerfeglichen Gatten, hier hatte fie eben fo ihren 
Boden, wie das Läckeln,. wenn das Berftänbnif des 
Mannes und der Jungfrau erwachte und wenn. diefe dem 
ſehnenden Jinguins endlich zu Kuß und Umarmung zus 
gefuͤhrt ward. 

Dies ſittliche Daſein verfaffen ı wir num, um eis 
nem anderen Geiſt und anzuvertrauen,, deſſen Freiheit 
nicht auf dem natuͤrlichen Volksleben erſtand, ſondern 
unmittelbar ans dem Bewußtſein des abſoluten Sans 
entfprang , dem Geiſt der Kirche. 

Weil er jedoch nicht von Anfang her mit dem. 
nationalen Leben ficy erzeugte, fondern erſt allmaͤlich 
auf dem Wege einer langen’ Vermittelung in das Volk 
Ei einlebte, fo fehen wir in der von ihm auögehenden - 
egifchen Dichtung, der des Volkes gegenüber, einen breis 





.fachen Unterfchied: erftend, daß nicht Alle in der poeti⸗ 


ſchen Geſtaltung dieſes unendlichen, zunäcft von Aus 
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en gegebenen Suhaltes twatig waren, wie es mit: dam 
nationalen Epos der Fall war; zweitens, daß die Korm 
der chriſtlichen Poeſie lange eine in fih viel unbe 
fimmtere fein mußte und erft nah und nach ih den 
Heimifdjen Geift übergehen, oder, wenn man will, nur 
langſam benfelben ſich affimiliren konnte; Drittens, daß 
mit der von diefem Standpunct audgehenden Dichtung 
nothwendig aud) eineOppofition gegen den unmittelba⸗ 
von Geiſt des Volkes und feiner Poeſie entſtehen mußte, 
Denun obwohl im GEpos des Volkes die goͤttliche 
Idee ſich offenbarte, obwohl in ihm das Einzelne und 
die irdiſche Wirklichkeit von der erhabenen Macht des 
das Boͤſe haſſenden und es vernichtenden Gefchickes zer⸗ 
truͤmmert wurden, fo war doch nicht die Idee.an und 
fuͤr ſich Princip der Dichtung; das Wiffen dev Noth⸗ 
wendigkeit fehlte. Aber durch die Kirche, durch Ihre 
Lehre und ihren Gultus werd die Idee zum abfoluten 
Drincip des Lebens erhoben, als folches ausgeſpro⸗ 
hen und fomit Das an fih immer Offenbare au 
für. das Bewußtfein offenbar. Jedes Moment 
des Dofeins, fol es anders Wahrheit enthalten und in 
ſich beſtehen koͤnnen, ift von nun an in das Glement 
des Abfoluten zu erheben; nicht von ihm ducchdrungen 
und nicht zu ihm felbft geworden, ift es auch in ſich 
nichtig, weshalb der Proceß diefer Verwandlung, die 
Verklaͤrung von einer Klarheit in die andere, in allen 
Zeilen des Organismus vor fich zu gehen hat. 
Indem aber diefe Aufgabe die allgemeine der gan« 
zen Welt ift, tritt der Umftand ein, daß die von hier 
ſich ergießende un ſelbſt eine univerfelle ifl, und 
11 * 
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daher dem, Gips des okfeb als der rfcheinaues einet 
befoßberen Geiſtes Direct entgegenkeht. Denn. die 





chriſtlichen Dogmien find ifchkechkhin. allgemeine, und die 
. von ihrem Wofen beſtimmten Dichtungen gehen "natur 


ich eBenfuls uber bie Abs efchloſſenheit eines Molksgei⸗ 
ſtes hinaus, find an ſich ſchon der Gegenſatßz jtdes Par⸗ 


tieulaͤren und fordern unbediagt eisen Durchgang bed 


Individuellen· Durch die Abfolutheit. — Weil fich hier 
alſo bie Einwanderung . einer ganz allgemeiuien Ektera⸗ 
gun in dies unfere zeigt, kann vom Deutſchen als 
ſolchenr weniger die Rede fein. Darum maß aber auch 


‚ uf ımfer Epos für unfer Mittelalter. His dahin ein 


flaͤrkeres Mewicht gelegt werten ‚. als die Lirchliche Vorſie 
in ihrem: Werden unter und noch wmehe vereinzeltſteht 
und aoch nicht mit dem allgemeinen Beben und dem Pallır 


geiſt geieiner bonereten Einheit. ſich verſchmolzen bat... 


„ri: die Aufnurkfamkeit auf den Gang zu 


richten, in welchem in. ber. Deutſchen Poeſie Ar: chriſt⸗ 


ichs. Religion. ſich entfaltete. Ihr abſoluter Gehnlt Kom 
zum. Meutſchen Volke ſogleich in der beſonderen Korm 
des? Roͤmiſchen Katholicismus, welcher de. kloͤe 
frerliche Abſonderung, die hierarichſche Oxdrung und 
diceiplinariſche Entfagung' des. notuͤrlichen Dofeink dem 
weltlichen. Treiben, feiner xegfamen Mannigfaltigteit 
und. feinen Drange zum Genuß ſchroff entgegenftellte, 
Diefe :zunächkt abſtracte Haltung, indem die Sirche 
mit der hoͤchſten Anftrengung. fidy produciren, vom alls 
waͤrts Hoch vorhandenen Heidniſchen rein. erhalten und 
ſchlechthin als Den eihgigen Quell aller Seligkeit darzu⸗ 


ſtellen hatte, ging auch in ihre Poefie über, welche An» 


4 

















| 
| 
| 
| 


5 165 i 
fans etiwhe kait, untebendig; ein Werk der MNiſtexion 


de rablichen Eifers der Frömmigkeit iſt Samet- 


dem Epos des Volkes verglichen, erfcheint ſie nfand 
mutt und farblos: denn jenes wär das Erzengniß der 
Hntur,diefe aber ping von der kuͤuſtlich vermittelten Er⸗ 
fahrung., don der Gelehrſamkeit aus. Und wenn 
dort des Volkes Gewuͤth ſelbſt den goldenen Faden 


der Dichtung ſpann, fo fing die ERrchliche mit der gut 


gemeinten Benühung Sinzelner, mit dem Streben des 
klerikaliſchen Standes an. Wir werden erſt ſpaͤ⸗ 
terhin auf den Punct kommen, wo fie auch im Voll 
mit dem Glanz der hoͤchſten Begeiſterung ſich entzuͤndete. 
Hier, im Beginn, wo die ganze «hriftliche Weltanſchau⸗ 
ung erſt von det Fremde hereinkam, blickte das. Bus 
wußtfein oft noch ſtarr und truͤbe auf die wunderbaren 
Geſtalten, auf den leidenden Gott, die unenblice dw 
dentung mehr ahnend, als Tchon wirklich verſtehend. 

=: Wir erinneren und an.den Begriff der chriſtlichen 
Religion als derjenigen, welche die abfolute Vevſoͤh⸗ 
nung des Menſchen mit Bott enthält. Ihr Anfang: iſt 
deshalb die Vorausſetzung der unmittelbaren. Einheit‘ des 
Menſchen mit Gott. Die Worſtellung dieſes Begriffe ift 
das Paradies. Die Mitte ift Die Entzweiung jener: Ein 
heit aus ſich heraus, die Entgegenſetzung Gotted und 
des Menſchen. Ihre Bollendung iſt die Bernichtufg. des 
Gögenfages duvch den menfohgeworbenen Gott, indem.fo- 
Wohl der Menſch von feiner Härte, von dem ihn in ſich 
abſchließenden Boͤſen, als auch Gott von der ſeinigen, 
von der. unnahbaren und zuͤrnenden Majeftät, ablaͤßt, 
und. alle Geffter an ſich ſelbſt durch das Urthril ihrer 
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Freiheit als mit Gott noch entzweieten oder als mit ihm 


-verföhnten ſich unterfcheiden, was bet — des goͤtt⸗ 
lichen Gerichtes iſt. 


Dies ſind die einfachen Momente der abſolut gei⸗ 
ſtigen Idee. Aber was in ihr an und für ſich Eines if, 
zertheilt ſich, in die Erſcheinung eintretend, in ſeine 


verſchiedenen Seiten. Auch in unſerer Poeſie erblicken wir 


ein Abſteigen vom Allgemeinen zum Einzelnen. Der 


urſpruͤnglichſte Gegenſtand auf dieſem Gebiet war der 
menſchgewordene Gott ſelbſt, indem in dieſer Anſchau⸗ 
ung der Anſtoß der Bewegung liegt, das Sein des Ein⸗ 
zelnen dem Leben des an und fuͤr ſich Allgemeinen auf⸗ 
zuopfern, aber zugleich in dieſer Hingebung es ſelbſt 


in ſeiner Wahrheit zu erreichen. Am innigſten hing da⸗ 


mit die Anſchauung des Weibes zuſammen, was 


Gott in die Welt geboren hatte, und durch dieſe naturs 


liche Beziehung in die trautefte Berührung mit ihm ges 
tommen war. Won diefem göttlichen Weibe, von der 
Mutter des durch feinen Geift, durch Sich erloͤſenden 
Gottes ging die Poefie zur Anfchauung der heiligen Mens 
fen uber, welche im Kampf nach Innen und Außen 
als an die Wahrheit Gläubige ſich bewähren. So flieg 
fie abwärts zu der mehr zufälligen Offenbarung des 
Goͤttlichen, wo feine Grfcheinung weniger ein geiftiger 


Proceß als eine puuctuelle Manifeftation if. Das’ 


Wunder ift aber nur wie ein Atom des abfoluten Les 
bene, was aus dem Gottmenſchen ſtrahlt und iſt ſchon 


ein Wandnachbar der außerordentlichen Begebenheit. 


In dieſe verſchiedenen Momente, welche erſt zu⸗ 
ſammen die wahre Wirklichkeit ausmachen, ſon⸗ 


— 
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dern fidh die poetifchen Erzeugniſſe. Maren mut gleich 


jene Beſtimmungen im Glauben, in der Lateinifchen 
Kirche, ale zugleich nebeneinander da, fo. tra 
ten fie doch in die Deutfche Poeſie erſt in jener Abs 
folge ein. Diefe Succeffion beruht auf dem Unterſchiede 
ber Vorſtellung und des Gefuͤhles, welche im wirklichen 
Slanben vereint find. Dem Bewußtfein treten fie in ſei⸗ 
ner Bildung als entgegengefegte Befimmungen aus eins 
ander, indem die Borftellung das Moment der Allge- 
meinheit, das Gefühl das. Moment der Einzelheit 
enthält. In diefer Differenz -deö Objectiven und ‘bes 
darauf fich beziebenden Subiectiven nähert ſich das Be⸗ 
wußtſein erſt allmaͤlig ſeiner Selbſtheit, um das Ge⸗ 
fühl zur Deutlichkeit der urſpruͤnglichen Vorſtellung zu 
laͤutern. Anfangs in die Auſchauung des Goͤttlichen ver⸗ 
loren, reflectirt es nach und nach ſeine Beziehung auf 
daſſelbe, und dehnt es dann, feiner Allgegenwart ge⸗ 
wiß werdend, über feine ganze Wirklichkeit aus. Erſt 
aus dieſer Abfosbirung der Borftellung des Böttlichen 


in die Einfachheit der Empfindung erhebt fich, die An⸗ 


dacht der Iyrifchen Begeifterung, welche wir weiter uns 
ten zu betrachten haben. 

Beil nun in der Kirche die Borftellungen bes Glau⸗ 
bend ganz allgemeine waren,‘ mußten fich für die. epi- 
ſche Aufchauung der Religion fo gut typiſche Bormen 
erzeugen, als für das Epos des Wolkes, in welchem 

ein feſter Gomplerus von Bildern, Rebeweifen und An 
orbnungen da ift. Auch jene Charaktere haben wir fennen 
gelernt, welche durch alle Sagen unferes Bolkes unwandel⸗ 


1 


bar hindurchgingen. Das Unverwuͤſt liche folder Ges 
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Bo ſuchte der Geiſt feinem Slauben in manwigfk- 
Wen Anſchauungen beſtimmten Ausdruck zu geben. Durch 
den Glauben war er aber auch quf eine Höhe geſtellt, 
von welcher aus das Leben ſich einafach in feinen Haupt⸗ 
momenten uͤberfchauet. Die Geburt alles Dafeins ans 
Gott, das felbſtiſche Leben des Daſeienden und die Zur 





ruͤckwendung und Auföfung deſſelhen in feinen himmli⸗ 


ſchen Grund boten ſich jedem Auge dar, Bas Epos des 
Bolkes gluͤhete von Liebe und von Rache ber Liebe, dieſe 
Autriebe waren die geltenden, unbezweifelten und dem 
Bewußtfein in feiner Geſchichte offenbaren, , Im Glau⸗ 
ben aber öffnete ſich ein überfinnliches Univerfum, 
eine uͤberſchwaͤngliche Welt, ‚welche die Erde tief unter 
ficy liegen hatte. An die Stelle der unreflectirten epifchen 
Nothwendigkeit trat- die geheimnißvolle Borfehung als 
der ordnende und lenkende Geiſt der Geſchichte; ihren 
Zweck überhaupt wußte. man wohl, es war die Befelis 
“gung des Menfchen; im ‚Detail des Ginzelnen jedoch, 
in den. Widerſpruͤchen des Weltlaufs, war der Finger 
Gottes oft nicht alsbald. zu finden und vertsaute man 
feiner, wenn auch unbegreiflichen, Bügung. Daher tvat 
auch an die Stelle des Gluͤcks der Ehre die Gnade, ein 
Werkzeug. des goͤttlichen Willens. zu fein, und an bie 
Stelle des kuͤhnen und frevien Muthes der Muth ber 
Demuth, welcher feine Stärke durch feine Einheit mit 
"Gott hat. Der Glaube und ihm entgegen der Unglaube 
wurden alfo.die höchften Zriebfedern des Handelde. 
Dieſer Beränderung der Geſinnung eutſprach 
im Leben ſelbſt der Gegenſatz der Kirche gegen bie volks⸗ 
thümliche Sitte, und wie, diefe vornahmlich im Cpos fich, 
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anſchaucte, ſo ging jene beſonders zur Bibel zurück. i 


Cie wurde, woran man and) ganz Net that; als 
ein in fich abgerundetes Ganze betrachtet. Doch nahm 
man die Zuſammengehoͤrigkeit alter ‚ihrer Theile oft. 
oberflächlich, weil man dem Unterſchied derfelben von ein, 
ander uͤberſah. Die chriſtliche Weltvorſtellung wurde 
allgemeines Primip zum Werftändnig aller Bücher der 


Schrift in dem Gimme, daß man alle Vorſtellungen des 


neuen Zeftaments in daB alte übertrug; denn hatte nicht 
dies mit jenem denfelben Verfaſſer? Die Bildung war 
noch nicht dahin gelangt, ein entfchwundenes Daſein in 
feiner gefhichtichen Cigenthuͤmlichkeit, und trotz diefer 
individuellen Begrenzung als eine Wanifeftation der ab» 
foluten Idee zu erkennen. Statt alfo die Geſchichte der 
Juden und ihrer Neligiofität als den Durchbruch der 
chriſtlichen Religion zu ihrer an und Für fich beſtimmten 
Erfcyeinung zu nehmen, ſah man von bdiefem Unter, 
fehiede weg, fand in den Juͤdiſchen Schriften auch fchon 


das Shriftenthum offenbar andgefprochen, und entwickelte 


diefe Enthuͤllung durch kuͤuſtlichere oder naivere Ausle⸗ 
gung. Die allegorifche, theils moralifcye, theils 
muftifche Deutung, welche die Alerandriner bereits durch⸗ 
führten, blieb auch dem Mittelalter eigen. Alles Le 
ben follte Zeugniß der wunderbaren Geſchichte Gottes 
fein. Richt in Begebenheiten allein, auch in den Geſtir⸗ 
nen und Elementen, in den Steinen und Metallen, Pflan- 
zen und Thieren, ſollte fie ihr unverkennbares Abbild ha⸗ 
ben, und follte Nichts fo fehr Natur fein, daß es nicht 
den ewigen, Alles fchaffenden Gott auf irgend eine 


Weife ausſpraͤche. Bon diefem Standpunct aus hat 


en 


man mia Arbeiten anzaſehea, swerchelänchen Rubphie; 
beſonders in Zelda und St. Gallen, gemacht wurden. 
Ihm gemuͤß mußte Ro tkorin den Pfalmen ven Ans⸗ 
druck des chriftlichen Bewußtſeins, und Wirkera im 
im hohen. Liede eine Allegorie vom ——— rt 
zur Kirche erbliden. . = rn 0. 

:ı In: anſerer Poeſto, welche in“ diefer Sndie hen⸗ 
fa von Lateintfchen: Merten asyängig iſb, ſtellt fi, 
wie. wir.oben ſchon andeuteten, das Goͤrtliche zuüachft 
fire ſich hin, wie es, wein auch fm Menſchlichen, dennoch 
frei iſt von demfelben. Wenn hier das Gottliche das 
Menfchliche in ſich verklaͤrt, indem -eB in daffelbe fich 
herablaͤßt und mit ſich durchdringt, ſo iſt die andere 
Seite dazu Die Erhebung und. Reinigung des Menſch⸗ 
Uchen zum Goͤttlichen, welche von dem Bewußtfein und» 
weht, daß an und für fich das Goͤttliche und Menſch⸗ 
liche daffelbe/ nud daß: ihr Unterſchied vur Seh end» 

lich deu Erfcheinung, nicht im Weſen ober in Der Frei⸗ 
heit ſelbſt feiz. das vereinzelte euer: macht das: Ver⸗ 
ſchwinden dieſer Geeipeit Änp., = Ye 
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; Snbem die Kirche den Heidniſchen vornehmlich 
| * das Dogma von der Menfchtwerdung. Godtes ont, 
gegentrat, war es am ſich nothwendig, ‚dafe'fich: dirſe 
Idee als die fundamentale - Sem gläubigen Wewußtſtin 
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zueufk ‚powtiftg geſtalnen inter. Mi mut ˖ fh ſelb 
Topute. es chegiunen, un mik der Auſchautng Kuflen / 
dureh. nefhenp. es. feine haͤchſtie Wefimmiheit - auiyfiug: 
Unwillfujrlich mußte ihm aber, der Drang zege werden: 
Üh das Wild deß Gottmanfheg. lg Fotslicht bin 
zuftellas,, Indem die verſchjedenen Evangelian von. ihm 
Berfcjiepenes, berichten, fellte dies Werfdiedeng, da eb 
einem -Finzigen- — in * —— —— 
faßt werden. er i 


Die feäntifche Neberfegung von Zatians Eyan⸗ 
gelienharmonie iſt bekanntlich eines der älteften Den; 
male unfetet Literatur. Rachft ihr iſt wohl die Alte 
fächfifhe, ebenfalls profaifche, aber‘ alliterĩtende 
Evangelienharmonie von einem unbekannten Dichter ei⸗ 
nes der groͤßten und vortrefflichſten Werke dieſer Art. 
Der Mind Otfrid war, es endlich, ‚welcher mit bes 
fiitimter, bon ihm felbft Ausgefprodjener Entgegenfegung 
gegen dig F Dichtung des Volkes eine Vßrſtellung der Ge⸗ 
ſchichte des Gottmenfchen unternahm die auch durch 
Bespadtung des Reimes nichts von der gewohnten hei⸗ 
miſchen Am vermiffen liege und in den Sinn des Bob 
kes enginge "Bon poetiſcher Erfindung ift bier nicht 
die Rede, wohl aber von der Kraft, eine fo große Ges 
ſchichte Aleichmaͤßig durchzufuͤhren. Dies Gleichmaaß 
muß man dem Dichter eben ſo zuerkennen, als feine 
bis zur Härte gehende Kürze der erhabenen Würde ſei⸗ 
ned Gegenſtandes angemeſſen finden. Was Otfrid Sue 
ueberlieferung der Heiligen Schrift hinzugethan bat, {ind 
theils Erguͤſſe feiner Andacht, z. B. über unfere wahre 





178 — 
Seimath, theils Meflerionek, in denen er Die. Bedentung 
des Erzaͤhlten zu "begreifen ſucht. Sie find won Fehr 
verfchledenee Art und vor fehr ungteichem Werth und 
am meiften poetifc da,’ wo fie in's eyriſche Übergehtt. 

. Won Einer: feltfomen und eindringlichen deiertichteit iſt 
die Auslegung des Kreuzes, worin er eine mikrokob⸗ 
miſche Goncentration des Unkverſums und "daburdy in 
ihm ats Zeichen die allmaͤchtige Kraft ſtübet, die ihm 
verliehen worden. Die Geſchichte ſelbſt behandett er in 
einer lichten. Zolge in fünf Vuͤchern. Im erſten erzählt 
er die wunderbare Geburt des Erloͤſers, und die fein 
Erſcheinen vorbereitende Lehre und Zaufe des Johannes; 
im zweiten, wie Jeſus die erſten Schuͤler um ſich ver⸗ 
ſammelt und ſich der Welt durch Wunder und Lehre 
zuerſt verkuͤndigt; im dritten, am wevigſten in ſich 
zuſammenhaͤngenden, ſteht Chriſtus gleichſam ſtill, in⸗ 
dem er allſeitig den Juden ſich wunderthaͤtig, lehrend und 
beiſpielgebend offenbart; im vierten ſehen wir ihn in 
die bis dahin mehr aͤußerlich umſchleichende Verwicke⸗ 
lung eintreten, wie er als der Prophet, Prieſter und 
Koͤnig des göttlich geiftigen Lebens vom irdiſchen Ber» 
ſtande ald ein die Hoheit Gottes Berhöhnender geopfert 
wird; aber der Gott im Menfchen ftirbt nicht, fondern 
erfteht im Sterben des Leibes nur auf, und fo ſehen 
wir im fünften Buch feinen Durchbruch aus ber Nacht 
des Grabes zurück in den Tag bes Lichted und fehen ihn 
nach feiner Himmelfahrt die Erde mit dem Beuer hinter 
ſich laſſen, was er auf ihr angeſchuͤrt hat. Auf ihr be⸗ 
ginnt nun ſein Gericht, was der Dichter mit kraͤftigen 
Zuͤgen malt, die zuweilen an das Weſſobrunner Gebet 


/ 
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erittern. DaB Ganid pie cu mit einen Fein 
Gebet. 





io Plakat Bahahendere Mi und Bi | 


auf Elopſtocks Meſſias nichts Rehnliches gedichtet: Dem 
Kreuziger des Johannes Frankenſtein, die fuͤnf Bücher 
SGeorgs Heckell von Kemnaht it. f. f. wird man uns 
nicht als Begenbeweis anführen. : Ein Hauptgrund Fe 


diefen Umftand mag wohl‘ in der erfolgter grbßertn 


Verbreitung der heiligen Schrift ſelbſt Hegen. ' 

find wir bei einem Stoff, wo mehr die Wahrheit ale 
Die Echoͤnheit intenefflec, gegen die äftpetifihe Boklendung 
ah ſich gleichgältiger, oder beffer, ME in einem folcyen 
FJall die Wahrheit der unbedingte Maaßſtab der Schön. 
Yeit. Die Aufgabe der Harmonie kann jest; wenn fie 
nicht die Otfridiſche Sorgloſigkeit um das Bollftändige 
und Gennne-theilen will, ohne Kritif nicht zu Stande 
Tomwien, und FÜUt der Wiſſenſchaft anheim. Fuͤr die 
Poefie iſt die Sache immer ſchwierig. Denn, Hinzuer⸗ 
fimdened mögen wir nicht, weil hier foglei der Zweifel 
wefipvingt, sb Ehriſtus auch wirklich fo geredet und ges 
handelt haben wurde, wie der — ihn ſprechen 3 
handeln lͤßt. 

Nie wird hier die Kunſt mächtig genug fein, das 
Semuͤth fo an ſich zu reißen, daß ihm jene reſtectirende 
Aufmerkſamkeit ganz ausginge. Es war: deshalb ein 
ganz natürlicher Gang, wenn Die epifche Poefie der Kir⸗ 
de fid) fpäter von Shriſtus abwandte und‘ in Maria's 


Leben einen neuen Stoff fand, der ſchon darum für 
Dig Bildende Phantafie um fo wieles gefchmeidiger war, 


je weniger ſich won ihm mit einer kirchlich ſanctionir⸗ 


% 


⸗ 


| | 6 
tem ã vaditigu Kungliefos Baktaıy DER Ab nicht lerancoa 
daß die hier geftattete Freiheit zu vielem Seltſamen him 
Hirten: uhren serie Mena mie bir Maxia das 
mhglich gemeggtie, wath hei iedem Meibe unmoͤalich iß⸗ 
a Arc alle, Dicakungen yon. ihr hin, nd rdon 
“under, ben.unbeplecten Euypfaͤnteriß. feſſelte das Mar, 
an rau an Th. Mittsleken ſtellte Hi 
Geha na die gäßie. und FEya als die ameite Sungfpan. Mat 
: BR: war, „unaligh mit Bezuge Kuf. die Gehaͤnfuna ous 
Yen, Rippe ochter » Behalten zund. Gattin Pet. DR 
Garda ua werfan.äler Aungfraͤulichegit due das, Bit 
eh, exſten Morpeay Gen ‚aber, durch das Gipsiimg: dab 
verbotenen Frucht, welches eima Aeigpıwiggn. AMgrig.ahepg 
dig dritte Sungfrau, geben, Dem, appiten Adem, wwelieg 
nicht fhnpigte, ind dgdutch Die Mlsdy Aaktar den ride 
qus dem Reigg Day Zodten zu bafreien Melk giſo Gott 
qa Hhriſtug von da; heiligen, Magd Meboran Yan. fP 
ward dieſe, ſelbſt ruͤckwaͤrts „die Mefonmegin: pop Ara 
und Evag Zoau⸗Die ESpielezei, daß der dus. Aca 
xuͤckwaͤrts Eva lautet , war, dem damaligon Bemnfffein 
feine Spielerei; mit digſem, Aug habe, der Fngel Aigen 
briel die Pforte des reinen Tempels erſchloſſen, in wel⸗ 
chem Gott zuerſt als Menfch zu lobem gewollt habe. Mit 
einem richtigen Zact ftellge dig, Siege „Maria: in’ ihrem, 
Gebet ale Fuͤrbitter in ihren. Geſchlechtes Kin. cıfne 
dem, abev in, Marin der finnlihen Cſcheinnug nach 
eine:gewiſſe ‚Priprität var. der Erſcheinuug des Exihfesh 
Ing. und diefe durch; fie vermittelt wer, auch in ihr 
ſchon der Abſprung begann. welcher fie. and der Kette 
der. ſuͤndigen Bengung hexaushoh, ſo dehnte die Dam 
taſie 
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taſſte intidis Bebertfamkeit in's Uaermeßllche, and die . 
Nxuſatigteit, daß fie gerade den Heilaud geboren, wurde 
am Weſentllihen gemacht, als wenn nicht das Daſein 
des Wefens, fendern dad Äufere Sehen feiner Ex 
enz 8 Bortiefinfte fe. Gott, ſette man voraus, 
wiäffe die. Maria geliebt Haben, Fonft haͤtte er fie ber 
Yopi der ·nicht gewuͤrdigt, in hrem Schooß zu leben 
u von ye ſich gebaͤren zu lafſen; Fe IR alfo Braut 
Ws Gattin des Vaters; aber, indem fie ihn nen wirk⸗ 
Ki gebiert, wird ſie auch feine Nutter und mun, meinte 
Man, mruͤffe fie als Weliehte den Water, als Mutter 
The Mid -defkiuimen koͤrnen. So geſchah es, daß fr 
vis die fo Wendt des Gemuͤthes angefehen 
ward, ald Sentrum des GSoͤttlichen, als die Königin der 
Sintmel, welcher der König mit allen sehn hören det 
Vagel untergeordnet fi. — Doch bewahrte die Pochh 
Mi ihrer Maria die Vorſtellung des Goͤttlich⸗ Menſcht 
Wen immer wuͤrdiger, als manche Zweige der moͤnchifchen 
Sogmatik, welche zu den laͤcherlichſten und ekelſten Bor 
ſtellungen kamen, die durch den phautaſtiſch fremmen 
ahnſinn vieler Klöfter und durch die breunende Eifer⸗ 
edit derfelben, ih der Craßheit von Reliquien und Wun⸗ 
dern es einander zuvorzathun, die vorzuͤglichſte Ray 
tung fand, z. B. im Ruhm, von den Druͤſten der 
Mutter Gottes leidhaftig gefäugt zu fein. 
Aus der Mitte des zwölften Jahrhunderts befigen 
wir ein Gedicht von Maria durch einen SGeiſtlichen Wer 
wer, welches das Leben dee heiligen Jungfrau bis das 
Fi vorftellt, wo ſie den Seiland geboren hat, was and 
Die eigentliche hat desfelben iſt. Das Gedicht iR gar 
12 
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Aa obs Ruf, aledert fich ebeumäßig in drei Theile 
ab, und verbindet bis epiſche Ruhe mie Dem Panegn⸗ 
sifchen. einer bawundernden Andacht welche ſich — 





glänzend ausſpricht. 


Das Gedicht des Kartpäufees. Dpiripy, wos | 


auf einem Lateiniſſchen Vorbilde heruhet, auch in's Plat;⸗ 


deutſche uͤbertragen wurde, iſt in, feiner. Anlage nicht ſp 
kunſtreich, ſondern exzaͤhlt ſchlichter in einge ‚uuanges 
haltenen Fluß. Andy bleibt es nicht auf jenen Moment 
beſchraͤnkt, welcher Maris fo hedeutend wacht, ſondern 
führt und ihr ganzes Leben vor, van ihrer eigenen 
wundexumringten Geburt und Erziehung an bis zu ihrer 


Simmelfahrt hin. Wir ſehen fie beftändig als ein rti⸗ 


ned und frommes Maͤdchen mit einen Anflug unbehol⸗ 
fener Schwaͤrmerei, der ihr recht gut ſtaht. Gine ber 
ſenders ansfüuhrlich erzählte Begebenheit iſt hier Die 
Dermahlung Joſephs, wo das Gerun: Engel genug zů 
thun haben, ſowohl der Maria ihre Beſtimmung zu 
enthuͤllen, als Joſeph's naturlichen Axgwohn zu ver⸗ 
ſcheuchen. Von der Geburt Jeſu an wird Marig ſelbſt 
mehr paſſiv und zum Befien ber Geſchichte Ghriſti. 
So fange dad Kindlein noch gang Elein ift, hat fie noch 
mancherlei für daſſelbe zu thun, macht ihm ein Roͤck⸗ 
chen u. dgl, Aber bald entwaͤchſt der Knabe ihren Händen 
und offenbart in mannigfaltigen, jedoch hier immer dem 


Gharqakter der ſpielenden Kindheit angemeſſenen Bundern 


fein dbeemächtig Weſen. Faſt Alles finden. wir in dieſem 
Abſchnitt erwaͤhnt, was die Apoksgphen des Neuen Teſta⸗ 
mentes von Chriſti Jugendleben erzählen und was felbft 


Inden Koran Ihbergegangen. iſt, z. B. dad Geſchichtchen, 
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wie der kleine Jeſus an einem Sabbath mit anderen Sefpie⸗ 
len Voͤgel aus Ton macht, und, don einem alten Rabbinen 
wegen biefer Schaͤndung des geheiligten Tages getadeit, 
die Thierchen lebendig wegfliegen laͤßt, indem er in die 
Bände klatſcht. Die Gewißheit des naiven Glaubens, 
der ſich in ber ganzen Scmpofition zeigt, breitet ein 
Kilies and fanftes Licht Aber Alles Ans und sieht in ih⸗ 
te Unbefangenheit hinein. Spaͤtere Gedichte hoben an 
Maria mehr den Schmerz hervor, welchen fie durch dad 
Leiden und Sterben ihres Sohnes erfahren. mußte, und 
vorzäglich in manchen plattdeutfchen Darftellungen des 
wierzebhten und funfzehnten Sabrhundbrts find die Diars 
tern und MWeträbniffe ihter Seele rührend geſchildert. 
Wandte ſich in dieſen ’ Sompofitignen das Ber 
wußtſein ruͤckwaͤrts, ſo in anderen audy vorwärts in die 
Butunft; fie, ſchließen ſich noch in dieſe Sphäre ein, 
weil: Eyriſtus es ift, der das Bericht über die Erde 
hält. Wie Sonne und Mond ihren Gchein verlieren, 
wie die fpielenden Sterne vom Simmel fallen, wie ſich 
Se Brunnen der Ziefe gährend .auffchliegen m. ſ. f. 
ſplche Vorfkelungen waren auch fihon vor Alters bei uns 
ausgefprochen, wovon die Eddifchen Lieder, befonderd 
der Schluß der Bbluspah, ein ſchoͤnes Zeugniß geben. 
Jetzt aber ward auch voͤllig klar, daß das Kommen des 
menſchgewordenen Gottes, feine abſolute Erſchei⸗ 
nungin der. Gegenwart, die Vernichtung alles 
Endlichen und durch ſie in der Zerſtoͤrung des Boͤſen 
und ſeiner Feſſelung im Abgrunde die Wiederbringung 
und Heiligung aller Dinge ſei. Die Vorſtellung des An⸗ 
tichriſts war bie u wo die Langmuth Gottes auf- 
| 12 * 
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böcen und fein Zorn Ader das Boͤſe laut werden mußte. 
Funfzehn Beiden gingen dieſem Untergange vrran und 
dieolten Sibyllen ſchon hatten. von ihnen geweiſſagt. 
Wan hielt fi für ihre Darſtellung gewöhnlich an den 
Hieronymus. Dos Gedicht eines Wiener Arztes am Ende 
des vierzehnten Jahrhunderts, Heiner ich's von New 
enftadt, von unſeres Herren Zukunnft, iſt auch 
ganz nach dem Anticlaudianus des Scholaſtikers Alanus 
ab Inſulis gefertigt. Weber: das von Chriftus ſelbſt im 
Evangelium des Matthäus und uber das von Johannes 


in feiner Apokalypfe Gegebene sing man wenig hinaus, 
md muß bedenken, daß die Vorſtellung von der Bollen⸗ 


dung des tauſendjaͤhrigen Reiches im Mittelalter eine 
Macht ausübte, welche die Aufklaͤrung unfexer Zelt kaum 
glaublicdy finden wurde, vebeten nicht alle Chroniken mie 
der feſteſten Mberzeugung davon. In diefer Schwere 
und trüben Tiefe des vorgeftellten Dogma's Liegt viel⸗ 


| leicht der Grund, warum dad Gemuͤth es nicht bis zur 


Sreipeit einer kuͤnſtleriſchen Sompofition hat überwinden 
Tonnen, dem poetifch ausgezeichnet tft keiner biefer Ver⸗ 
fuche. Auch über der allgemein verbreiteten Bilton des 


Nitterd Tundal in Irland fchwebt dies finflere Ges 


fuͤhl; die Situation aber ift gut erfunden. Tundal Richt 


naͤwlich; allein am vierten Zage erwacht er wieder und. 


offenbart nun, was feine unterdeß entführt geweſene 


Seele in den Sitzen der Verdammten und Geligen geſchau⸗ 


et hat. 
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Das Menſchlich⸗GSoͤttliche. 


Die Borftelungen von Bott dem Bater ald dem 
. Schöpfer der Welt; von Gott dem Cohn, welcher die 
aus der Sinheit mit Gott für fich heransgetretene Welt 
wieder zum Vater zurückführt und durch die Aufhebung 
threr Entzweiung erhält; und vom göttlichen Geiſt, weis 
her eben ſowohl Vater als Sohn, d. h. „welcher die 
wahrhafte Idee bes Göttlichen ſelbſt iſt, ohne die weder 
der Sohn nad) der Vater, wie auch er wicht-ohne fie 
verflanden werden Tann — diefe Vorſtellungen find ein 
im fich abgefchloffenes Syſtem, was feine Momente frei 
zu ſelbſtſtaͤndigen Geftalten aus ſich entläßt. So tritt 
„nö dein aus dem göttlichen Leben beſonders der Ges 


genfag des Guten und. Bäfen in feiner Ri 


- tigtett entgegen und echebt fh, weil er nun mit 
Nefterion behandelt wird, zu einer Webeutung, weldye 
er im Epos des Volkes wicht hatte. Auch im Epos des 
Goͤttlich⸗Menſchlichen ift er noch nicht ſo groß, weil in 
ihm die Gottheit erſcheint, welche die Schuld der 
Menſchheit in Liebe wegnimmt, an ſich ſelbſt aber die 
ewig ſchuldloſe und eben Dadurch die alles befleckte Da⸗ 
fein in ihr abfolutes Wefen teintegrivende Kraft iſt. 
Denn dad CEhriſtenthum, indem es durch fein Grund» 
dogma von, der Menfchwerdung Gottes den Menſchen 
in Gott und Gott im Menſchen fest, ift die aͤcht anthro⸗ 
_pomorphiftifche Religion. In der Indifchen verſchwand 
der Menfch in Gott ald ein Nichts; in ber 
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ſchrumpften die Götter endlich in der Energie des Selbſt⸗ 

bewußtſeins zu unmächtigen Schatten ein; in der chriſt⸗ 
lichen aber ift Gott im Menſchen umd der Menſch ia 
Gott feiner felbft fi) bewußt, und fomit der eine wie 
der andere im anderen ald er ſolbſt erhalten, Judem 





F nun das Menſchliche nur im Goͤttlichen in ſeiner Wahr⸗ 


heit iſt, und nur im Menſchlichen das Goͤttliche in 
offenbar wirklicher Weiſe lebt, muß ſich in der Ge 
ſchichte des Gottmenſchen dieſe Einheit boftändig mani⸗ 
feſtiren. Und weil der göttliche Geiſt als der Beweger 

dieſer ewigen Geſchichte die abſolute Freihoit und goͤtt⸗ 
ki) fein. ohne Freiheit unmoͤglich iſt, fo beſtimmt ſich 
jene on und fir ſich ſeiende Cinheit Gottes mit. dem 
Menſchen dazu, ein Proceß, ein Werden oder Ber 
föhnung zu fein. Duxrch die Freiheit, welche den Ein⸗ 
zelnen ſich feiner als eines Einzelnen bewußt werden läßt, 
entzweiet fich der Menſch mit Gott. Das Bewußtfein 

ober, daß diefo Entzweiung nur ein Schein ber end⸗ 
Uchen Natur und daß bie Einheit mit Gott durchaus 
| wieder zu erwerben. ſei, ift als Prineip des Lebens der 
Glaube, weicher weſentlich den Gedanken der abſoluten 
| Zreiheit enthaͤlt, daß das natürliche Bewußtſein ſich 
aufheben und Golgatha immer bie Gebuytöflätte des in 
fit unendlichen Geiſtes werden muͤſſe. 

Doch iſt die Erringung ſeiner goͤttlichen Freiheit 
dem Menfchen ohne Schmerz nicht moͤglich. Indem 
ex den göttlichen Geiſt als fein Weſen oder als feinen 
Geiſt erkennt / muß er den Schmerz leiden, das Menſch⸗ 
liche für ſich als getrennt vom Göttlichen auch als das 
| Endlche und Richtige zu wiſſen, deſſen er ſich zu ent⸗ 
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" Auferi yapı "Über im Staude dieſer Erniedrigung, im 


Gefühl dieſed Miderfpruchs, fol er nicht ftehen bleiben, 
Der Schmerz: tft: nur dad Moment des Opfers, und bes 
Leidnam, went er vom Kreuz genommen, bleibt nicht 
im Grabe zur Berwefung liegen. - Diefes Verſtummen 
des Lebens ift nur die Spige feines tiefſten Infichgehens 
und der. innerſte Wendepunct zur Dffenbatung feiner 
Ewigkeit. Daher ift der Schmerz im Abthun des Irdi⸗ 


ſchen mit Exrgebung zu dulden, Das Herz wird brechen, 


aber aus feiner Zerknirſchung wird der Geiſt feine un« 
ſterbliche Freiheit und ihre unwandelbare Seligkeit als 
die ſchoͤne und immer gewiſſo Frucht zuruͤcknehmen. Das 
Leben als den Umfang alles Endlichen zu geben von ſich 
— ohne daß es genommen wuͤrde, iſt das — 

Und fo lang’ du dies nicht haſt, 

Dieſes Rich’ und werde, 

Biſt du nur ein trüben Gaſt 

Auf der dunfeln Erde. 


‘Bon diefem Prinelip des Glaubens an bie Wahre 
Het der chriſtlichen Religion and entwidelte ſich die 
Poeſie der Legende, gleiihyſam lals eine freie und 
ioſe Fortſetzung der heiligen Schrift. Was die Geſchich⸗ 
te Chriſti und der himmliſchen Jungfrau in erhabenen 
Zügen enthält, das emtfaltete ficy dusch fie auch im ges 
woͤhnlichen Leben, Die Heiligen und Märtyrer find diefe - 
großen Menſchen, welche ihr irdiſches Daſein zur Eins: 


heit mit dem göttlichen zu erheben Keinen Kampf ſcheue⸗ 


ten. Weil‘ mit ihnen alle Berbältniffe de Lebens in 
Das Gebiet der Seiligurig eintraten, erzeugte fich eine . 
unendliche Menge Erzählungen, non denen wie nur die 
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ern un} 


in — 


Sauptgroppen chgrabteriſiren woller. Mie —— 
ſich dadurch von. einander, daß fie theils mehr: theore⸗ 
tiſch theild ehr praktiſch ſich verhalten, oder eine Ver⸗ 
einigung des Tipeozetifegen und Preliſchen ansehen. 


— 


a) Das tbeoretiſche Element. 

Unter den Bogenden, welche ein die Saudlung über 
wiegendes Interefie an der Erfenntnif- des Stan 
bens nehmen, fteht die von Barlaam und Joſa⸗ 
phat dur Rudolf von Montfort im dreizehnten 
Jahrhundert voran. Dieſer Dichter wäre wohl ein weib⸗ 
liches Genie gu nennen, inſofern man an ˖ ihm nicht gera⸗ 
de eigene Prodnctivyitaͤt, aber deſto mehr Faͤhigkeit ber 
merkt, ein Gegebenes geſchickt und bis zum groͤßten Schein 
der Selbſtſtaͤndigkeit nachzubildben. Die großen Muſter, 
welche er ſchon vor ſich hatte, machten ihm eine leichte 


und wohltoͤnende Sprache möglich, die Gch iu Den vielen 


und umfaffenden Merten, die er unternahm, ziemtiig" 
gleich zu bleiven ſcheint. Jene Begende brachte der Abt 
Wide von Gayelle aus dem Morgenlande mit fich, we 

fie ſchon feit meheen Jahrhunderten in ber Morgenlaͤn⸗ 
diſch ⸗Griechiſthen Kiedye bekannt war. An fc ſelbſt 
fptegelt fie den möndpifchen und Pialektkfchen Bei der 
Byzantiniſchen Kirche ab, indem ihr Juhalt nichts ans - 
ders, ald die vollſtaͤndige Apulogie ber chriſtlichen 
Religion in ihrem Werhättniß- zu den anderen Religios 
am ift. "Der Bau der gangen Legende zeugt von der 
rubigften Meberleguug; jedes Moment iſt in feiner Bezie⸗ 
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yung ga allen übrigen gefakt- und ve iſt ad über- 
Bäffig und langweilig. 

Apenier, ein reicher und mächtiger Indiſcher 
König, verfolgt die Gheiften mit Grauſamkeit. Doc 
wich fogar eines feiner geliebteſten Fuͤrſten, Barachie . 
ad, Chriſt. Als dem König nach langem Hoffen endlich 
«in Sohn geboren wird, nennt man ihn nadı dem Rath 
der Fuͤrſten Joſaphat und die Wahrfager prophezeien, 
daß er zum chrifilichen Glauben übergehen werde. Nun 
ernenet .fich der alte Gang des Schickſals. Avenier läßt 
namlich einen Palaſt erdauen, um in ihm feinen Sohn 
fer von dex Welt ımd jedem Minguß des Shriftenthums 
zu erziehen. In aller Weisheit wird er unterrichtet: und 
entwickelt einen fo fcharffinwigen Verſtand, daß er feine 
Lehrer mit fetten Fragen oft in Verlegenheit fest, Auf 
dringrades Witten werskth Ian: einer derſalben den Grund. 
feiner Einſchließung und Avenier geftattet dem bittenden 
Cohn mug: Zrrlyeit, den Die entgegeuttetsude Melt im 
Inneren befzombet uud BR ih) fal in ihm aufingt , wel- 
de Riemant, su laͤſen vermag: Da fendet ihm Gott, um- 
feinen Duft nach Srkenutniß zu loͤſchen, den alten Weis 
fen Barlaam, ber biöber. auf der Zaſel Kenaar ges. 
lebt Hat. Als Irwelier sricheint er wor dem Palaft ,. 
vill aber ſeinen Eöhlihhen Stein nur des Prinzen 
ſelbſt zeigen. So ſindet ex Bingang zu ihm und deutet. 
ihm nun den Edelſtein als das Ghrifteuthum, eröffnet 
ihm feine Gendung, trägt ihm die Schöpfung der Welt, 
die Geſchichte des Israelitiſchen Volkes, bie Weiffagun,, 
| e vom Meffins, die Geburt und Wunder, den a. 
die Auferſtehung Chriſti in kurzen Umrigen wor, Weis, 
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tet, Aixchen orbauet / Geiſtiche einfeht, und .nacı dem 
Mufter- Davids in Allem fo gerecht als gluͤcklich iſt. — 
Uvenien dagegen wird immer umglidlier, empfindet 
nach und pach Neue und. wird durch diefe Stimmung 5er 
. twisben, ſich feinem Sohn gu; tmibedlen, der Gatt bafüz 
dankt, und den Water im Glauben unterrichtet, welchen 
endlich mit feinem ganzen Gefolge Chrift wird, feinem 
Cohn das ganze Reich zur Regierung übergiebt,. ſich in 
Die Einfamkeit zuruͤckzieht und nach vier Jahr in. det Mine . 
ferwitett lebt, von Joſaphat in feinen Geelenängften ges 
kroͤſtet. — Nach der Beſtattung ımd Beklagung des Ba⸗ 
ters äußert Joſaphat in einer feierlichen Berfomarbmg 
den Simſch, die Krone niederzulegen. ie Kiss 
flen find dagegen, ‚aber. Joeſaphat entweicht heimlich 
umd empfiehlt in einem zuruͤckgelaſſenen Brief den Bara⸗ 





chias zu fenem Nachfolger. Zwar holen ihn die Fuͤrſten 


gierung gu entfagen, worcuf: Barachias gekroͤnt wich 
und die Huldigung umpfüngs, Infaphat ermaimt Ale 
noch einmal, nimmt Abſchiad, entkleidet fich alles koͤ⸗ 
niglichen Schmuckes, wandert in die Wuͤſte und wird in 
feiner Einſamkeit häufig vom Teufel beunruhigt. — Go, 
lebte er zehn Jahr und ubte ſich in. allen fünf Kaſteiungen 
"De fand er feinen Barlaam wieder, der ihn anfangs, 
nicht erkannte, weil er vor Draugſal der Werſuchungen 
koͤrperlich ganz entftelt war. Nun lebten beide, gemein 
fan faſtend, und im Gebet ſich übend, lauge zufammen, . 

bis Barlaam gu fliehen anfing. Jett folgen Ermah⸗ 
nungen, gemeinfchaftlihe Meſſe und nun ſtirbt Barlaam 
nach einem innigen Sebet. IAſerhat begraͤbt ihn und 
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betet ah Alien Grabe. Darauf ſtirdt er and, nacodem 
er Fünf und dreißig Jahr in der Wuͤſte zugebracht hatte: 
Gin Möndy begräbt ihn und verkündet feinen Tod dent 
Barachias in Indien, welcher mit den Zürften nach Ges 
naat reifet, die heiligen Leichname abzuholen. Wunder 
geſchehen am Grabe der beiden Heiligen und der König 
täpt ihre Geſchichte zum fleten Gedaͤchtniß aufſchreiben. — 
+ he {chen hier offenbar eine Darſtellung des goͤtt⸗ 
Uchen Sebens, wie es ſich im Geiſt der möncdhifchen 
Alert ausbildete. Das Ewige iſt hier dem Vergaͤngll⸗ 
Gen fo rütgegengefest, daß ed nur als Ab ſt racti on von 
demfelben, wicht als ſeine wiedergebärende Durchdrin⸗ 
gung exiſtirt. Weil in der rauhen Wirklichkeit, im Sinn⸗ 
lichen Aes vom Zode ergriffen iſt, ziehen fich Barla⸗ 
am wie Joſaphat von jeder Weltlichkeit in fig zur 
cur, denn nur in ſich ſelbſt, in ihrem Vorſtellen und 
Denken Enden fie die uͤberſinuliche Beite Das 
Mefemin für fie nur im Sedanten wahrhaft da— 
auserdem if nur das Eudliche, was, auf dad Nicht 
fein en Raum und Zeit Angefchräntt, immer als ein 
Schein verſchuiudet. Daher tft ein wirklicher Born ges 
gen das finnliche Dafein im Gedicht und die Ertoͤdtung 
dieſer an ſich todten Seite des Lebens eine feiner tiefften, 
Empfindungen. Weil gegen die unmittelbare Beſchaͤf⸗ 
tigung mit Gott alles andere Thun ohne Werth iſt, fo 
dehut ſich Das Princip der Entaͤußerung des Irdiſchen 
auf Alles aus, was nicht geradezu eine Erfuͤllung mit 
jemer Audacht zu gewähren Tcheint. Kicht mäßig nur 
wied gelebt, fordern im Kaufen wird der Mangel ber 
Katz amgefpaust ab in der Kafteiung der Koͤr⸗ 





ww. | 
er Day, Kinal, gemadtet, am VIE Kauft De Meake 





tung des veiblichen mit ber. That zu beweiſen; wicht 


eine vernünftige Ehe wird geführt, in deren erquicken⸗ 
der Gemeinſchaft das wilde Gaͤhren des Maturtriebes 





verftummmte, fondern jede Besiehung auf das Weib wir 


als eine Bernnreinigung durch die Moterie fiteng verwies 
benz nicht das Handeln im Jatereſſe eines Bol⸗ 
tes wird angeftzebt, vielmehr Hieht der Geiſt Ins breite 
Epiel der weltlichen Maͤchte ald eine Eitelkeit, ya 
in die einſame Anfchauung bed au umd für ſich Seienden 
zu vertiefen. Joſaphat, der ben Künften dee weiblichen 


Werführung widerſtanden, verläßt endlich fein Reich 


im fünf und zwanzigfen Jahr feines. Lebens, um index. 
Abgeſchiedenheit der Ginöde das Heil feiner: Gisele. zu 
beforgen. Barlaam belonders iſt das, Ideal eines fo iſo⸗ 


lirten, von allen objectigen Banden abgelöftenBebend; . 


welcher yun den Sofaphat nach ſich zieht und gu ‚feinen 
abſtracten Soͤhe hinaufbildet. Ahunugävell tritt diefer 





JZuͤngling in die Welt; ein Ahron wartet feiner und al, 


irdiſche Luft winkt ihm; aben fein ernſtes Gemuͤth be⸗ 
feſtigt ſich bald in dem Lehrer Barlaam, durch deffen 
Unterricht Bett ihn begnadigt. Da begruͤndet cr Nie 
wahre Religion in ſich, tritt Dann wit dem anders ge⸗ 
finnten Vater in Kampf, Löf’t die Abrigen Religionen 
für die erkennende Cinſicht Im ihr Leichts auf, fuͤhrt 
den Beweis von der Goͤttlichkeit nd Cinzigkeit des chriſt⸗ 
lichen Glaubens, wird der Stifter beffelken in ſeinem 
| Meich und erwirbt ben ‚Preis eines, Mörtyrers. Mer u 
bliekt nicht in dieſem conſequenten Charakter bie Berklaͤ⸗ 
rung des Moͤnchthums ai di wer begreift uicht 
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yırans, : wie fer Diefe Micktuug dem Mlittelckter 
zufogen mußte? Wirklich iſt Barlaam und Joſaphat 
über audheliebt geweſen und verdiente es auch fo wahl durch 
De Meinheit der Geſinnung / in. welcher. ed die Entfrem⸗ 
Intag vom Irdiſchen behandelt, als auch dusch bie vielen 
fpigen Parabeln, die es wie eine Perlenfipuur zuſam⸗ 
mengertihet Int. Viele nen dieſen gehaͤren dem Nauen 
Sefisment, andere Älteren Quellen am . Die. Geundan ⸗ 
ſchanung des Gedichtes, wie der uneutichbare oh 
dien Endlichen gewiß und das Sehen nur ein ſtetes Eins 
kai, Begreifen uiid Neben des Sterbens fei, iR in 
der Mliegarie vom, Mann in der Grube. am gelun 
genſten ˖ dargeſtellt. Gin Mann, ven einem Thier vers 
ſoigt, fFallt in eine Grube und haͤlt ſich an einem Baͤum⸗ 
Gen, SER. Zwei Mäufe, eine ſchwarze und eine weiße, 





kommen aus der Vand wecfeldweis heraus und nagen 


an den Wurzeln des Etrauchs. Dem Mann gegenkbes 
ſtreden vier Schlangen aus der anderen Seite der Gens 
be ihre Haͤrpter gierig hervor; zu feinen Fuͤßen aber im 
Grunde wartet ſchon ein Drache mit aufgeſpertem Ra⸗ 
den auf den bald Fallenden. Der Maunn verharrt in ſei⸗ 
ner kuͤmmerlichen Schwebe und naͤhrt ſich von etwas 
Sonig, des zuweilen vom Baum herniederfaͤllt. So iſt 
Der Menſch, vor dem Tode fliehend, in der Grube ber 
Miekt wie eingefangen. Das Baͤumchen iſt das Leben 
bes. Einzelnen, woran der lichte Tag und Die ſchwarze 
Kadıt unanfhörtich Freffen, fo wie die vier Elemente 
am Menſchen zehren; in der Ziefe aber wartet das Nichts, 
ver alles verfihlingende Drache, und das einzige Labſal 


m. 

tn 'Viofet graurcwollen Sue: IIRY einige Brupfen I 
tee und momentane: Suͤßigkeit der Meltlaft. : 
Wenn in diefer Letgende alle airht Griffin tel 
gionen von der chriftlichen ubmemınden werden, fo Ia6 
id) die Legende vom heiligen Gylveſter hauptſachtich 
- uf Die. Bettachtung der FAdif chen. Retigton in ihnen 
Berhaltaiß zur chriſtlichen geworfen, : Det Aıfprung Dem 
ſelben iſt in er Lateiniſchen Kirche zn fanden. Wenig 
wurde ſie von dem allſeitigen rd unermuͤdtichea Kal 
rad von Wuͤrzburg, der du. die Legende vom Hub 
Ugen Alerius m. a. beatbeitete, in einen aumuthigen 
klaren Syrache gebichtet. Die geſchichttiche Seite MR bes 
ige weniger inteteffant als bie thedlogiſche. In jene 
IR vet Vaudtiahalt, wie der Papſt Sytweſtet den via 
ſchen Kaiſer Sonſtantin, als er an einem unheilbaren 
Ausſatz leidei und ſchon, nach dem Bath ſeimr Aerzte, 
in Kinderblut gu baden. im Begriff iſt, durch tie Kaufe 
von feiner Kraukheit befrtiet. Aus Dankbarkeit: dafin 
wird er Gruͤnder der Hiera rchle. Seine Matter He⸗ 
bna dagegen eifert für dad Andenthum und koumt, mie 

* zufrieden mit der Vekehrung / von Jerußalem: ung temt⸗ 
in Begleitung einer Menge Juͤdifcher Theologen. Doch 
Sylveſter allein widerlegt alle ihre Betreife; die fie baie 
aus der Scheift, bald aus der Vermuft hernehmen, tw 
geleheten und fcharflinnigen Geörterungen. Gindäch aber 
wird der Knoten dutchgehauen, indem: der Pupſt dad 
"Wunder eines des Juden überfiegt. Diefer wirft nämlich: 





"= einen unbenves Gtier durch Nemuug eines einzigen ma⸗ 


gifcgen NRamem todt zu Boden. Aber went der falſche 
Glaube wohl die Macht hat, zu tödten, fo bat er doch 
nicht 
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niphhir, ‚Iehentig. zu macıen. Saher. zeigt bie. wahr, 
yafte Religion igme Gräße, indem fie das Abgeſtorbe⸗ 
ae am Uxquell das Lebens wieder. entzündet. Splvefter 
ecmenbt Den Geier. durch ein Gebet wieder, und nach die 
Arm. weoitifcen Bewmeife läßt fich wun völlig überzeugt 
ſowohl. Belegung als der mitgefommene Schwarm der 

. Richt gegen andere Religionen gewendet, fondern 
ins Ghrißenthum fehen bleibend, it die Legende von 
Ian beiden Johaunes durch Heinz von Sons. 
Hans Zn geſchickter und deutlicher Entfaltung erzählt 
fie, wie, von zwei Kloſterjungfrauen bie eine den Taͤu⸗ 
fax, die andere ben Zünger Johannes ausschließlich 
werehrte- So oft fie einander begegneten, geriethen fie 
bar, den Nuterſchied ihrer Heiligen in Streit und "wol 


. . 


a jebe,den ihrigen vorauftellen. Da erſchienen in & 
met Racyt; dia Heiligen ihren Berehrerinnen und belehr⸗ 
tan. fie in,einex weitläufigen Cxpoſition über ihr Unrecht, 
weil nicht ihr. Hebling, fonperu ber andere Johannes 
Dur größere ſei. Am folgenden Tag kamen die Nonnen 
in des Kirche zuſammen, fielen vor einander nieder 

und baten ſich ihr bisheriges Betragen ab. Weit aber” 
jede daſſelbe ſagte, gexiethen fie in eine komiſche Col 
tifion mit eimander, bis bie Priorin fie vernahm und 
das Wunder der Bifion ſich zum Staunen Aller entdeck⸗ 
ie... Die dogmatiſche Erlaͤuterung über die Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit der beiden. Johannes iſt in einer anſteigenden 
Progreſſion gar nicht ohne Schwung. — 
Wie wir ſchon bemerkten, reizt die chriſtliche Re⸗ 
ligion das Denken unmittelbar durch die Widerſpruͤch⸗ 

13 
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anf, weide fie in das Bewußtſein bringt; in diem 
Reiz liegt aber fuͤr die Poefie nothwendig eine verderb⸗ 
liche Hemmung, fo lange fie die algemeinen VBorſtel⸗ 
lungen noch nicht zu individuellen Geſtalten zuſammen- 
zufaſſen und ihre Transſubſtantiation in: Fleifch uud 
Blut vorzunehmen vermag. In Barlaam und Joſaphat 
ift dies wirklich gefchehen; im Sylveſter ift das Epifche 
an ſich untergeordnet und wiegt die theologifche Dias 
lektik bei weitem vor; auch die Legende von den. beiden 
Johannes laͤßt das Dialektiſche fo bedeutend hervortré 
ten, daß die Nonnen in ihrer. Beziehung auf einandek 

faſt nur Einrahmung des dogmatiſchen Gemaͤldes 
werden. Analog darin iſt das altplattdeutſche Gebicht 
von den im Mittelalter ſo beruͤhmten Reifen des det» 
ti; en Brandanus. Diefer Lief’t nämlich Ta: einem 
Bud fo viel Wundetbares von der Welt, du er. aid 
Tänger zweifelt, es felen phantaſtiſche kuͤgen und das 
Buch anmuthig in's Feuer wirft. Da befiehlt ihm: aber 
Bott, in einem Schiff eine Weife zu machen imd firh 
mit eigenen Augen von ber Wahrheit jener ſo unglaub⸗ | 
tie ſcheinenden Dinge zu uͤberzengen. Brandanus faͤhrt 
niun aus, ſieht die Wunder der Welt, ſchaut ſogar in 
| Ye‘ HöUe und ſchreibt nach feiner Ruͤckkehr Alle⸗ getreu⸗ 
U. auf, Gottes Aumacht und — = au⸗ 
erkennend. 

Ganz in Reflexion uͤbergehend iſt die PER von 
der heiligen Martina duch. Hugo von Langenftein. 
Diefe heilige Jungfrau wurde zu Rom vom Kaifer Alexau⸗ 
der ihres Glaubens wegen mit ein und zwanzig Mar- 
tern zu Tode — Der Dichter hat ihrer nur eilf 
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befchrieben » rielleicht weil er, hier aulaunend, ſeinen 
Wdeenporroth bereits erſchoͤpft Hatte. Denn fein weſent⸗ 
lches Intereſſe hat ex an der Contemplation. Kenntniß 
des Lebens und fiuuzeihe Vergleichungen weiß er in einer 
fluͤſſigen Sprache vorzutragen. Aber er wiederholt fich 
Aauch, 3 B., Inder Allegorie, daß die Kleider Mar⸗ 
tina’3 die Tugenden find, und verlegt das Aftetifche Ge · 
fühl durch gaͤnzlichen Mangel an Einheit, indem feine 
befchaulichen Betrachtungen vou der. Welt und ihrer Luſt, 
‚vom Pimmel und feiner Geligkeit dem Zufall anheim ges 
geben find; nur die. audächtig, fpeeulivende Stimmung . 
des Dichters fcheint das zufammenhaltende Band der 
‚vielen Sentenzeu und Parallelen zu fein, 





b Das prakgifche Element, 


Was auch ſchon in der khevretiſchen Legende, jedod) 
‚in undergeondieter Weiſe, da iſt, das tritt in der prak⸗ 
tiſchen bei: weitem ſtaͤrker hervor, das Wunder. Ueber⸗ 
haupt iſt edder Breunpunct dev Legende, weil in ihm 
Rob Goͤttliche für den Menſthen ſich baar auslegt und 
die Anestenntaißfeiner Erifteng Halb gewaltſam verlangt. 
Dex Manſch, eingebunden ia den’ Wechfel des Seins md 
Michtfeins‘, wii jetzt, da dies Sein nicht. fei, und wie 
dev, Baß;jenes Nichtfein fei, amd wird in biefem Gegen⸗ 
dab. oft.fo: ungeduldig, daß er, Die Vermittelung über - 
Bord ‚werfend, feiner Freiheit vergißt, und das er⸗ 
mwünfchte,-@int. , wie in.der Zauberei gefchieht, unmittel⸗ 
bar. erſchaffen moͤchte. Grund der Handlung iſt in der 
Legende deß daß 9 Sglbpsewußtfein,. durch.ben jau⸗ 
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teren Gedanken mit dem einzig wahren Bots gestuäht, 
unbezwinglich fei. Wie er an ſich die Einhett wen 
Allen und deswegen jedes Einzelne nicht. Er, ſondern ein 
von ihm Berfchiedenes- ift, fo offenbart er eben darum 
feine Macht auch in der Setzung des Einzelnen. 

Die Borftelung diefer alldurchdringenden und ſchoͤpferi⸗ 
ſchen Freiheit Gottes verſchiebt ſich freilich in manchen | 





Legenden zur Willkür, wo dann die Manifeftation des 


Goͤttlichen zufällig und von einem reellen Grund entbiäßt 
wird. Doc, bleibt das Wunder die Spitze des Offenba⸗ 
rens, weil es den Uebergang des unendlichen Gottes 
in die Form der endlichen Erfcheinung am fchlagendflen 
enthält; denn fein Begeiff ift, daß der vom Berfland als 
nothwendig gewußte Gauſalnexus ausbleibt und vielmehr 
deſſen Gegentheil aus der. Kraft des primitipen Lebens 
ſich einftelt. Je weniger daher der Menſch den Gedan— 
Xen der Freiheit. ertragen kann, je lieber möchte: er jede 
geiſtige und natürliche Berlegenheit, in die er genäth, 
nicht im Kampf mit ihr, fo daß ihr Verſchwinden wie 
lich ein Werk der Freiheit wäre, ſondern durch: einen 
. unmittelbaren Act des, abſoluten Weſens vernichtet, und 
fo opne fein Zuthun über Die peinlidhe, Gegenwart Beß 
deſtehenden Ungluͤcks ſich hinweggehoben ſehen. Wer 
das einzig wahre Wunder iſt die Freiheit und deswegen 

iſt der Wunderglanbe nur da erfreulich, wo er auch einen 
Sinn in ſich ſchließt, und das Wunderbare nicht dlos im 
Magiſchen und in der Abſurditaͤt geſucht wich recht 
außerhalb des gewoͤhnlichen Geſchehens zu liegen. 


.Das praktiſche Element der Legende, die thaͤtige | 
Liebe, fegt ſich das theoretifche, den erfennenden Glau— 
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ben; woraus. Die Legende vom Heiligen Georg ſteht 
' Wer voran. Wenn in Barlaam und Sofaphat die Sehn⸗ 
ſucht, das ewige Leben immer und unvermifcht zu trinken 
zu geben, Alles geftaltet und mit wirklich kuͤnſtleriſchem 
Giun confequent entwickelt hat, fo Tonnen wir hier nicht 
eine fo umfichtige Behandlung, am wenigften zu Aufang 
des Gedichtes, aber eine begeifterte und bildreiche -Dars 
ſtellung loben. Barlaam iſt ungefähr anzufehen, wie 
der Byzantiniſche Bauſtyl, einfach und aud) in der Vers 
- widtelung glatt. Im Georg bricht, wie in der Gothie 
ſchen Architectur, ein Drang hervor, die ſcharfgeglie⸗ 
derten und ruhigen Maſſen der großen Verhaͤltniſſe auch 
im Einzelnen mit Leben zu begruͤnen und himmliſche Fi⸗ 
gurationen, Blumen und Thiere daraus entquellen zu 
Infien. Wenn Barlaam die Ruhe des anfchauenden 
und in feiner firengen Uebung mit Nüchternheit nachſin⸗ 
wenden Gemüthes darſtellt, fo Dagegen Georg die es 
walt eines barfchen Charakters, welcher fein Hoͤchſtes 
durch die größte Härte zur Anerkennung bringen will. 
Bei Barlaam fteht die Neigung zur Einkehr in ſich ſelbſt 
und damit in Gott oben an und alle Thaͤtigkeit nach 
Außen hin bezweckt nur die Bereitung der Stätte, wo 
das Innere ungeflört feinen andächtigen Zlug verfolgen 
koͤnne. Im Georg iſt diefe Gruudlage der Einheit mit 
Gott ſchon da; er will Gott nicht als Gegenſtand des 
Wiſſens ergründen und nicht in der Verborgenbeit einer 
Wildnig ihm dienen, fondern, indem er der falſchen Res 
figion mit Trotz entgegentritt, will er vor aller Welt 
beweifen, daß er der wahre Gott ift. Daher hat man 
pier wicht ſowohl an ein dialektiſches Streiten des Ge 
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dankens, als an die Tapferkeit des feinen Glauben fefb: 
haltenden Willens, oder, wie man richtiger ſagen koͤnnte, 
feinen Willen durchſetzenden Glaubens zu: denken. Bars 
laam und Georg verhalten ſich, wie ein hinter hohen 
Mauern ablegener, die Betrachtung einladender Kloſter⸗ 
garten zum Geräufch eines öffentlichen Gerichtes, wo 
Frage und Antwort laut an einander fchlägt. 

Es iſt nicht zufällig, wenn die Legende vom Georg 
ſich im Abendlande anders, als in ihrer Heimath geftal- 
tete. Urfprünglich ſtammt auch fie aus der Byzantini⸗ 
ſchen Kirche, nad) deren Sage Georg ein Kleingfiatifcher 
Zribun war. In der Lateinifchen Kirche trat zu den 
Thaten des Ritters bald der Drachenfampf Hinzu, weil 
er nach der Germanifchen Weltvorftellung ohne Dies 
Moment gar nicht das bemährende Siegel der fiegenden 
Kraft gehabt hätte; felbft in’ der oben berührten Legende 
vom Gylvefter muß der Papft einen Drachen in der 
Höhle des Zarpejifchen Zelfens mit einem Spruch über 
winden, welchen ihn der heilige Petrus lehrt. Georg 
“wurde zum Patron der Neichöritterfchaft erhoben und 
zeichnet in diefer Stellung ungefähr die der Germanen 
zum Chriſtenthum. Die alte Welt nahm daffelbe auch 
in fi) auf, war aber fchon zu morſch und welk, als 
daß fie es Hätte zur allgemeinen Wirklichkeit vollführen 
Fönnen. Dies übernahmen die Germanen, firieten es 
mit der Schärfe des Schwertes und machten den Schlams 
gentödter Georg zum wiedergebornen Sigfrid. Nach 
Deutfchland Fam die Legende aus dem Franzoͤſiſchen des 
Milhelm von Narbonne, wornah Reinbot von 
Doren fie dichtete. Zwar kann man Ihn nicht gerade aus⸗ 
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zeidenme,, muß ihm ober den Safın eines Pro Axr⸗ 
beiters gönnen, der fihtbar in feiner Bildung dem —* 
Ham Wolframs von Eſchenbach viel zu danken hat. 
Mit einem richtigen Tact hat er fich weniger die Er⸗ 
sählung ber. Morten, als die dogmatifche Erörterung, 
und lyriſche Ergießung angelegen fein laffen. Das Ge 
biegt verknüpft dem Inhalt nach eigentlich zwei Beiten,, | 
die der älteren Ghriftenverfolgung unter den Römifchen 
Kaifern mit der der Kreuzzuͤge; beide laufen in einander, 
wie wir diefe doppelten Elemente, des Griechifchen und. 
Germanifchen, fon bemerklich machten; das ritterliche 
Thun ſteht voran und das freie Leiden folgt ihm. 


Georg wird ald Markgraf von Paläftine vorge⸗ 
ſtellt, obwohl das Gedicht ihn auch noch zuweilen Tri— 
bun nennt. Schon bei feiner Geburt ftrengte ſich dad 
ganze Univerfum an diefe hier eingefegte allgemeine. 
Barflelung, wie Geburt und od großer Individuen, 
weil fie mis allem Leben in der engften Verbindung fies 
yon, auch das Weltall erfchitternd in ſich zufammenzier 
Yen, daß neue Sterne erfcheinen, daß die Sonne ſich 
verdunkelt und die Erde erbebt, iſt mit Feuer ausge⸗ 
führt. Georg theilt ſich mit feinen Brüdern, Theodo⸗ 
zus und Demetrins, im Kampf gegen die Heiden. Er 
wählt Kappabocien, fie wählen Spanien zum Schau 
platz ihrer mannigfaltigen Thaten. Ein Engel bringt 
dem edlen Ritter ein weißes Banner mit einem blut: 
rothen Kreuz, was er immerfiegend führt, bis er nad) 
fünf ruhmgekroͤnten Jahren ſeinen zuruͤckgekehrten Bruͤ⸗ 
dern die eroberten Laͤnder uͤbergibt. ‚Hier ift George 


’ 
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tiede ‘m der er ben Himmel, befonders feine’ feilie Ra 
nigin fſchildert, im Strom einer dith yrambiſchen Bi 
flon ; mit hinreißender Gewalt thut er ſeinen Brüdern, 
die ihn nicht gerne von ſich laffen wollen, die Noth⸗ 
wendigkeit dar, dem göttlichen und ewigen Leben das 
irdiſche und voruͤbergehende zu widmen, indem mr 
das Opfer von dieſem die Gegenwart von jenem erzeu⸗ 
ge. — Nun geht er an den Hof des Kaiſers Dacian, 
der zugleich mit Diocletianus und Maximinianus das 
Reich vegiert, entdeckt ſich als Chriſt und fordert ſo bie 
Öffentliche Meinung gegen fih auf. Bald: wird er-aud 
ergriffen und in's Gefängnig geworfen, verläßt aber 
den Glauben nicht, daß er fidy wie ein Gefäß der Eh⸗ 
ve des in ihm wirkenden Gottes zu verhalten habe. So 
duldet er viele Jahre lang die ſchwerſten Leiden, Wird 
aber von Gott beſtaͤndig erhalten, um den Heiden durch 
dies unverwüftliche Leben “einen Argwohn gegen ihres 
Glauben zu erregen. Der Ausdruck dieſes Widerſpiucht 
find hauptſaͤchlich Die Wunder, welche ald unmittelbare 
Wanifeſtation des fchöpferifchen Principe dem am: den 
Zuſammenhang von Urſach und Wirkung gewöhnen 
finnlichen Berftand imponiren, So glänzt Georg im 

finſtern Thurm feines Gefaͤngnifſes mit der Klarhelt 
des Sonnenlicht; fo macht er mitten im Winter eine 
duͤrre und faule Saͤule blühend, wie zur Maienzeit, 
daß die Bögel kommen und fich fingend auf ihre Zwei⸗ 
ge ſetzen; ald der neugierige Hof vom feltfamen Er⸗ 
eigniß durch den Augenfchein fich belehren will, läßt 
er Alles in’ die alte Kahlheit zuruͤckſchwinden; mit 
wunderbarer Gpeife ernährt ihn ber heilige Geiſt, in⸗ 
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vun On ct Naterial, gleidgfark ein Rauna, darvach 
ſchmeckt, wemut er 8 wuͤnſcht; einer Komme heilt ex 
Type. Teankes und mißgewachſenes Kind, die Kaiferin 
Aexaudrina bewegt.er zur Annahme deö Ehrifteurhums, 
fegs tur Dem Begriff deſſelben ſehr eindriaglich ande 
einander und auft fie ib unter Dem unmittelbavren 
Beiſtande des heiligen Weine; dad Stand⸗ Wild dei 
Gotich Apeüo, welchen ber Kaiſer als deu oberſten 
GSott anbetet, befchwoͤtt eu, daß eR fi vom Aempel 
yw tum in den. Saal der Berfammlung. begeben, nie 
Beufel eingeftchen und feine Scheußlichkeit durch dem 
wnwiderftchtichen Swang des Minen. auch tiber die Zen 
fel maͤchtigen Gottes verkünden muß; zwiſchen ſieben 
Sthwertem auf das Rab geflochten, ſchlaͤft er fiß 
unter dem Sehutz der Engel; Dacian If die Kaife 
Ein um des neuen Winnbens willen: bei den Bruͤſten 
wurtenten und: ihr dann die Wucfte abſchneiden, aber 
Wiorg heilte ſie ihr wieder, fo daß fie in jugendii 
Wer "Bchönheit . Dafland, und che fie nun ehbauptet 
wurde, ablidte fie den Himmel offen und weiſſagte 
theem Freume, daß ex noch fielen Jahr als Maͤrty⸗ 
eer loben würde. Gr ward hierauf mit einer Harn⸗ 
füge in Stücke zerſchnitten und in einen Sumpf gm 
worfen, aber von Bott munberbar wieder zuſaurmen⸗ 
geheilt u. ſ. f., bis er endliy nad Ertragung vie⸗ 
lee Dualen Hash, die Krode des Behens zu empfan⸗ 
gm. — So groß war die Dedeutung des Seceg, Aa 
er iR einem nglifchen Bolkabduch zum Grkäfen. der 
fleben „Ränpfei des Cheifenthums;, des yeiigen Din, 
mfius:von Frautteich, .Daseh: won Mlpanden, hate 
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mind von Maltin, Andreas von Schottland, Patricie 
von. Itland und David von Mallis gemacht. wird. 
Wuͤrdig ſteht neben ihm bie heilige Eliſabeth 
von Thüringen. Zwar gehoͤrt ihre Legende zu den 
ſpaͤter entſtandenen, iſt aber ein hoͤchſt mertmärdiges 
sSonvolat von ſeltſamen Begebenheiten. und Wieenhern, 
welche mit der factiſchen Geſchichte oft fo verwebt finde 
daß das unendlich lange Gedicht auch hiſtoriſchen Werth 
empfängt, namentlich in; Bezug muf den Laudgrafen 
Ludwig und den bekaunten MWeichtuster der Landgraͤ⸗ 
fin, den Dominikaner Konrad. vorn Marburg, den Bew 
faſſer des Gedichtes. Diefe Gliſabeth, eine nehnueme 
Princeſſin von, Ungaen, tft in der Deutſchen Geſchichte 
daſſelde, was Ludwig IX. in der Franzoͤſiſchen. Im⸗ 
mer mit Anfechtungen der Daͤmonen fiveitand, und wigr 
derum von Engeln behätet, den kirchlichen Gultus wie - 
der aͤußerſten Gewiffenhaftigkeit mad Senauigkeit bepke 
achtend,, Immer ihren, Suͤnden auflauernd ‚undı: 5m 
geanfamften Poͤnitenz froͤhlich ‚bereit, milde gegen dig 
Armen und faſt verſchwendetiſch gegen den Klexus, leb⸗ 
te ſie in beſtaͤndiger Abſtraction, welche endlich in Viſio⸗ 
sen Aberging. Alle. Arte eines ſolchen Lehens tragen 
das Gepräge ſtiller und ſtrenger Frömmigkeit und ver 
Yinderen die ve: der über eine — 
zu — 
— and — iſt die ee vom hei 
— Seno in altplattheuiſcher Sprache. In ihrer 
erſten Haͤtfte behandelt fie Zeno's ganz mit Zauberei 
durchwebte Goſchichte; der Teufel wird in An Mias 
gebaunt, bern Fahrten im, Drient ejne wdte Ain⸗ 
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fein. auferwecki n. ſ. f. in ber erden: Silke wi 


die GSeſchichte der "heiligen drei Könige, Koinan⸗ Mal 
thafar und Melchior ergählt, befonders, wie ihrer Leid 
ame nach allen und bei der Groherung Mailands 
unter Kalfer. Friedrich nach Koͤln gekonnnen And: Kiez 
it nun· der dpellige noch in feinen Runden wirkſam 


und empfangen bie Weliguien eine hefonhere Einikidse 


iyetn. Mletangen, welche jeuſeite der Voeſte fäht 


9 Vereinigung des theoretiſchen und 
praktiſchen Klementes. 


Im Goͤttlich⸗ Wenſchlichen ſehen wir das Goͤtt⸗ 


Uiche als dad abſolute Leben, was ſich im Menſchlichen 
Die hoͤchſte Geftalt feiner Offenbaraing und. feines weſen⸗ 


Haft erfcheinenden Dafeins gist. Im Menſchlich⸗Goͤtt· 


Fidjen dewegt ficy die in der Einheit des Weſens an ſich 
nichtige Ungleichheit des menſchlichen und goͤttlichen (eis 
ſtet zus Gleichheit. In dieſam Proceß uͤberwiegt auf 


der einen Seite die Betrachtung, auf der anderen die 


Sandlung dei Glaubens, Das deitte Moment zu beiden 
{ft die contrete Einheit beider Elemente. So ſtand auch 
in der Gefchichte dem kloͤſterlichen Leben und feiner bes 
ſqautichen, mit Zeufeln und Engeln, Wundern un) 
Billunen geſchwuͤngerten Cinſamkeit das politifches nicht 
nad; Junen, ſondern nad Außen gerichtete Mtreben 
der · Kirche entgegen. Und wide das Geflecht. die eine 
fache Ruhe: des jenſeitigen Mimmels; wis dan mannig⸗ 
fabtigen Arbeit der diasſtitigen Sode zu mnmählen wna 


han 





ſe crat Mehl Olnkgung auch in Die Ponfle ein Yuuchemeh 
Brad diefer Zag erſt mit best Drama ar und hier degroͤ⸗ 
Pan wit! une ‚feine. Morgenroͤthe. 

3 A dies meiſt Beine "Erzählungen, bie “ 


uber in hrom geringen Umfaug vortrefflich abfehliegen 


und imeiſt einen ſehr beſtimmten Eindruck machen.Sleich 
der vlelbrkannte arme Hein rich des Kartinann von ber 
Aueiſt ein. ſolches Gemuͤlde, wo das Geweecaplative 
ganz in die Handlung aufgeht. Ginem Nittey, den die 
unheilbare Mifelfucht plagt, will ſich die Tochter feines 
Dienſtmannes, eines Müllers, in unbefangener Liebe 
aufopfern. Wirklich reift er mit ihr nach Salerno, 
um ihr das Herz ausfchneiden zu laſſen. Schon ſchleift 
ver Arzt Das Meſſer, am das Maͤdchen zu teen, als 
Ber Nitter, welcher die nackte Schöne durch ein Loch Ber 
Wand gefehen und mit dem jungen Dlut das innigte 
Mitleiden empfunden hatte, diefem Begimien inhalt 
idut. Solcher Güte wegen befrsiet Ihn: nun Bett um 
feiner: · Krankheit, wie Wie: fhen. oben’ bei Gpuflontin 
daffelbe erfuhren, und der Mittit macht ſchlirßlich bes 
liebe Kind gu feiner Tram. In diefer naiven Girgählung 
Uegt det Accent auf den Raͤbchen, was durch feine kind⸗ 
liche und: feſte Biche wirklich intereffirt. Der Gang if 
ſſchnell iind der Ausdruck, wie Immer bei Hartwann, 


Ceih and angemeffen. Hartmanns erſtes Merk -von dem 
auf echter felfigen Zuſel eines Stroms büßenden Grege⸗ 
insy oder vor SGregorius auf dem Steline ge 


Met auch Hierher. — Mehr ſchon in das Wunderbare 
pielend unb voch der gewiehnen Wirklichkeit eng anfeplie 
Bews I die· Doſchichte der Kaiſerin Grescentin, Web 


— 





0 Genmlb eides verracſa an Debrache re toͤver⸗ 
wild Gots: Betiat für: a5 dem Waffen, Ir dag fat ne 
wish :wurdeis ut Fjenktı tier die: Kraft, ae: cat 
Seltene Yeiten. Unerfani? kumans. fie: cadchi an dea 
ef iha Wahten zaruͤcc up der Raiſerzuttzruber,“ Det 
‚fie Yaltonerhähen: wolin np nen ihe: HE hice 
it üpren in Reichtobluefekeen Gemrahlo ·in ich 
Deermo gefpewokinunte nb fie deswehen potlpharifth / uch 
Sumdeb yalte, fehr beraberlag. Sie verſptlcht chn · zů 
heilea, rwenn er öffentlich brichten wolle, Es gefchieht, 
der Kaiſer wid ierdarch aufgeklaͤrt und betrauert fFein 
degangenes. Unrecht. Jetzt uͤbervaſcht ihn Grescentia, 
indem Ne ſich zu erkennan gibt. Mäuse erimert ſech nicht 
anbie; Apothevfe deſſelden Gien In Shakeſpeares Win· 
tocnürchen -— ine andere⸗ weht. vetrdreitete um siehe 
Mceh beartiitete Legenbe warı die vom Koͤnig im Bad⸗, 
wie namlich ein König im Seolz auf feine. Herrſchermächt 
aus allen Gremplaren: ber Bibel die Mezier deposuik 
potentes de sede: zu verwichten ſuchte, auch Mer deu 
Bers zu: peedigen verbot. Da ſaudte Gott einen Engél 
in feincn Geſtalt, der nun fuͤr ihn genommen ward. 
Der Baader, der Marpell, die Koͤnigin, Niemand 
wollte: ihn aun anerkennen: Ler englifche König ſelbſt ex» 
‚Sürte: ihn für einen. anmaßenden Thoren, ging aber zw 
einem Awiegeſpraͤch mit ihn hinaus, eröffnete ihm den 
KDachſchluß Gottes und des. Herrſchens Nichtigkeit, ver 
ſchwand alsdann und ließ ihn mit zur Demuth umgewan⸗ 
deltem Linn zu den Seinen zuruͤckkehven, welche ihn nun 
wie fowft: aufnahmen. Dieſe Legende haben wir in einer 
vaſchen, hren innern Segenſat vortrofflich hernusikellen- 
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dest; wall äßigen Mearbeitung: — indiug. U DIE I 
gende van‘ Ratfer Dito Ken Muthei: Engblchiiee 
mit ſeiner Gemahlin fehr tugenthaft, biste 15 mlagte, 
Gott au item, Ihm. dan’ Lohn friner Zatgend ſchow jogt 


Fund. 48: fein." Diefens Yhparifäitenns enliodetedd eine 


Hinssifüe Ame etas darnigt: ba er nie aus achm 
fact ehek gehaudelt babe, ſoc ſei weniger zu belohae, 
als ein Kanfmann zu Koln, denguo ehad omas, 


Der ſich Stets hoͤchſt fromm erwinfee: Der Kaifet erlchrickt 


fehr - uber: dieſe Anutwort aad.:.befchließt auf: der: Stelle 
nach Köln gu reifen, und des guter Gerhard Weicheit zu 
lernen, um ſeine Schichfale zu erfahren n. [. w. — Go 
haben wis won einem Schüler, welchen ein Biſchef auf 
Den Befehl Maria's zum Pri⸗fter meiden: und-Banait fur cine 
aegen fie begongene Suͤnde Buße. Ahun mußte; um sine 
andern/ welchet die Mofen. fe ͤherſchwaͤnglteh zeliebt 


undetets zu. ihrem Dienſt vermandtrhat/ u. ar uͤberaus 


lieblichs Legenden. Auch die vom Moͤuch Web; wel⸗ 
chem Gott die Ewigkeit zu empfinden gibt, iſt vortreff⸗ 
rich. Oft Hat der Mönch daruͤber nachgefönnern: hits 
Tages geht der Moͤnch auördem Kloſter, vernimmt den 
entzüdenden Sefang eined Flehten Bogels, folgt: Mm -unb 
Hört ihm ‚ungefähr eine Stunde zu. Als er aber zum 
Kloſter zurückkehrt, will. ihn der Pfoͤrtner nicht einlaffen. 


"Wii dem Wechſelreden kommen die anderen. Moͤnche hinzu 


Es find für ihn lauter fremde Geflchter. Er nennt: feine 
Ram , dach Niemand.imut ihu. Nur ein greiken ftp 


bender Mönch erinnert ſich, als Novige, einen Balis: ger 


kannt zu haben, welcher dem: gegenwaͤrtigen gaus aͤhn⸗ 
lich apuefen fei, und auch im Katalog. findet: man deinen 














man. -@9- (ieh. Wen; Iuuhext Jede wrla nine Stunh⸗ 
geweſen. Gr offenbart nun daB göttliche under, was 
geiehfoijrin uud, ſtiebt Yan: Dieſer Zod iß imge Folgeo 
om. Gdynuen. Dtis Gyeigen; «ein. ſaichee Merſch. gehoͤrt 
der Seitlichleit iptimpdirıen? auch der Schuͤler, welcher 
Maria geſchen, fticht in der Feter, hees Dienſtes; 
os iſt eins chriſtliche RER 28 un web 
xber ale: Eühme: Bemels werzchek:- : 

Iu’s Ramifipe:yinfneifeud: iR. Ade-fogehe- wen die 
Maler, der den Satan, wie er es verdient, fihenf- 
lich, die Maria aber wunder ſchoͤn malt. Hieruͤber ſtellt ihn 
der Zeufel, welden diefe Eitelkeit in einem ungewohnt 
lächerlichen Lichte zeigt, zornig zur Rede. Als ihm der 
Maler treuherzig verfichert, daß er ihn, wenn er könnte, 
noch ſcheußlicher malen würde, will der Satan Hand 

"an ihn legen. Da tritt Maria aus der Wand hervor, 
aimmt den Maler in Schutz und verjagt den Teufel — 
So beweif’t ſich ihre untrügliche Gnade auch dem Biſchet 
Theophilus, welcher in einer weltlichen Melancholie 

"mit dem Teufel einen Bund gemacht: hatte, ihm für 
dad Pfand feiner Seele Reihthum und Ehre zu fchafe 
fen. Dies Pactum war der Catan eingegangen. Hins 
terher reuete den Bifchof die That und er fiel in die 





göttliche Traurigkeit. Mit blutigen Thraͤnen Elagte er 
der Maria feine Roth und fie wußte bei ihrem Sohn. 


endlich Gnade auözuwirken, fo daß der Satan trog 
feines gerechten Straͤubens die mit Blut gezeichnete Hand- 
ſchrift wieder zurücdigeben mußte und dem bußfertigen 
Günder der Himmel wieder offen ftand. . Die altplatt- 
deutſche Bearbeitung diefes Stoffs it einfach, aber leben⸗ 
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Dritter Kreis. 


o........0000%0 


Das romantifhbe Epos. 


In der älteren Zeit hatte das befondere Epos des 
Bofkegeiftes allein genügt; hierauf gab das der Kirche 
einen durch. feine Univerfalität unfterblichen Stoff; beide 
für fi) eigenthumliche Sphaͤren mußten fi) gegenfeitig 
- aufheben und der Geift des Bolkes zum Geift der Welt 
fidy befreien. Wie ſchon in der Einheit des theoretifchen 
und praktifchen Elemente der Legende ein neues poetifches 
Dofein aufblidte, fo verſchmolz fich in weiterem Um⸗ 


fange bie lebensvolle Zreiheit des Einzelnen mit der wun- 


derbaren Macht des alleinfeligmachenden Glaubens. Die 
Bereinigung des patticulären Bolkögeifted mit dem ab» 
foluten Geiſt der Kirche war überhaupt die Arbeit des Mit⸗ 
telalters das allgemeine Wefen und feine ewige Nothwen® 
digkeit mit der concreten Selbftbeftimmung und Zufaͤlligkeit 
des Einzelnen in aͤchter Wirklichkeit zu verföhnen. Aus 
Diefer Durchdringung ging das eigentlih romantifche 
Epos hervor, was alle biöhen gewonnenen Grundbeftims« 
mungen in ſich faugt and die Individualität mit ih⸗ 
‚nen begeiflet. — Seine Bewegung unterfcheidet ſich in fol 
gende Momente. Auerft entwickelt fürh auf der einen Seite 
14 
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dem Geiſt des Volkes entſprechend der Gegenſatz des 


Königs und ſeiner Vaſallen, und auf der anderen Seite, 
.. vom Geift der Kirche ausgehend, der Gegenfag bes . 


Glaubens und Unglaubens in der allgemeinen Differenz 
des Abend» und Morgenlanded. Zweitens eoncentriren 
fi diefe allgemeinen Kategorieen zu befonderen Formen 
in den ritterlichen Orden, welche, den Elementen der er⸗ 


ſten Sphaͤre correſpondirend, ein mehr weltliches und 


ein mehr geiſtliches Centrum zeigen. Drittens wird 
die Individualitaͤt ganz frei, ſtellt ſich auf die eigenen 
Fuͤße, ohne Ruͤckſicht weder auf eine allgemeine noch 
auf eine beſondere Geſtaltung des Lebens, und wirft ſich 
in ein mehr idealles und in ein mehr reales Reich ihrer 
unmittelbaren Zwecke auseinander. 





1. 
Der glaͤubige Volksgeiſt. 


Im Epos des Wolkes wies die Entzweiung der 


verſchiedenen Staͤmme unter ſich von ſelbſt in eine 


—X Allgemeinheit hinuͤber, der fie alle auf. gleiche 
Weiſe angehörten. Otnit, Hug⸗ und Wolfdietrich befons - 


derö zeigten pofitiv eine ſolche Tendenz Diefe Allgemein 
heit war der göttliche Geift, der ſich den Bölkern und 


Stämmen als ihre innere abfolute Einheit durch die 


Kirche offenbarte. Das färkere Princip z0g nun das 
ſchwaͤchere in fi) nieder, das Bewußtſein der Idee machte 
Die Beſonderungen der Bölter Aüffig, und die Germanen 
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gaben ihren Hedniſchen Olauben auf. Die Frauken zu⸗ 

mal ſetzten noch des Roͤmiſch katholiſchen Glauben ger 
gen den Arianiſchen durch und gruͤudeten Die politifche 
Geſfchichte der modernen Welt. Nicht der urfprüngliche 
Geiſt eines Volkes, fondern der unveränderlidhe der - 
Kirche ſtellte ſich jest an die Eipige aller. Bewegungen. 
Müffen wir nun unter den Stämmen der Voͤlkerwande⸗ 
zung, wie wir oben gefehen, den edlen und Liederreichen Go⸗ 
then den Bortang zugeftehen, fo nach derfelben den Fran 
Ten als den in der organifirenden Bildung zunaͤchſt vorras 
genden. Sie verwidelten die anbeven Germanifchen Stäm- 
me mit Macht in ihre Bewegung und wurden fo au 
die anfänglichen Quellen der neuen Poeſie. Der vor 
,Uegende Proceß unterfcheidet ſich in einen nady Innen 
umd in einen nach Außen gehenden; jener befaßt die Feu⸗ 
dalnonarchie, Viefer die, Kreuzzuͤge tr ſich; das Welt⸗ 
Uche und Geiſtliche hört auf, neben einander zu ſtehen 
und ſucht fi) gegenfeltig. Im volksthuͤmlichen Epos 
lag das Kirchenthum ganz außer dem Sinn der Did 
tung und wurde es in der Ibentität mit ihrem Prin- 
eip als ein Geſchehen der Sitte aufgefaßt; von einer 
Gutgegenfegung gegen daffelbe war nicht die Rede und 
nur der Klage ift eine Meflerdon daruͤber entfchlüpft, ob 
Ehriemhild ihrer Rachſucht wegen auch wohl in den Him⸗ 
mei kommen werdes und doch wird er ihr fogleicy zu. 
geſprochen, weil die hoͤchſte Liebe des Gatten fie zu 
ihrer Rache getrieben habe. Im Tirchlichen. Epos aber 
wurde von. dem politifch » fittlidgen. Lehen abftrahirt und das 
moraliſche vorangefegt, oder die Weltlichkeit, die Liebe, 
das — Gelas⸗ das zujechlofe Spiel, dad Regieren 

14 * 
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bo en un Sn nen > 


ſezar ats ein Boͤſed Beſttimmt. IyAt aber neigen ſich 
dieſe Gegenfäge. ſo zu rincuber, daß das Meſen des 
— di in. dee des — Br 20 —J 
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‚Dafallen, ee 


Das Vrincin dieſer Sphaͤre iſt nic, Blog ‚wie 
im. Epos des Volkes, der Sitte und ihrer Gemuͤth⸗ 
lichkeit angehoͤrend, ſondern wird hier zum politifchen 
und übt die Strenge ‚bed objectiv beſtimmten Rechtes 
aus. Daher Finden. wir. hier zwar alle..jene Momente 
wieder, welde wir.: als bem:fittlichen Geiſt der Gew 
manen eigenthuͤmlich erkannten, Die: individuelle Relpft- 
ſtaͤndigkeit, ‚ig Liebe des Weibes und der, Familie, bie 
Freue des Dienſtes gegen -Den.Herrn., aber, Re le 


nen hier zum Syſtem einer Verf affun 8.0 
den. Es ift der beginnende Staat, welcyer-biefe Elongnee 


in ſich hegt und in einander zur organiſchen -Ginheit 
durchzubilden ſtrebt. Nidit deu Stamm, nicht-Die Bomikie 
oder Genoſſenſchaft koͤmen nun einfeitig für ſich etwas 
thun, fondern erregen mit ihrem Handaln zu gloich das 
Gemeinweſen, was fie keineswegs an und fuͤr ſich, fon 
dern nur in der Beſtirumtheit nothwendig ſeiender, 


. aber auch im Ganzen ſich immer aufhebender Momente 
gelten läßt. Doc) ift Ber Zug des Lebens noch ein aͤcht 


heroiſcher und epifcher, ungetruͤbt von polizeilicher Gontrol⸗ 
le. Der Held kann noch Knechte, Buͤrger u. |. f. erſchlagen, 
ohne daß“ er um einer⸗Aolchen Aeinigkeit willen von 





| DRS 
einem’ Bericht verfolgt wuͤrder Das eligtoͤſe fehitmichts 
aber, die: Formren des Eultag verwieſen, beruͤhrt 
es dieſe Wolt mehr aͤußerllh 0 deren belebendes: Geil 


eip der Gegenfa 3 Sch nech ern ein zu feinen ah 


Leuten it. Die möheren Befkimüungen ‚beffetbenstiiß" 
folgende. a ee 

Dad Pathos des Bafalten wor und Bisher - 
Hauyefächtic in Aberdeen Wir müuͤſfen uns 
mm in eine georbnete Moniat hie weheden, welcht Ah 
Darts’ und ·Aachen(ihlen geogtaͤßhifcheu, an Kätl deri 
Großen ihren unverruͤckten datoriſchen Anhalt hat. Karl 
ift nicht vlos König, wie EU nbech Herrfiher feinet 
Haken; und‘ up ihr herum fee? nie hoͤchſten Bariht 
berfeiben,- weiche im Könige ihren Führer: haben, nntet 
Gr aber ganz gleith oder Pars ſind, nach dem altgetma⸗ 
nmiſchen Typus? ven Geſellenſchaft.“ Der’ König‘ pet 
Ten thro dehen und erhält durch dies Band deß VBeſides 
seine uninnftößliche: Berti li Über ihrer Wil 
len. Doch find dieſe Kitter noch fahr felbſtſtaͤndig gend . 


An; wie auch der Zuftand des Fraͤukiſchen Reichs un — 
den Mersviugern, Karolingern: und Tapetingern: oder 


bis Philipy der Schoͤne die monarchiſche Macht für ip 
Meiste. Deswegen vermag auch der Koͤnig nicht ſehr viel 

über diefen mächtigen Adel, fondern geräth mit dem Kin 
genwillen deſſelben beftändig in Streit. : Gegen biefe Ent 
zweiung ſtellt ſich die teligiöfe bei Geite und das Kirch 
liche erſcheint Faft noch eben fo in der Form der einfachen 
Sitte, wie wir es in unſerem Epos trafen. Jene Ge⸗ 
ſetlofigkeit «ber, wo noch kein Geſetz, keine Regierung, 
kein flehendes Heer die Willkuͤr des, Starken zaͤhmt und 


t 


-, 


> 7 
zuingt, fordern ver Sedifcher muͤhfam gegen die Unruhe 
Dee. Verſallen anfimpfeh-änuß ; beingt, deis poetifchen 
Srieh dieſer Sphaͤre als cpfächen hervorz denn tr Staat 
fondert das Dramay: wie Akhiller’s:MBoliehflcht‘,; Kleiſtes 


Plug: von Heſſenuhomhurg / Goͤches — =. 
ern 


Die Peei-Saupefiguseg, welche dier — ſind 
Ba, Reinold von Montalban ‚und Malegis. Karl 
iR. bier, eben dee König, der ſeine Würde gegen. den 
Stolz; und Zroß, feiner, Bafallen nur mit Drangfal auf 
recht erhält. Dar er Ram die Beſtimmung über Staats⸗ 
macht und meichthum, obwohl ſit Am. ihm auggeht, 
nicht Immer ·realiſiten kaun, ſo iſt er mehr. als einmal 
Bargu, das komiſche Scaufpiel eiues ¶Wollent nah 
Vichtkoͤnnens zu geben.Daher iſt hier voch nicht ſowrhi 
som Heiligen der Kirche, als vom weifen.y. tapfıru ua) 
his gum Sprichwort vNerg Loth gerechten Rönig zu 
ſrechen. Iſt er auch in Ausführung ſeiner -Bupde ba⸗ 
ſchraͤnkt, fo entwickelt er doch ungleich mehr Thatkraft, 
als Der ſchwache Ext, der noch ganz den⸗Anſtrich eines 
Drientaliſchen, von feines engelgleichen Magnaten ui 
zebenen Herrſchers hat. — Karl gegenuͤber iſt Reinold 
der gewaltige Vaſall, welcher ihm zu fuͤhlen gibt, 
daß er nur durch den Dienſt feiner Leute Koͤnig tft. 
Über diefe Entzweiung tft ohne die Bitterkeit des Boͤſen, 





‚ weil Reinold der edelmuthige Vaſall ift, der. fein Le⸗ 


ben dev Macht des Staates zu opfern’ bereit flieht. Nur 
infofern er ſich in feiner Zamilie oder Individualität vom 
Herrſcher verlegt ſieht, fpringt er von der Ergebens 
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> jung, die Sungen alt, das Schwarze; weiß ,. das Weir 
f@pwezz, deingt in verfchloffene Gpmäches , inrenat Kr 
ten u. f. f. Allein nie iſt ev boͤſe, nur, wie Giberich 
im Dinit, nedlifch und verſteckt. Seine Teufel find nur 
laͤcherlich nicht fuͤrchtexlich, weil er ſie alb armfeligg 
Lumpe behandelt, welche, wie die Thiere, zur Knecht⸗ 
ſchaft des gläubigen Menſchen verdammt find Die Ge⸗ 
vechtigkeit liebend, iſt er zugleich mitleidig und weiß 
feinen Entwürfen ſtets einen heiteren und launigen Ton 
zu geben, wodurch er mit Karls Salomoniſcher Eynſt/ 
haftigkeit, mit ſeinem Zornmuth und: feiner überftrengen 
Rechtspflege beftändig collidirt,. ſo daß ſich aus biefem 
Zuſammentreffen unendlicher Scherz ergibt. 

Die urſpruͤnglich mit dem Stoff in Frankreich 
heimiſche Dichtung iſt zu uns durch die Vermittelung 
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RE det Tomb Auch in der Epraqe ver 


fig dieſen Uebergung. Bu u‘ 
Dad Gediecht von Malegis neunt ihn al den 


rathen unſere hochdeutſch geſchriebenen Gedichte nöd haͤu⸗ 


VBohn des’ Herzogs Buobdevon Aigremont. Seine wagt 


ſche Stärke iſt · weder, fe beitben Bwerhkoͤnigen, eine un 
wiittefbar angeborear, moch, wir «etwa bei, dem. heiligen 
Georg oderi-beiicder Wöhkrentia, 'eine durch ‚die Kraft 
des Glaubens "vermittelte; Fondern duch - Studium 
erworben. Eben darum igehört Malegis shit" Reinold 
Fufamitien, weil,‘ wenn dieſer alle ſchlagfertige That⸗ 
ktaft, er alle Wiſfenſchaft iſt. GSeine Bildaung 
beidantt er ſeiner forgfaͤltigen Freundin, der Fee Driande, 
und der · Erziehuag ihres Bruders, des Sauberers War 
dri.* Der Lerſte Streich, in welchem er feine Tuͤchtig⸗ 
Kit probt, iſt ſczon die Verheißung aller folgenden 
IroͤhlichkeinEr vettieidet ſich nämlich) ſelbſt als Ben 
fel, hat fo dar Teufel zum Beſten, daß er au ſich ir⸗ 
te wird And hore: glaͤcklich das große, mit ‚Recht ge⸗ 
feierte Roß Bityart nus der Höleninfel Boucault auf 
vie Bberwelt. Der geößte Schauplat Feiner. Thaten ik 
Ih der Beſchichte der Beyinonstinder. 


Pe a  ı 


Ver vergabt werde, im’ Zorn den jungen Hugo von 
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DBeurbon, Heymons Schweſterſohn, Ebtet, ala dieſer 
ihn freimuͤthig bittet, die Bourbons für ihre Dienſte 
zua ehren und fie wenigſtens mit ihren Wützen zu be 
lehnen. Es entſteht ein heftiger Krieg uͤber den Zwiſt 
gind Die Vaſallen rathen dem Koͤnige zum Frieden. Sub⸗ 
äh) entſchließt er ſich! dazu, thut fußfaͤllig ⸗Abbitte, 
wg Hugos LSeib neunmal alt Gold auf, beſtaͤtigt 
vie Bourbons im’ ihren Gütern und gibt dem Grafen 
fethe- Schwefter -Aya zur Gemahlin. Da er -aber ıble 
Sochzeit nicht mit feietk will, wird. Heymon wieder 
wegwöhnifch und ſchwoͤrt das ganze Geflecht Karls zu 
verrichten. Frau Aya hört diefen Schwur, wird beforgt, 
verbirgt ihrem Mann jedesmal ihre Schwangerſchaft 
und erzieht die Kinder aus Furcht, daß er: fie tödten 
mörkte, heimlich; Heymon ſchlaͤgt ſich meiſt immer 
mit den Heiden herum. Als nun Koͤnig Karl ſeinen 
Sohn Ludwig will kroͤnen laſſen, wird Heymon mit zur 
Krönung geladen, wo es ihm ſchmerzklich beifaͤllt, daß 
en ſelbſt kinderlos ſei. Und erſt, nachdern Uya feiner 
Liebe zu den Kindern ſich beſtimmt verſichert hat, fuͤhot 
fie Fon zu Ritfart, Writſart, Adelhart und Heino, 
Die rt, ihn nicht erkennend, mit ihm ſich herumprägeln. 
Darauf ſchlaͤgt fie der erfreute Heymon zu Rittern, 
ſchenke dem juͤngſten / "aber größten und tapferften feiner 
BSoͤhne, Meinold, das vortreffliche Roß  Bayart und 
zettet mit Ihnen zu Hof. Hier bricht ſehr bald eine 
Riualität zwiſchen Ihnen umd Karls eitlein Sohn Lub⸗ 
wig aus, bie nach vielen ernftlichen Nedereien beim 
Steinwerfen, Eſſenn, Schlafengehen -und Schachſpielen 
Damtt endet, daß Neindldy um die ehrenruͤhrige Be⸗ 


— 
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geht und Ludwig erſchlaͤgt. In Folge dieſer That 
muͤſſen die Bruͤder fluͤchtig werden und gehen nach 


Spanien, zunaͤchſt zum Heidenkoͤnig Saforet. Drei Jahr 
lang dienen fie ihm. Da er ſich jedoch eigennuͤzig 


seigt und ihnen den Gebrauch der Schaͤtze, die fie ihm 
zur Verwahrung übergeben "haben ,. verweigert, ſchla⸗ 
gen fie ihm dad Haupt ab und bringen es ſeinem Fein⸗ 
de,.dem ‚König Ivo, ber fie-huldyol empfängt. amp 
ihnen bie auf einem Zelfeg am Meer gelegene Befte 


Montalban zum Geſchenk macht. Karl hört hier⸗ 


von, erzürnt ſich und. befriegt und belagert, die Brü- 
der vergeblich. — Als Pilger verkleidet, beſuchen ſie 


von bier aus ihre liebe Mutter, werden aber entdeckt. 


Der Vater ſelbſt will fie gefangen: nehmen, um. der 
Pflicht feined -Lehnseides zu. genägen. Reinold aber, 


. Xen eine ſchwere Betrunkenheit lange darniedergehalten 


hatte, bekommt ihn gefangen, bindet ihn auf ein 
Pferd und fehickt ihn fo durch einen Jungen nad Paris 


als ein Präfent an den König Karl. Aufs Reue bi 
ginnt der Krieg und Reinolden wird fogar der Bay⸗ 
‚art geftohlen. Aber der Ritter Walegis verſtellt ihn 
‚und fi) Durch die Kunft Rigreumntis als Bettler und 
‚hilft e8 wieder gewinnen gerade da, wo Roland den Da⸗ 
men von Paris die Künfte des edlen Noffed zeigen will. 


Ein andermal ift er ihm behälkich, bie Krone Sarle, 
welche diefer bei einem Wettrennen ausgefetzt hatte, 


zu entführen, indem ex. die Farbe Bayarts veraͤnderte 


und Reinold eine, andere Sprache annahm, Malegis 
wird zum Deftern gefangen, entkommt aber ſtets wieder 
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end Seine Magie und fpielt dabei dem. Könige, wie 
Wand dem Saul, immer einen axtigen Poſſen, indem 
@r B. einfk elle gplbenen und fühernen Gefäße mit 
: Ri fartuimame, ja,talm andermal Karin ſelbſt ſchlaf⸗ 
Aumnken und um Gefangenen macht. Endlich vermit 
sale Ana nach wielen Kämpfen einen Frieden Karls mit 
ähren Göhren. — Schließlich iſt noch Reinolds Legende 
erzählt „wie eu erſt Cremit wird, dann nach dem heiligen 
Grahe wallfahrtet, den Kölner Dom bauen yilft und 
und won den über feinen. Fleiß neidiſchen Mitgefellen 
erfihlagen und im Mhein verſenkt wird. Der Erzbifchof 
entdedit den Leichnam durch göttliche Offenbarung und 
als Reliquie thut eu nun viele Wunder, ſo daß ihn fich 
Ne Stadt. Dortmund in Grmangelung befonderer Heit- 
chamer erbittet. In Mücficht auf die Leiber der dee 
tigen drei Könige, die fie, wie wir oben gefehen, in 
- shren Mauern befigen, gewähren die Kölner diefe 
In zeichnung ber Charaktere durch ihre Thaten 
“Bann fig dieſe Dichtung mit den erſten Gompoſitionen 
‚sueffen.” Die Innigkeit der Familie, die Haͤrte der Lehens⸗ 
verhältniffe, die Willkür des Augenblids, die Achtung 
der Tapferkeit, — wie denn Roland, Ogier und Turpin 
gegen Karls Willen immer auf Geiten der Brüder find,— 
verkettet ſich bier zum lebendigſten Gemälde ihrer Gnt- 
zweiung und-Berföhnung. Unwillkuͤrlich erinnert es an 
den Sid, in welchem der Dualismus der Feudalmonar⸗ 
chie eben fo durchgreifend ift, wie im Berhältnig der 
Borrbons zu Karl, nur daß diefe gegen den König eigens 
yeilligee- find. Im Gid iſt Alles mehr tragiſch, in den 


’ 
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vDeymdnskicdetn mehr Fomiäfh Das Pathos der Fauite 


An ihrem Gonfliet mit: dem Willen der koͤntglichen Macht 
bleibt einfachz; im Sid faßt das Pathos uhr Wizichit 


‚gen in fich Juſamnien und 'wichähnerlicheh / uſhi vad eine 
Entaͤußetung Im Todſchlag u. |. w. noch nice genuͤht 


und nicht blos daB eben, auch der RS 30 in Befahr 
ſchwebt. Ed, Zimenes Water erfchlagend Richt: Th 
fie und gerbinnt Fe durch die Vermittelung des Abnins 
zum Meibe. Aya wird ohne Widerſpruch Heymonde Ge⸗ 
mahlin durch Karls Willen, Ximene aber beſteht "erg 


einen inneren Kampf, beyor ſie dem Moͤrder hees Va— 


ters ſich vermaͤhlt. Die Princeſſin Duraque, den Gid 
liebend, muß ihm entſagen, und er muß nach Fernandses 
Tode für Sancho's ungerechten Willen fogar' gegen "Üe 
verehrte Princeffin kämpfen. Wie erſchauͤtternd iſt bike 
der Refrain der Romanze, welche ‘den Eid mahnt, durch 
Folchen Streit feine Ehre nicht zu verlegen! Wenn Karl 
Abbitte thun muß, fo fehen wir in ihm nicht jenen Korn, 
wie beim' Spaniſchen König, als er dem ih dreĩmal am 
Mord des Bruders nicht ſchuldig Zu fein auf den: Evads 


gelium mit Schloß und Leimruthe ſchwoͤren muß. Kihen 


fo nimmt Reinold feinen Bater ohne alles tragifche Pa⸗ 


4h08 gefangen, wie auch der Alte, obwohl gerührt von _ | 


der Rothwendigkeit, doch ziemlich in derfelben Stimmung 
gegen feine Söhne Timpft. Wie anders fehen wir jenem 


ungluͤcklichen Arias bei Zamora die Eingeweide. vom 


Schall der Trompeten zerriffen, als Diego Teint: Soͤhne 
niederwirft und kaum der legte einen halben Steg etringe! 
In den Romanze vom Eid ift Alles ‚baftimmter und fei⸗ 
ner, weil bad: Bewußtfein Ber feine a 
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ſtinaiten fipen. als Slande, Biebe nad Ehre zeflectist 
hat.n Mehemals wird Sid durch Mißgunſt und Argwohn 
feiner Könige vom Hof verbannt, und geht mit einer 
finmeigenben Srofmuth- van ihm, welche dem rachelie⸗ 
benden Franken fremd if. Grin Rob Babiega aber ift 
von ihm untrennbar, wie Bayast von Reinold, obwohl 
dieſer ibn zuleet dem Zeichen wmit.dem- Könige opfert, 
und Kmene nimmt nach und nach faſt Ayn;s Gtelle ein, 
nar dafı. Be Toͤchter, nicht Söhne srzicht, — 
4... RNoch ardere, weniger befaunte Dichtungen, welche 
gft. atwas in's Plampe zu fallen ſcheinen, gehören in diefe 
Sphaͤre, z. B. ein Gedicht von der Geburt Karlö, die 
Geſchichten von Valentin und Namelos, von Karl und 
Elegaſt u. |. w. Das Altdaͤniſche Volksbuch non Karl 
Magnus dürfte wohl als Inbegriff auch dieſer Geſchich⸗ 
ten augeſehen werden. Im Folgenden erſcheint nun Karl 
picht blos in, der Bedeutung des Koͤnigs, fordern in ber 
höbsren Potenz des chriſtlichen Kaiſers. Das. Werden 
derſelhen it. noch an betrachten. 


I ul ae 


b)' PperKampfir ves Glaubens mit 

a, Dem Unglauben 

- Indem der chriftliche Glaube duch die Bemuͤhung 
Der Kirche das Eigenthum der Germanifchen Voͤlker ge 
worden war, hatten dieſe den neuen Geiß :gegen bie 
chaotiſche Zerfkötung zu ſichern, weiche vom Drient aus 
gegen hie Chriſtenheit ſich heranwaͤlzte. Auch, dort hatte 
ein nener Glaube fich erhoben uud pflanzte fin Firgreicdhes 
Pauler in: Apnbien,. Myelen:md. Perfien, in Dalaͤ ſtine⸗ 
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Afrika und Spanien auf. In Europa war Me Krapf 


gegen den Islam mehr defenfiv, IM Morgeulande mehr 
offenfiv; dort ftritt man mehr für die Erhaltung der 
eigenen Selbſtſtaͤndigkeit, hier mehr für den Bes ver 
größten und heiligften Reliquie, des Grabes des Erlöfers, 

Dad Sharakteriſtiſche des Kampfes beſteht darin, 


daß auf: beiden Geiten der Glaube dem glaubenden 


Bewußtſein als der wahrhafte, jedem alfe der ibm 
entgegenftehenbe als der Falfche gilt. Doch ift er an 
ſich nur auf der einen Seite der wirkliche, der eben feiner 
ewigen Realität wegen nicht überwunden werden kann 
und ſich nothwendig als die fliegende Macht -ded andern 


“ erhält. Daher iſt nun der verfchiedene Glaube das 


eigentliche Princip, was die Saracenen und Franken 98 
gen einander begeiftet, indem durch den Glauben -beide, 
ſich gegenfeitig zu vernichten, getrieben werben. Diefer 
Zeiumph, dem Glauben ſich aufopfern zu koͤunen unb 


für ihn mit hoͤchſter Freiheit in eigener vuſt allem End» 


lichen zu entfagen, tft der Quell, aus welchem die Mo⸗ 
bamedaner und Chriften ihren Enthufiasmus trinken 
und von hier bekommen alle Motive ihrer. Tyaͤtigkeit 
bauernden Gehalt. 

Die fraͤnkiſchen Helden weiſen in ihrem edlen Cha⸗ 


rakter und in ihrer Innigkeit im Ganzen auf bie Helden 


unſerer heimifchen Gage zuruͤck. Die feindfefigen Heiden 
nehmen gewöhnlich eine entgegengefeste Stellung ein. 
Dftmals find fie zwar auch mit allem Adel der @eele 
ausgeftattet, aber gewöhnlich klebt ihnen eine Unfertigkeith 
Unbeholfenheit ımd Unzuverlaͤſſigkeit an, welche den Eins 
nd des Marionettenastigen hervorbringt. Alle Zaͤge, 
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welche im Epos unſeres Wolles den Drachen, Meſen 
und Zwergen eigen find, gehen auf die Saracenen über. 
Die Ratuͤrlichkeit hat bei ihnen ihren Gig, weshalb 
hier fortwährend aud) wirkliche Miefen, Zwerge und mas 
giſche Mittel erfcheinen. Zwar fehlen diefe letzteren 
den chriftlichen Helden Teineöwegs und find oft nur for 
mel in die Reliquien verwandelt, aber body find fie 
bei ihnen der freien Kraft des Glaubens untergeordnet, 
welche gewöhnlich dad Entſcheidende if. Hiermit hängt 
weiter die ungeheute Größe der Saraceniſchen Heere 
zufammen, weldye den Eleineren, aber geordneten Schaa, 
zen der Chriften ungefähr fo gegenübertritt, wie bie 
wuͤſte Mafienhaftigkeit der Gebirge dem in fich regſamen 
und formenreichen Leben der animalifchen und indivi⸗ 
dualifirten Natur. Ebenfalls durch da8 Princip der Nas 
tuͤrlichkeit beftimmt, erſcheint bei den Garacenen das 
Weib. Die Schönheit der heidnifhen Mädchen 
iſt unendlich veizend und verführerifcy, aber meift fehlt 
die geiftige Beſtaͤtigung, welche die brennende Begier 
der Ginne in einem Jöheren Glemente reinigte. Nur 
wo fie zum Chriſtenthum übergehen, wie wir fchon 
vorher bei Sydrat im Otnit bemerkten, hebt fich dies 
Irdiſche auf. Der heidnifche Unglaube beftimmt fich 
endlich zu einem breiten Pomp des Gultus und zur Be⸗ 
aennung der Gottheiten. Die oberfte iſt Mahomed als 
der directe Gegenfag Chriſti; neben ihm werden befons 
derä Apollo und Zervigant hervorgehoben. 

Nach der Völkerwanderung wurde Karl der Große 
die lenkende Gewalt, welde die Germaniſche Welt in 
feften Berhältuiffen organifirte. Dadurch erhob. er ſich 
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zur Wuͤrder dee uniwerfellen Poefie. Deun Desrekuhmes, 
bufengen zu werden, Tönnen ımız auferordentliche Men 
fügen genießen, deren Leben felbft ein weltergreifender 
. Gefang war. Bor Karl ift Aleranderder leſte gewefen, - 
welcher noch vom zanbrifchen Glanz eine& poetiſchen 
- Baleind: umfpiet wir, Won Imdern, Perfern und 
Atabern, von. Griechen, Frauzoſen und Deutfchen ift er 
in den verfchiedenften Zeiten befungen worden, ohne 
daß man von einem. beftimmten . Epos fagen koͤnnte, 
was an und für ſich das feinige wäre, wie dem 
Dbyſſeus die Odyſſee gewidmet if. Er hat es ſelbſt 
fyon gefählt, daß feine Thaten doch ſchon zu politifcy 
waren, als Gegenſtand eines Epos werden zu koͤnnen 
und daß er keinen Homer, nur einen Arrian fiiden 
würde. Caͤfar, den Eeltifhen und Germanifchen 
Stamm in größter Ausdehnung befämpfend, feine repu⸗ 
blikaniſchen Begner im Often und Weſten beflegend, bie 
inneren Gährungen des weitläufigen Staates durchſchauend 
und. beherrſchend / ward ſchon fein eigener Gefdyichts 
fehreiber. Kark der Große if dem Alexander vers 
gleichbarer, weil‘ er es weniger mit Ausfühnung in⸗ 
nerer, als äußerer Gegenfäge zu thun hatte, und die 
Welt nach allen Richtungen, hin mehr heroifch beruͤhrte. 
Auch von ihm‘wird bei allen -Europäifchen Völkern 
gefungen, ohne daß darum ein ‚beftimmtes Epos von 
ihm genannt: werden Tönnte Nach ihm vollends ift 
jeder Weltherrfcher zwar durch bie Sröße feiner Stel 
lung die Poeſie anffordernd, aber auch in eine fo ver- 
widelte Lage der Dinge geworfen, daß. deren Umfang, 
Verfchiedenheit und ſchwierige Berkettung jedes Epos 

unmög« 
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unmoͤglich macht. Denn eine foldye Allſeitigkeit wider» 
fpridht der ſtraffen Begrenzung, welche das Helden 
gedicht für feine Enfchaulichkeit fordert, und im Gewebe 
der politifchen Berhältniffe, in den Gefandfihaften, 
Berträgen, militärifchen Entwickelungen, Gabinetten 
u. f. w. waltet die Intelligenz zu fehr vor, weshalb 
unfer Zriedrich wie Caͤſar fein Epos fich ſelbſt ſchrieb. 
Und Rapoleon wird wohl, wie Karl der Fünfte in 
Gleidanus und Robertfon, feinen Hiſtoriker, und wie 
Wallenftein in Schiller, feinen dramatifchen, aber 
nie feinen epifchen Dichter finden. _ 

Karl der Große aber beftimmt Vieles noch un» 
mittelbar, wirkt noch durch die Kraft feiner Per⸗ 
foͤnlichkeit, und gibt der ganzen Organifation feines 
Reiches gerade dadurd) einen fo großen Nachdruck, daß 
er ſelbſt in feiner Individualitäe als ihr Widerſchein 
dafteht. Freilich nimmt feine Geſchichte dadurch oft 
Pad Anfehen eined Verlaufs von zufälligen Momenten 
an, deren jedes für fich wohl intereffant ift, alle aber 
noch nicht durch ſich auf einander ſich beziehen, und 
darum an ihm einen mehr Äußeren Zuſammenhalt haben. 
Indem die Poeſie auf diefe Weife in eine gewiffe 
Berlegenheit kommt, diefen Charakter handelnd ficy 


" entfalten zu laſſen, enrfteht etwas ganz Analoges, 


wie bei Gzel, daß nämlich Karl ſelbſt zuruͤcktritt, 
während feine Helden den Vordergrund einnehmen. 


Diefe Helden, Roland, Dlivier, Ogier, Gotfrid, 


Gergis, Anshelm, Zurpin, Naymas von Baier 
u. fe f. find als Lehnsleute an den König angefchlofs 


fen, ohne mit ihm durch einen vitterlichen Bund 


15 
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befeſtigt zu feins.e8 iſt hier noch keine Tafelrunde, wie 
man die Paͤrs und Paladine ſpaͤterhin wohl vorgeſtellt 
hat. Dieſe Helden machen den nebergang von den 


| Reden unferes Heldenbuchs zu den Nittern des, Ars 


turifhen Sagenkreiſes. ie ſtehen noch in der Gitte, 
ohne befondere Etiquette.und gewandte Zierlichkeit; auch 
Karl ift noch etwas ungefüge und fein großer Bart, 
der im Affect fich ſtraͤubend aufftreicht, ſpielt in dee 


feierlichen Repräfentation. eine nicht geringe. Role: 


| Trat in der zuvor durchgangenen Sphaͤre Karls 


politiſcher Charakter mehr hervor, ſo empfaͤngt derſelbe 
‚in dieſer durch die Vermittelung der Kirche eine andere 


Beleuchtung Der politifchen Verfaſſung gegenüber 
erſcheint hier die kirchliche in einer parallelen Gliederung, 
indem fie ſich wie die politiſche in der ſubjectiven Spige 
Einer Perfönlichkeit zufaommenfoßt. Karl Martel und. 
Pipin hatten das Fußgeſtell ſchon hingefegt, was Karl 
als Kaifer der Ghriftenheit betrat und ihr Beginnen, 
welches bereits im Merovingifchen Klodwig fich vollſtaͤn⸗ 
dig. bevorwortete, ward durch ihn vollendet. Der Roͤmi⸗ 
ſche Biſchof wurde fo ſehr durch den Frankenkoͤnig Papfk, 
als der König durch ihn Ka iſer. Das Weltliche, 
das Reich, begriff ſich nun in dieſem, wie das Chriſt⸗ 
liche, die Kirche, in jenem, und das Entgegengeſetzte 


ruhete bier noch in einander, weil es fi) gegenfeitig un⸗ 
bedingt anerkannte. Gab der Fraͤnkiſche König dem 


Papft durch Erwerb eines freien Eigenthums für ihn 
einen ficheren Boden unbeſchraͤnkterer Exiſtenz, ſo em⸗ 
pfing er für dieſe reale Vexrſtaͤrkung eine ideale; denn 
wie der Papft deö Mittelalters om Licht ber Borfellung 


r 
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Ghriſti umfchimmert ward, fo nicht minder deu damalige 
Kaiter von der Grinnerung an die entſchwundene Gere. 
lichkeit der Weltbeherrfcgenden Caͤſaren Roms. So ward 
Karl der Heros der Kirche. Als diefer Heilige Held 
ſteht ex einzig da und wird in alles Wunderbare hinein 
gezogen; was die Kirche in ihrem Schooß best. Dex 
weltliche Zug gab ihm irdiſche Macht und farbigen Glanz; 
der geiſtliche allgemeine Verſtaͤndlichkeit und himmliſches 
Leben. Bieled ward durch die Tradition und Poeſie 
auf ihn gurüdgefühet, mit dem er nie in Werährung 
gelommen mar, wie 3. B. daß er das heilige Grab era 
bert habe, im Bells der Dornenkrone des Erloͤſers ge 
weien fei u: a.; Engel, von Gott geſandte Traumge⸗ 
ficyte und Wunder der uͤberſchwaͤnglichſten Art wurden 
een a 


‚Die Hauptſage, weiche Diefe Richtung eifärägt, | 
{ft die von feinem Zug nach Spanien vder von der Ron 
cevalſchlacht, welche im ganzen Germaniſchen Stamm 
umging und umgeht. Der kleine lateiniſche, in zwei 
und dreißig Gapiteln auseinander geſetzte Bericht Aber 
biefefbe. gruͤndet ſich unzweifelhaft auf lebendige Sagen. 
Er wird dem Moͤnch Turpin and der Abtei des heiligen 
Dienyfins zu Paris zugeſchrieben, welchen Karl zum Erz⸗ 
visthuum von Rheims beförderte,: gehört aber gewiß einem 
ſpaͤteren Berfafler an. Unſere Deutſche Sage flimmt mit 
ihm überein, unterſcheidet ſich Aber dadurch von ihm, daß 
fie, wenn er den Krieg mit den Saracenen faft ausſchließ⸗ 
lich behandelt, mehr Ganelons Verraͤtherei, überhaupt 
wie handelnden Perfonen hervorhedt. 

15* 
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Karl ift der. Mittelpunet. Neben ihm ftehen der . 
Erzbiſchof Zurpin und die Helden Roland, Olivier . 
u. f. f., gegenüber der tuͤciſche Ganelon von Mainz, der, 
liftige Heide Plafcandies und der graufame Saracenenkoͤ⸗ 
nig Marfilied von Garagofia. Karl wird im ZTraum 
zum Kampf gegen die Heiden von - ‚einem Engel aufgefor⸗ 
dert, der ihm auch das Horn Dlifant. und das Schwert 
Durgndarte bringt, was er feinem Neffen Roland geben ' 
fol. Mit diefen bewährenden Zeugniffen beftimmt Kart. 
. feine Bafallen und der Krieg wird eröffnet. Dem Heiden 
koͤnige raͤth der alte Plafcandied, fich ſcheinbar dem Kai 
fer zu ergeben, um nach dem Abzug deſſelben ungeſtoͤr⸗ 
ter ſich befeſtigen zu koͤnnen. Er übernimmt ſelbſt dieſe 
Geſandtſchaft ,/ aber. die Franken mißtrauen ihm und ein 

. Held nad) dem anderen erbietet fich, die Wahrheit dies 
fer Reden zu erforfchen. Doch Karl will zu einem fo 
ruhigen Geſchaͤft weder den jaͤhen Roland und kuͤhnen 
Olivier ‚ noch den falbungöreichen Biſchof, das. Heil 
feiner Seele, von fich laſſen. Da ſchlaͤgt Roland wohl⸗ 
meinend ſeinen Stiefvater Ganelon vor, der ſich aber 
anfangs aus Feigheit weigert, die gefaͤhrliche Botſchaft 
zu übernehmen und auf feinen Stiefſohn den Argwohn 
wirft, als ob bexfelbe ihn feiner. Guter berauben und - 
Uitſtig beerben wolle, weil fein Tod bei den Heiden fo 
gut wie gewiß fei. Karl befteht jedoch dringend Darauf 
und nun zieht Ganelon traurig zu ben Saracenen. Aber 
um fi ſicher zu ftellen und um fih an Roland zu raͤ⸗ 
hen, entwirft er mit ihnen, indem ihm Plafcandies 
darin entgegenlommt, den verrätherifchen Plan, für 
eine große Summe Goldes das. Fraͤnkiſche Heer in. die 
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Hände der Unglaͤubigen zu Kiefern. Died gelingt. Die 
Saracenen unterwerfen fi) Karl, deſſen Macht fie ge 
nugfam erfahren haben. Das Kränfifche Heer zieht ſich 
wieder zurüd und nur die Nachhut verweilt noch in 
einem Thal der Pyrenäen, Ronceval. Da fallen bie 
Beiden über fie ber, leiden zwar entfeglichen Berluft, 
tödten jedoch nach und nach die Chriften. Dlivier erliegt, 
Zurpin, mit Löwenwuth freitend und immer ermuns ' 
ternd, faͤllt, Roland allein ift noch übrig. An Todes⸗ 
wnnden fich verbiutend, bläft er in das Horn Olifant, 
daß Karl das mächtige Droͤhnen acht Stunden weit vers 
nimmt. Das Heer kehrt zur Huͤlfe zuruͤck. Aber ſchon 
iſt Roland, nachdem er ſein treues und gutes Schwert, 
damit es keinem Heiden in die Hände falle, an einem 
Belfen zerſchlagen hat, geſtorben. Wie Franken kommen 
in das rings mit Todten bedeckte Thal. In unſaͤglichem 
Jammer nimmt Karl die treuen Helden, befonders Ro⸗ 
land und Turpin, weinend in die Arme, kuͤßt fie viel 
und Hagt feine bittere Roth. Bas Meldgefchrei der Mobs 
ren, Preciofa! und das der Franken, Montjoie! erneut 
fich wieder. Karl erfchlägt felhft den Heidenkönig Pas 
ligan und die Schlacht endet glorreih. Aber mit tiefem 
Schmerz ziehen die Chriften nady Haufe. Wie nach der 
‚Roth der Nibelungen die Klage erſcholl, fo kommen nun. 
der Markgraf Gerhart und feine Tochter Alite, Oliviers 
Schwefter und Rolands Weib, zur harten Kunde. Ali⸗ 
"ten, weldhe Karl auf alle Weife zu tröften verfucht und 
mit feinem Cohn vermählen will, bricht das Herz wor; 
Sammer entzwei. Ganelon ift indeffen, von feinen Ge 
wiffen gepeinigt, entflohen, aber wieder eingeholt und. 
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vor Gericht geſtellt. Sein Neffe, der ſtatke Pinabel, 
erbietet ſich, fuͤr ihn zu kaͤmpfen. Von den Franken 


ſtellt ſich Dietrich entgegen und Schlägt ihm nach hartem 


Gefecht den Kopf ab. Und nun wird Banelon, der Ber 
raͤtherei durch das göttliche Urtheil überwiefen, auf wilde 
Pferde gebunden, die ihn zu Tode fchleifen: _ 

Bon dieſer Sage haben wie eine doppelte Bear- 
beitung. Die ältere gehört. zu dem aͤlteſten Denkmalen 
unferer Literatur und haucht einen wirklich epiſchen 
Geiſt. Ihr Verfafſer iſt der Pfaffe Konrad, Geine 
einfache und anſpruchloſe Darſtellung iſt der im Rother 
zu vergleichen. Die Menge ‚Namen der Kerlingiſchen 
und Garacenifchen Helden Iaffen wohl oft kalt, fo wie 
die vielen einzelnen Gefechte. Aber die Berathungen 
der Heiden und Franken, der Kampf Rolands mit Mars 
flieg, Karl mit Paligan, Dietrichs mit Yinabel; 
der ehrwuͤrdige mit Sprüchen und Beiſpielen der Bibel 





ausgeſtattete Zurpin, der von feinem - wackeren Breund 


Dlivier unzertrennliche, gigantifche Roland, unb Ganelons 
Wolfstuͤcke find vortrefflich gezeichnet. — Die andere Ab⸗ 
faffung tft. von einem ſehr fleißigen Dichter, dem Striker. 
Bedentt man aber Konrads Werk, fo Tann man ihm 
nun wenig poetifches Berbienft zugeftehen. Seine Weber: 
arbeitung ‚zerlegt fich ſehr' verftändig in einen moralifch 
voffeetirenden Eingang, in vierzehn Gapitel, diefe wieder 
in Abfchnitte und beſchließt ſich mit einem befchaulichen’ 
Spilog. Die Berfe haben nicht die ſtuͤrmiſche Rauhheit, 
und die Anfchauung leidet an keiner Weberfälle, wie bei 
Konrad, wo fie nicht felten ſchroff wird; aber durch 

diefe formelle . Präcifion und Glätte der Periodiſirung 





iſt auch Aus wieder etwas in’s Matte — 
verfaͤrbt. — 

Mehr kann — Poefie von garl dem Beofen 
nicht aufweifen. Die weitere Ausbildung feines Sagen- 
Preifed gehört vorzüglicy den. Franzoſen und Italienern 
an. Girar von Rouffilon und die beruͤhmte Philomena 
find bei den Provencalen;. Karls des. Großen Mutter, 
Bertha mit dem großen Fuß, und Cleomened bei den 
Kordfranzofen; die cykliſchen Reali di’Francia bei den 
Italienern heimiſch, wo ſpaͤterhin Bojardo und Arioſto 
auftraten. 

Die Stimmung aber, welche in der Dichtung von 
der Roncevalſchlacht herrfcht, geht durch alle Gedichte 
hindurch, in denen der chriſtliche Glaube mit dem heid⸗ 
niſchen in Gonflict geraͤth. Doch ermuͤdet man gewoͤhn⸗ 
Yic) in den endloſen Schlachten und ſelbſt dns Wunder 
bare verliert feinen Reiz, weil es ſich nicht genug mit 
eigentlicher adlung verbindet. Das aufgezeichnetfte m 
Gedicht dief Sphaͤre iſt das vom heiligen Wilhelm 
von DOranfe, was ganz den Geift des ‚priefterlichen 
Kittertbums athmet: Wilhelm wird gulegt Möndy und 
die ſchoͤne Arabele, welche er im Morgenlande entfuͤhrt 
hatte, Nonne: Schon im gwölften Jahrhunbert war 
dieſe Begende- von Guillaume de Bapaume im Rordfran- 
aöfifchen gedichte. Im Deutfchen dichtete ſie Wolfram 
von Eſchenbach. Geiner Arbeit festen fich zwei andere 
Dichtungen an, welche die Geſchichte ruͤckwaͤrts und 
vorwaͤrts in dem Geſchlecht des Grafen von Rarbonne 
und in dem des ſtarken Rennewart weiter fuͤhrten. Jene 
gehört Ulrich von dem Turlin, dieſe dem Alrich von 
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Zurheim an, — Das Gedicht vom Grafen Mudoif . 
befigen wir nur fragmentarifch. 





II. 


Das Ritterthum. 


In dem eben betrachteten Epos ſchied ſich der 
Geiſt des Volkes als eine eigene Sphäre ab; die Ber 
wegung diefer politifchen Mächte hob ſich in der Rich⸗ 
tung nach Außen hin auf. Im. Kampf der Franken 

mit den Spanifchen Saracenen fegte ſich noch das In« 
terefle des Beſitzes und der Familie dem höheren Inter» 
effe für den Glauben entgegen. Ganelon verrieth die 
Franken aus Anhänglichkeit an feine Zamilie und an 
feine Güter, indem er ihren Genuß durch den Tod zu 
verlieren und feinem Stieffohn Roland hinzugeben fürdy 
tete. : Diefe Gollifion des particulären Intereffes mit dem 
univerfellen verfchwindet in den fpäteren Gedichten, welche 
fih in diefem Element ded Glaubens und Unglaubens 
bewegen und der einfache Gegenfa& des Abend» und Moers 
genlandes tritt in einer impofanten Geftalt hervor. 
Wolfram von Eſchenbach hat in feinem Wilhelm von _ 
Oranfe diefe Stimmung einmal fo berührt, daß feine 
Worte die Stelle des Begriffs vertreten Eönnten: „Wil 
ich der ritterlichen. Ehre und Treue ihr Recht thun und 
ift mein Mund fo gelehrt, fo fag’ ich, wie der Tobesreiche 
Vivianz ſich ſelbſt zu unferem Gegen verkaufte, md 
wie feine Hand nun todt liegt, die den Glauben verthei⸗ 


Digte, bis en fein Vlut vorfprigte, ar, walcher die amı 
ſere ward in der Kaufe, da Jeſas auf dem fühen Gaug 
im Jordan Chrift genaunt wurde. Der Name ik un 
welche die Taufe beiaunt hat, voch befohlen und ein 
weifer Mann laͤßt es wimmer,, au feine. Ghriftenheit u 
denken. Darum andy firitt Biviang fo., bis ihm der Ze 
feine Jugend raubte. Sein Blut aber ward die Wurzel 
feiner Zugend, und wär es fo hoch, ald fein Ruhm; 
emporgeſchwebt, fo möcht’ er auf keine Meife mit Ochwer 
tern. erreicht fein.’ Der Z3weck der Kirche ward ald der 
wahrhafte auerkannt md für ihn als dad Weſen der Zod 
des Daſeins gewagt. 

Die allgemeine Differenz des Sehens in der — 
monarchie und in den Kreuzzuͤgen zieht ſich jeht in befome 
dere Kreife zuſammen, welche ſich dem Belt entfrems 
den, und ſich ihre eigene Sitte erzeugen. ' Dieb ges 
ſchah vorzüglidy bei den Romaniſchen Voͤlkern. Malen 
find hier, auch die Quellen unferer Porfie weder bie 
heimifchen Sagen des Volkes, noch bie. lateinifche Tda⸗ 
Dition der Kirche, ſondern MWalſche Poeſie, weiche auf 
vielfachen Wegen, meiſt zufällig, zu und kam. In die 
fer Entfernung vom SHeimathlichen verwelkt die Blaͤthe 
bed Bolkögefanges unb eröffnet fich ein anderer Born 
der dichterifchen. Begeiſterung, nämlich .einerfeits die 
Phantaſie, welche mit dem Unerhörter und Wunder 
lichen zu fpielen beginnt, und andererſeits die Betra ch⸗ 
tung des Lebens vom Standpunct ded Glaubens auß. 

Jene befondere Geftaltung der Sitte, welche ſich 
von der des Volkes losreißt, iſt der Orden. Das Bas 
ſallenthum concentrirt fich in ficy felbft zu diefer Parti⸗ 
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cataritaͤt, in welcher nun, was’ im Kreiſe Karla des 
Broßen noch unbefangen mit einander lebt, ſchon aus⸗ 
einandergeht. Dort find Turpin als Repraͤſentant bei 
Kichye und Roland als Repraͤſentant Bes: aͤchten Vaſallen⸗ 
thums, auch das eigens Junere deb heiligen Helden; fie ' 
verhalten ſich daher Beide Yang: Ilkich zu Ihm und nur 

Ganelon, der als Vafall und Chrkft niedertraͤchtig er» 

ſcheint, ſteht/ Allen als ungleich gegenkber. Bier bildet 

ſich num in der Form des Kitterordeas dad weltliche und 

geiſtliche Element eigenthuͤmlich aus. "Im weltlichen 
Ritterthum if: der Einzelne, als Frei gelaſſen, in ſei⸗ 

nem Thun fich und Anderen: offenbar: In mannigfachen 

Abenteuern fich iugähend, Kommt er ſich aus jedem Mo⸗ 

ment ſeines Lebeus wieder zuriick, weil er immer ſich ſelbſt 

beſtiimt. Im geiftlihen Rikterthum offenbätt 
ſich das goͤttliche Weſen auf geheimnißvolle Weiſe, und 

beftinmt als die Eine unbegreifliche Macht diejenigen, 

welche in feinem Dienſt und Genuß leben fellen, ſchlecht⸗ 

Yin feibft, ſoranß hier bie hoͤchſte Thaͤtigkeit die des der 

muͤthigen Gehorſams iſt, durch deſſen Reinheit bie e Egoi⸗ | 
taͤt und Unfefigkeit des Einzelnen in die Seligkeit des 

Allgemeinen umſchlaͤgt. Es gehen ih dieſe Welt alle 

biöher erkannten Elemente, das Volk, die Kirche, der 

Kampf des Staates und der Neligionen, ald Momente 

ein, bis endlich die Individualität ihre —— Rea⸗ 

litaͤt — — ſucht. 
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a) Das weltliche Xittertbum, 


Im Kampf der Baſallen mit dem Könige war 
durch Die Beſtimmtheit ihros Gegeufages eine fefte Rutte 
wendigleit gefeht, welde das Schickſal der Ginzelnen 
ausmachte. Jett betreten wir ein Gebiet, wo eine Ruth⸗ 
wendigleit des Allgemeinen fid) gar nicht zeigt, wenigftens 
ganz in den Einzelnen gelegt. iſt. Wir haben as hier 
nidjt mit dem Grnft des Voͤſker verfammeluden: Epos 
und feinem erhabenen Sturm zu chun, fondern mit der 
Geſchichte einzelner Menſchen. Diefe Bereinzgelung 
des Geſchiches führt umumgänglich die Zufälligkeit 
herein, welche dort noch keinen Raum bat, und dieſe 
erweckt die Reigung zum Jandeln und Spielen, welce 
dem alten Epos ebenfalls fremd iſt. Den Scherz kannte 
er wohl, aber nicht die Laune dev lachenden Willkür, 
Die Parfie kam felbft zum Bewußtſein über die Rasur 
dieſes Principes der Zufälligkeit und nannte ed Fran 
"Üventüre Denn Abenteuer ift, was wir ohne zu 
wollen erleben. Mit Recht ward dieſe Unbeftimmtheit 
und reizende Möglichkeit ald die fehaffende und erfinde 
zifche Mufe diefer Welt angefehen, welche die Dichter 
zum Beiftand anrufen und von ihr fich Leiten laſſen. 

Aber, was erlebt wird, obſchon es fich ohne 
weiteres Zuthun wie von felbft macht, darf doch nicht 
ein gewähnliches Geſchehen fein und die alltägliche Farbe 


der Dinge tragen, weil ed in biefer Plattheit nicht ge - 
nug intereſſiren würde. Daher ergiebt ſich das Im 


tereffante oder Ungemöhnliche und gegen alle Bermus 
thung Geſchehende, ftechend Auffallende ald eine nem. 
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Beſtimmung des Abenteuerlichen. Wenn man mit einem 
Ritter auf die Fahrt auszieht, ſo weiß man freilich noch 
nicht, was ihm begegnen witd, wie man ſchon bei Sig⸗ 
feids Mord feine Rache, bei Iofaphats Gebiet feine 
Belehrung ahnen kann. Aber man kann bereits die Ge» 
wißheit hegen, daß dad Kommende hinlaͤnglich anziehend 
feln werde, um es mit Luſt in ſich aufzunehmen und 
mit Vergnuͤgen ſich daran zu erinnern. Schon die eu 
wartung des Seltfamen iſt intereffant. 

Das Interefſante beſtimmt fich weiter um Phans 
taftifchen, was fi) zur Phantaſie gerade fo verhält, 
wie das Intereffirende der Willkuͤr zur Strenge der epi⸗ 
ſchen Nothwendigkeit. Wie das Intereffante weniger im 
Ganzen, mehr im Einzelnen tft, fo gebt auch die Phan⸗ 
tafie in das Phantaftifche über, wenn fie ſich in die Aus⸗ 
bildung des Einzelnen vertieft und durch feine Ausſchmuͤ⸗ 
ung den Reiz der Neuheit und des eberrafchenden zu 
erregen fucht. Zuerſt entfteht dadurch ein Fingiren 
von Perſonen und Ereigniſſen, auf welchem ſchlaͤpfrigen 
Weg weder die Dichtungen des Volkes noch der Kirche ein⸗ 
hergingen, weil fie wirklich an die lebendige Wahrheit 
ihrer Schöpfungen glaubten. Iegt aber verlifcht wicht 
felten der Hintergrund der Sage und Religion und Phan⸗ 
tafie beginnt aus fich felbft zu erfinden- und über ihre 
Erfindung ein Bewußtſein zu haben. So groß dieſer 
Schritt für die Poefte ift, fo nothwendig er geſchehen 
muß, um dem Dichter die Kraft des eigenen Gemuͤthes 
und der unbedingten Thaͤtigkeit aufzuſchließen, ſo fuͤhrt 
er doch auch die Gefahr mit ſich, daß die Charakiere- 
oft an allgemein menfchlicher Wahrheit verlieren, und 
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daß die Begebenheiten oft in eine ſolche Jerne von ber 
Wirklichkeit gerathen, daß fie im Streben, recht inter. 
eifant zu werden, in’s Abgeſchmackte und Bizarre vers 
fallen. Solchen Berierungen beugt bie Achte Gage ver, 
welche an der Theilnahme des allgemeinen Bewußtſeins 
fig erproben muß. Daher werden im romantifchen Epos 
die alten mägifchen Mächte häufie zu Mafchinerien, 
weil die Dichter fie nicht tief genug mit dem Weſen 
des Gemäthes zu verfchmelgen wiſſen, ſondern oft außer, 
halb deſſelben ftehen laſſen, we fie dann den Cindruck 
von leblofen Masken machen. Zu den Zwergkoͤnigen, 
Bauberern und Heiligen treten hier noch aus der Bre⸗ 
toniſchen, nicht aus der Arabifchen oder Perſiſchen 
Doecfie, Feen ein, welche ihrem Gigenfinn fröhnen 
und oft nur eine GSarricatur der Nothwendigkeit find, . 
Bwar werben die Elemente der alten Raturreligion beis 
behalten, und Zwerge, Riefen, Drachen), Waldweiber, 
wunderbare Bäume md Brunnen, geheimnißvolle Höhlen 
Tommen überall ver. Aber theils werden fie mit neuen 


. Gaben ausgeſtattet, theild mit neuen Glementen und 


Ä 


Begiehungen vorknuͤpft, welche deut ehemaligen Glauben 
fremd waren. Die Natur tritt ferner ſchon als Gegen⸗ 
Fand der Anfıhanung auf und diefe Offenbarung if 


von der hoͤchſte Bedeutung in der tomantifchen Poefie. 


Suvor war die- Natur ganz verfunten in die Empfin- 
dung des Wolle: und die Linde, der Gefang der Voͤgel, 
der Sonnenſchein, waren fo Eines mit dem Gemuth, 
daß fie die Stimmungen beffelben unmittelbar repraͤſen⸗ 
tirten. Das Epos der Kirche wußte nichts von dieſer 
Luft des natürlichen Daſeins und trat ihr eher feind⸗ 
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Eich entgegen. her num fehen wir die fommtenen, 
Heebewachfenen Wiefen, die dunkelgruͤnen Wälder, bie 
rauſchenden Bäche und bie myſtiſchen Gebirge als eis 
gene Momente der Poefle eben fo hervorfommen, wie 
ungefähr in der Malerei ans der hiftorifcyen die Lands 
ſchafterei ſich entwickelte, da die Landfchaft anfangs 
nur ſchwacher. Hintergsund in Darftellung ded menfchlis 
chen Handelns war. Auch kuͤnſtliche Gärten werben ges 
ſchildert mit Labyrinthen von bunten Blumengehegen, 
von fihattigen. Gängen, von mannigfaltigen Ausfichten, 
mis Hingenden Quellen, mit ruhigen Teichen nad Schwaͤ⸗ 
nen 3. 8. der Hain Yweretö im Lancelot, des Gramo⸗ 
. Hanz im. Pareival. Hierzu gefellen fich die wunderſam⸗ 
fien Schlöffer, von Marmor, mit herrlichen Säulen 
gaͤngen, mit Altanen, von Ringwauern und Zugbrüden 
feierlidy umgeben, wie im Parcival dad Castel merveil, 
Die Muſik erſchallt Hier mit fügem und ſchmelzendem, 
mit. Inftigem und muthigem Getoͤn. Munter lockt die 
: Geige zum Rang, auf und ab wogt. die wehmäthige Hei⸗ 
terkeit der Flöte, es Hingen bie Schellen des Tamburins, 
die Poſaune dröhnt, die Trompete ruft zum @treit. Ye 
in dieſer veigenden Welt begegnen wir nur. umirren⸗ 
den Rittern, welche bie: feltfamften Gelühde gethan 
haben, von unbegreiflichen Kührmugen geleitet werden 
und immer. auf das Beſtehen des Unerhoͤrteſten gefaßt 
find. Und ihnen gegenüber erfcheinen Maͤdchen, devn 
lockende Schönheit mit dunkler Gewalt alle Qiune bei 
hört, welche nicht, wie. Chrieinhild und Chaudrun, wie 
büßende Ronnen u. f. f. im Zufammenhang eines großen 
ſittlichen oder kirchlichen Ganzen ftehen, ſondern eben 
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durch ihre Selbſtſtoaͤchigkeit den unendlichen Aauber ihrer 
Erſcheinung erhoͤhen und durch ihre atome Freiheit die 
Keigung des Mannes zur Leidenſchaft für fie anfpannen, 
Die ir diſche Schönheit iſt es, welche nach der fitte 
ligen und himmlifcyen hier ihren Kelch erfchließt und 
hinreißenden Duft um fich verbreitet, Ale Farben glaͤ⸗ 
ben ftärker auf, alle Cinne werden heifler, alle @efühle 
Appiger, und der einfache Wille zerſtreuet fich in eine 
fehwelgerifhe Dämmerung nır halb beftimmter Zwecke. 
Die mannigfachen Elemente ziehen ihre Pracht in broßen 
Hoffelten zufammen, wo aller Glanz des irdiſchen 
Daſeins im frifchen Epiel voruberraufcht. Im Worms 
fer Rofengarten wurde noch blutig gefochten, aber hier 
iſt der Eruſt in den anmuthigen Scherz des zierlichen 
Turniers übergegangen; an Czels und Karls Hof waren 
De Helden nur verfammelt, aber bier find fie zugleich 
im Genuß aller ‚ederen Freude des Lebens. 

Sehen wir auf die Gefinnung, wie fie bier ie 


veränderter Geſtalt auftritt, fo hat fi das Prindp 


der individuellen Selbftftändigkeit ganz in dee Ehre 
‚sufommengenommen. Der Ritter ift eben die höhere 
Potenz des Bafallen; er iſt der in ſich gekehrte Vaſall, 
der ſich ſelbſt auf das Hoͤchſte zum Z3weck hat; daher 
hört hier der Begriff des Vaſallen überhaupt auf. Der 
Nitter ift nicht der Rede, der an der Gpige feiner. 
Mannen ficht, nicht der Held, der für feinen König 
und für feinen Glauben kaͤmpft, fondern der Einzelne, 
der fi bei Allem, was er thut, eiferfüchtig im Auge 
hat. Se mehr er ald Ginzelner, unabhängig vom Beiſtand 
Anderer, zu vollbringen vermag, um fo höher ift fein 
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RKahm. Darum geſchieht es hier, im Gegenſatz zum al⸗ 


ten Epos, daß die Ritter ſich ohne Genoſſenſchaft zer⸗ 


ſtrenen, und, wie Sigfrid, allein ihren Abenteuern nach⸗ 
gehen. Die VBerſammlung der Zefte, wo der Einzelne 
ſich in den Anderen "fühlt, hat eben den Genuß ber 
erworbenen Trefflichkeit zum vornehmften Inhalt und 


fuͤhrt durch ihre Auszeichnung u. f. f. Nebenbuhlerei miit 


fich. uUm ferner Ausſchließlichkeit von Anderen 
vecht zu empfinden, treibt die Ehre auch zum Eigen⸗ 
finn und zu ben: ungemeinften Launen, nur um fi 


von ben eteigen auf die grellſte Manier abzufondern. 


Diefe -- Kendenz , fich ganz eigenthuͤmlich 
zu geſtalten und die Gefahr, darüber in das Grillen 
Bafte und Barocke fich zu verlieren, verknüpft ſich auf 
Das Engſte mit der Liebe, wie fie hier zunächft erfcheint. 
Nicht ift es hier der Geiſt volksthuͤmlicher Sitte, der 
Mr ide ſich vollbringt, fondern der Geift der fpröden 
Individualitaͤt, weshalb das Sinnliche der Erſcheinung 
bedeutender wird und weniger die Liebe als ſolche, viel⸗ 
mehr die Form derfelben ſich hervorhebt. Eine Ver⸗ 
mählung, wie die Ezels mit Chriemhild, oder Diets 


rich's mit Herrad, würde hier alle Wirkung verfehlen, 


wogegen Rother, Otnit und Hugdietrich ſchon die hier 
nothwendige Faͤrbung des Intereffanten haben. Dennoch. 
#ft die wahrhafte Leidenfchaft noch wenig da, weil bie 
Eitelkeit der Ehre eine ſolche unbebingte Hingebung 
noch zuruͤckdraͤngt; der Nitter liebt mehr, weil aus den 
Hinderniffen feiner Liebe fich eine Folge von Abenteuern _ 
entfaltet, deren Belegung für ihn zum größten Ruhm 

um⸗ 
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wmnſchtoͤgt. Indem alfo die Eiche mehr Motiv iſt, gelangt 
and) das Weib noch nicht zur befonderen Charakteriſtik. 
Gemildert ift das Etreben zum Eigenen und durch 

‚feine Gigenheit Intereſſirenden durch das Conven⸗ 
tionelle, was als dad allgemeine Band des ritter- 
lichen Lebens, als die Ausdehnung der Ehre bis in 
das geringſte Detail hin angefehen werden muß. Weder 
die Sitte des Volkes noch der Cultus der Kirche ſind 
‚vie Ginheit des Betragens; Sitte wie Andacht find als 
daſeiend vorausgeſest und werden auch fo behan⸗ 
delt. Aber neben ihnen erbauet fi) das. Syſtem 
eines befonderen Benehmens. . Die eine Seite defjefben 
bot ihr Prineip in der Form der Tapferkeit, durch 
welche die Ehre ſich realifiet. Der Ritter muß es ſich 
in feinem Giege fo ſchwer als möglich) machen, muß 
feinen Gegner :leutfelig, ja, in der Gewißheit feiner 
‚Scoft, fpielend behandeln und im Ctreit mit kalter 
Beſonnenheit alle Geſetze der ritterlichen Etiquette beob⸗ 
achten. Aber nicht nur, daß er nach allen ritterlichen 
Regeln kaͤmpft, er muß auch ſchoͤn und ſauber gekleidet 
erſcheinen, ein herrliched Pferd reiten, den beften Ans 
ſtand zeigen und angenehm und fließend zu reden wife 
en. Dieſe Rettigkeit des Aeußeren, woran die Frauen 
befonders ſich ergögen, begreift fich in der Gourtoifie. 
Die andere Seite des Gonventionellen iſt das Verhalten 
des Ritters zu den Frauen und der Frauen zu ihm. 
Sie find vom Nitter ald das Höchfte des Lebens zu 
nehmen. Ihr Wunſch und zufällige Wollen ift fur ihn 
Geſetz, und wenn fie dad Unmögliche verlangen, fo 
maß er die feine Unvernunft haben, ed nicht, blos 

16. 
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für möglich gu halten, fondern and Anftalten Für 
dieſe Meinung treffen „dn8 Ungeheuer des Beliebens wirt, 
lich zu machen. Ihnen, den Schönen, von welchen alle 
Erquickung des mühfeligen Dafeins ausgeht, den Holden 
- Sternen des arbeitvollen Tages und den leuchtenden Sou⸗ 
nen der trauten und verfchwiegenen Nacht, ihnen dem 
-Heblichen Chor, der die Thaten des Mannes anfchauet 
und 'mit feiner feligen Gunſt den Zapferften belohnt, 
it mit: der größten Schonung und mit Der zarteften 
Aufmertfamkeit zu begegnen. Das Unangenehme ift ih⸗ 
nen, wo es nicht zu vermeiden ſteht, in der angenehmſten 
Korm, dad Nothwendige in der Geftalt des Zufaͤlligen, 
der lang durchdachte und fefte Wille wie ein augen⸗ 
vblickliches und bald aufläsliches Beſinnen der Willkuͤhr 
vorzuſtellen. Diefe Aufopferung des Ritters, weldje den 
rauen nur die Blüthe des "Lebens bieten mag, iſt 
"per Begriff dee Galanterie, Sie war, wie fih von 
felbſt verfleht, eben fo ſehr als die Gourteifte gegen 
. Heitig und ward großentheils von den Frauen felbft gebit- 
‚det. Winkten fie nicht durch Verheißung unfäglicher . 
Wonne den heranzeifenden Ritter zum Ruhm, ſchmuͤckten 
“fie: ihn nicht mit Echärpen ihrer Lieblingsfarben, gaben 
‘fie ihm nicht wohl gar ein von ihnen getragenes Hemd 
als öffentliches Pfand ‚ihrer ſuͤßen Gunft, theilten fie 
nicht in der Empfindung feine mühfame Wirklichkeit? Das 
“her wiſſen fie beim Zurnier , beim Mahl, beim Tanz, in 
"Krankheit, in allen Berhältniffen mit unendlicher Grazie 
‚den Rittern fich verbindlich zu machen und die Auſtreng⸗ 
ung derfelben für ihren Ruhm wohl -anzuerfennen. Fuͤr 
fie allein, für feine erwählte Dame lebt daher. dee 


* 
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gitter. — Diefe Beflimmungen dee Gonttoife Wab-Galan- 
Ferie umfaßt der Begriff des Adligen, des Gentilen, 
and diefe Biegfamkeit des Geiſtes im Umgang, diefe ernſte 
Yebung, fich immer liebenswürdig darzuftellen, biefe 


Bildung des Mannes durdy dad Weib und des Weibes 


Durch den Mann, erzeugen eine bis dahin unbekannde 
Anmuth der Gefelligkeit, welche auch das Gemeine zu 
verfchönern und das Gewöhnliche im erfreulichen Schim⸗ 
mer des Bedeutenden zu zeigen verfteht. 

Dies find die inneren Beftandtheile des weltlichen 
Ritterthums, was fih im Arturiſchen Sagenkreife 
feine poetiſche Geftaltung gab. Wie verfchieden ift hier 
Ades von den Bildern, welde unferen Augen bisher 
voräbergingen! Artus ift wohl darin mit Dietrich, unit 
Ezel und Karl zu vergleichen, daß er aͤußerer Mittel 
punet einer Menge von Individuen und Greiguiffen iſt, 
aber er hat eine ganz andere Beſtimmtheit. Meder hat 
er ein fo fehmergliches Leben, wie Dietrich, noch eine 
fo ſchlaffe Paſſivitaͤt, wie Czel, noch eine folye Dop⸗ 
yelrichtung auf das Geiſtliche und Weltliche, wie Karl, 
fondern er ift der vollkommene Ritter, in welchem alle 
Tapferkeit und alle Ehre, Milde des Reichthums und 
alte Einheit des Betragens mit, größter Gonfegeng in 
der aͤußerſten Vollendung ſich darftellen. Au fen 
Zofelrunde verfammelt er die vortrefflichſten Zier⸗ 
den des Nitterthums, und ihr Veifiger zu ſein iſt daf- 


ſelbe mit der Betätigung gereifter Courtoiſie und Ga⸗ 


lanterie. Was in Artus ſich vereint, iſt in einzelnen 

Hauptfiguren noch beſonders repraͤſenti rt. Die Tapfer⸗ 

keit nämlid) ud | in ihrer Begleitung den Genuß der 
16 * 
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‚Liebe und des Ruhms fehen wir unter ben Rittern 
vorzugsweiſe in Gawein, dem Neffen des Koͤnigs, 
erſcheinen. — Die Eourtoiſie iſt das Element des 
guten Kay, des koͤniglichen Seneſchalls. Kay iſt nicht 
der Rathgeber feines Königs, wie Berchtung von Meran 
bei Sugdietrich, denn der weife Artus bedarf Niemandes 
Rath; er ift auch nicht fein Erzieher, denn der König 
ift durch ſich gebildet; er ift auch nicht eine Gewalt, 
die anderen Nitter zu ordnen und zu beftimmen, wie 
der alte Hildebrand, fondern nur das Bewußtfein 
der Hofetiquette. Er überblict daher daB Ganze 
nur außerlich und bat es fchlechterdings nur mit der 
Erfcheinung zu thun, weshalb ihn die Dichter ganz rich» 
tg immer als Tomifche Perfon auffaffen- So kehrt 
er im Iwain, Lancelot, Ziturel, Parcival, Triſtan 
immer wieder. Er weiß wohl den Begriff aber die 
Verwirklichung deſſelben vermag er nicht durchzufuͤhren. 
Bon der Deutlichkeit feiner Vorſtellung geblendet, uͤber⸗ 
ſchaͤtzt er ſeine Kraft, und muß ihm jedes ſeiner Vor⸗ 
haben, wie ſehr er auch ſchon in Gedanken damit fer⸗ 
tig iſt, in der Realiſirung mißlingen. Jenes Bewußt⸗ 
ein aͤußert ſich bei ihm in einem Schwall von klugen 
und pomphaften Reden, dieſe Schwaͤche in einer Reihe von 
Auftigen Geſchichten, welche feine Kraftloſigkeit immer 
entbloͤßen, die er dann mit nicht uͤblem Witz und Schalt, 





beit zu bemänteln ſucht. So iſt er ganz ein gutmie . 


thiger Polteon, der zugleich das Leere ded blog 
formellen Betragens vortrefjlich andeutet, indem er 
" über das Geremonienwefen die Aufficht mit großer Pünct« 
lichkeit ausubt und im Eifer für feines Amtes Wichtig 
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keit ſogar Damen handgreiflich zu zuͤchtigen den Muth 
Hat. — Die Galanterie endlich iſt durch des Königs 
Gemahlin Sinover, auch Genievra genannt; wuͤrdig 
zepräfentirt; der heilige Karl hatte gar Feine Beziehung. 
auf das Weib, aber dem Artus als der Blume und 
Kione der Nitterfchaft Tann fie nicht fehlen. Ginover 
ift nicht handelnde Königin, wie Chriemhild, Helle. Silbe, 
fondern ihr Handeln befteht eben. in Darſtelling der 
zierlihen Weiblichkeit. Wie des Artus Thaten 
mehr in der Vorſtellung, mehr im Butrauen gu feiner 
Kraft und Tapferkeit befteben, fo hat auch Gindver 
feine Achte Geſchichte, fondern wirkt ſtill durch das dloße 
Saſein. Sie iſt in Schönheit und Lieblichkeit unver 
gleichbar, gibt aber auch der Galanterie ihren Bau, 
indem fie in der fittlichen Treue gegen Artus wankend 
wird. Hier ift nicht mehr die gemüthliche Strenge uns 
ſeres alten Epos, wie bei Brunhild, Chaudrun u. f. f., 
fondern mit den Rittern werden verflohlene Blicke gewech⸗ 
fett, und der Genuß der verbotenen Liebe fange ‘an;' 
mit al feiner giftigen Sußigkeit zu Teimen, bis er im. 
Zriftan einziges Princip der Sage wird; Iſold iſt mehr | 
wie Ginover. - 

Der Gang faſt aller Gedichte, welche aus dieſen 
Elementen entſtanden, iſt der, daß in die behagliche 
Ruhe der Tafelrunde von Außen ‚die Unruhe eindringt. 
Ein Nitter erfcheint plöglich, wie ein Pilz aus der Erde 
hervorſchießt, ud fordert Teck und drohend die Tafelrun⸗ 
der zum Kampf auf. Sogleich reitet ihm Kay entgegen, 
wird aber in den Sand geſetzt und kehrt ohne Pferd mit 
verrenkten Gliedern zuruͤck. Segramors folgt wohl, um 
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ein Gleiches Schickſal zu erbeuten. Aber nad biefem 
- Borfpiel erhebt fich einer der Achten Nitter, Erek, Wal⸗ 
wein, Sawain u. a. und rettet und vermehrt durch feinen 
Eieg über den Fremden den Ruhm der Zafelrımde. Open 
and Ländern, welche nie die Geographie außfindig machen 
wird, weil. fie ufemala in Raum und Seit, nur in Ber 
Phantaſie erifticten, kommt ein bebrängted Fräulein, viel⸗ 
leicht auch nur eine. Abgefandte derfelben, und bittet um 
Hilfe gegen ihre Feinde, ſeien es Riefen oder Saracenen. 
Hitrauf erhietet fich_ein Held der Tafelrunde, dad Aben- 
teuer zu übernehmen , reitet aus, vollbringt die angekuͤn⸗ 
digten Thaten, wird nebenher in eine Menge unvorhers 
geſehener Begebenheiten verwickelt und kehrt endlicy mit 
Ehre überhäuft zur Tafelrunde zuruͤck. Der Schluß iſt 
faſt immer heiter, indem der Ritter auf feiner Fahrt eine 
Geliebte findet und endlich ſeine Vermaͤhlung mit ihr die 
hochzeitliche Freude verbreitet, — So groß und fo allge⸗ 
mein war die Macht diefer Borftellungen, daß fogar Ver⸗ 
ſuche gemacht wurden, unfere Deutfche Sage nach diefem 
Typuß umzugeſtalten. In diefer Hinſicht iſt das Gedicht 
von Ezels Hofyaltung ober vom wilden Wunderer 
allerdings merkwürdig, was wie als ein Product reiner, 
Willkuͤr oben ganz übergangen haben. Dietrich, erſt acht⸗ 
zehn Jahr alt, fehen wir an Ezels Hof. Da erfcheint 
plöglich ein überaus herrliches Weib und flehet den König 
an, ihr gegen einen grimmigen Verfolger Huͤlfe zu ges 
währen. Ezel ſagt ihr diefelbe zu, wenn unter feinen 
Reden fich einer dazu finden werde. Ruͤdeger von Bech⸗ 
Inren ſchlaͤgt ihr die Bitte ab, Dietrich von Bern ges 
währt fie. Sie ſelbſt nennt ſich Fran Selde und gieb 
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ihan einen unvermundbar machenden Segen. Ihr Wer⸗ 
folger ift der wilde Wunderer, ein wüfter Jäger, der fie 
mit Hunden hetzt und nad ihrem Zleifch begierig if. 
Difetrich uͤberwindet ihn in einem entſetzlichen Kauf, 
worauf ihm Frau Selde dankt, ihm eine ruhevolle Zu⸗ 
Tunft verheißt und dann verfchwindet. Die ganze Ans 
Inge dieſes Gedichtes ift in Form der Arturifchen Sagen, 
auf weiche auch im Anfang angefpielt wird; der Jäger 
fcheint aus dem Ed entlehnt, wo Faſold fo auftritt; 
Selde's Name bedeutet Glüc und Beil; wunderbare Ga- 
ben hat fie von Gott empfangen, ieden Tag durch ihren. 
Wunſch, wohin fie will, fich verfegen zu koͤnnen, durch 
ihren Segen hieb⸗ und ftichfeft zu machen und die Gedan⸗ 
ten der, Menfchen zu durchſchauen; ein ſolches Allegoris 
firen u heimifchen Kreife vollenda fremd. 

Die Sagen, welde der Arturifche Cyclus umfaßt, 





= gehören urſpruͤnglich der Bretoniſchen und Normanniſchen 


Poelie an; hier waren fie heimathlich, hier hatten ſie na⸗ 
tionales Gepraͤge und epiſchen Werth. In der alten Bre⸗ 
toniſchen Religion war Artus der Sohn des Gottes Hu, 
der als Fuͤhrer der Seelen den Namen. Uthyr Pendragon 
hatte, und der Goͤttin Ceridwen. Jener war die maͤnn⸗ 
ic befruchtende, dieſe die weiblich empfangende Gottheit. 
Ihr Kind oder ihre Einheit war Artus und ſtellte das Le⸗ 
ben der Seele im Kreislauf ihrer verſchiedenen Zuſtaͤnde 
vor. Dies iſt der ältefte oder mythiſ he Artus. — Die 
zweite Geftaltung deffelben ift durch die Sage, und hier 
hängt er mit jenem Fürften der Siluren zufammen, welcher. 
mit den Angelfachfen einen hartnädigen Kampf unterhielt 
uud durch ihn ſich einen dauernden Ruhm begründete. 
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* wurde von ihm gefagt und a Bor ihm aus 
erhob ſich dann die poetiſche Vorſtellung des Arens. 

Der Erzdiaconus von Oxford, Walter Calenius /ſam⸗ 
melte auf feinen Reifen in Armarifa dieſe Sagen aus dem 
muͤndlichen Bericht der Leute. Aus dieſer unmittelbaren‘ 
Ueberlieferuñg empfing Geoffroy vder Galfred von Mon⸗ 
mouth den Stoff und bearbeitete ihn in Lateiniſcher Spra⸗ 
che. Er laͤßt ſich angelegen ſein, die kirchlichen viſtoriker, 
Beda u. a. zu ergänzen, weil diefe von der früheren Ges 
ſchichte der Bretonen wenig Notiz genommen hatten. 
Auch des Zauberere Merlin Gefchichte und Weiffagungen 
gibt er an. Merlin beruht auf wirklicher Tradition und 
‚bat einen ganz anderen Character als Malegis. In ums 
ſere Deutfche Sage und Poefie ift er wenig eingelggengen, 
aber im Bretonifchen und Nordfranzoͤſiſchen defto bedeuten. 
der. Beigte ſich Malegis heiter, fo ift Merlin ein prophes 
tiſches, eigenfinniges und in fich gebrochenes Wefen, der 
Sage nach von einem Dämon und von einer Nonne 
erzeugt. Sein wahrer Name ift Merddin; fein Bater war 
ein Incubus und feine Mutter eine Prinzeffin von Dyved 
oder Demetia, b. i. Suͤdwales, welche ihn im Kloſter zu 
Gaermathen gebar. Er war Druide und Barde des Kö» 
nigs Emrys Wledig, welcher am Ende des fünften Jahr⸗ 
hundert3 die Sachfen fiegreich befämpfte und das ſinkende | 
. Reich der Briten noch etwas aufrecht erhielt. Als der 
myſtiſche Talieſin ift er die tieffte, ſchauerlich gegen das 
Chriftentyum polemifch ſich ausfprechende Weisheit des 
alten Bardenordens, und die Geltifche Edda hat in ihrem 
erſten oder lyriſchen Theil die bedeutendſten dieſer raͤthſel⸗ 
haften Lieder aufbewahrt. Der geheimnißvolle Geißt des 
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wid bliekt niit duiccler cAhuung und Ahpleien idee 
Bi in die ändere gett Yiräber, welche Ne vidabte Wins 
ritchie der Druiden und Warte aufzulbſen doo hee. Ein 
femerzuchet Zug ſfehſcoebt um Die. Hüryektutli Nchelnden 
dippen bes’ giweiigean, ewnlichidiitch ftike eininer Magie 
vernichtt ten Zur: Es ify:oliıWoi die Natur bei 
ihm den umgekehrten Sieg gehen, von ſich Audi zu Tprahen 
deginnen und nicht durch die Rede des fie erkennenden Gei⸗ 
ſtes ſich offenbaren laffen. Died Mufteriöfe Finden: wie 
im Garten, welchen er ſich aulegt, in ſeinen Verwand⸗ 
Inngen bis zur Grotte hin, worin eo. begraben ward, 
Mit diefem Bangen gattet fich die Jeinliche Luft, wie iw 
der Natur das ſpielende Wild im dichten Wald, die Fifche 
tief unten im Meer, die Voͤgel in den Wellen der Luft, 

der Strauß Im endloſen Sand. der ebenen Wuͤſte, der 
Waſſerſturz : im buſchigen unwegfamen Felsgekluͤft — fer 
von allent menfchlichen — , tn der Ueppigkeit des 
-Roaturgeiftd. .: 

Nachdem alfo Monmonth die Ankunft dev. Wire 
tonen von Iroja, die Geſchichte des Brutus und Lokeine 
u. ſ. f., welches Alles wir jetzt durch den epifchen Theil 
der Geltifchen Edda beſſer kennen, bevichtet hat, erzählt 
er, daß Merlin dem König Uther die Geſtalt das 
Gorlois gegeben habe, in weldyer es diefem gelungen 
fei, Die. Gemahlin des Herzogs vor Cornwallis zu taͤuſchen. 
„Inguerne empfing alfo in derfekben Nacht jenen ges 
priefenen Artus.“ Weitlaͤufig erzählt er ferner die Thaten 
des wie Herakles erzeugten Königs, den der Erzbifchof Dus 
bricius bereits im funfzehnten Jahr Erönt, -bei welcher 
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Gehagenheit Moumouth ein. Hoffeſt mu Miugften zu le 
margant baſchreibt, was ganz und gan. den Typus ber Feſta 
enthält; wie fie in dioſem Kreiſe gewöhnlich find: — Die 
groͤßte Seldenthat des Könige IB die Beſiegung des Roͤn⸗ 
ſchen Kaiſers Lucius, die aber, welche die bedeutendſten Fol⸗ 
gen entwickelt, iſt die Stiftung Degzunden Tatel zu 
Earlisle oder Garduel, von unſeren Deutſchen Dichtern 
meiſt Kari dos genannt. Died geſchah auf Merlins An« 
trieb, am fo bie, auqerleſenſten Ritter za verſammeln; rund 
war die Tafel, um die Gleichheit. aller an ihr Sitzenden zu 
bezeichnen. "(Mei der letzte Angelfäckfifge Koͤnig Cduard 
der Bekenner, ließ in ber Mitte des eilften Jahrhun⸗ 
derts im großen Saal bed Schloſſes von Windfor eine 
ſolche Tafelrunde errichten.). Bedingung zur Aufnahme 
an der runden Tafel war adliche Geburt, ein unbefchols 
tener Ruf, volllommener MWefig ritterlicher Bildung 
u. ſ. fe Ay dieſe Stiftung Enüpfte ſich der Untergang 
des großen und weifen Königs am. Er hatte nämlich 
mit der Königin von Orkanien einen Baſtardſohn More 
dred erzeugt. - Da nun Gawain als Artus Neffe zum , 
Rachfolger in der Regierung beftimmt ward, ſtellte ſich 
Mordred an die Spitze von Unzufriedenen in der Heimath 
und in der Fremde, welche um ihrer. Unwuͤrdigkeit willen 
umſonſt Beifiser der runden Tafel zu werben verſucht 
hatten. In einer ‚großen Schlacht Eamen alle Helden, 
auch Mordeed und Artus um. Diefer fol aber noch 
als Rabe leben und wird einſt wieder erwartet, wie 
unfer Friedrich der Rothbart and dem Kyffhänfer der 

goldenen Aue. Nach einer Sage fol Artus auf der 
Zuſel Avallon in Sommerfeth begraben Liegen, In 
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dern KHrehe der dortigen/ — es kt: ven of 
von Aximgthia geftifteten. Klaßerd- ſoll aänfir: unter 
Heintich is, ein Leichnam in einem, hohlen Michfigmn, 
gefunden fein, über welchem ein, grofer. Stein mit.einem, 
Keiernen. Kreuz und mit der Inſchrift lag: Hig’jaceh 
— invtu Tex Antara, in insuja, rn — 


In der ermaraiſder De gibt es eine Pen 
enge von Gagen und Gadichtene weiche Ich auf dies 
Sentsun. beziehen, Cie ‚hasken. Dart dieſelbe Bedeutung, 
wie. bei yuß. die Geldegfage hat und lebtan. in; friſſchern 
Ferſtaͤndniß. Zu uns Lamm uig meiſt darch Roxoſtan⸗ 
zᷣſſſche Permittelung, und den Zwain z. DB, kat man, 
ig; ſejner Eigliſchen / Franz oͤſiſchen und Deutſcher Geſtalt 
ſchon haſlimzt zuſammangehalten. Bei und perlorem 
dieſe Sagen eben dadurch, daß ihnen im Volk ſelbſt etwas 
entſprochen haͤtte; anfangs nahm ſie wur der ritterliche 
Stand in fi anf urd bildett fie vereinzelt nad), id end⸗ 
lich von ihm aus dieſe Warfellungen auch Cigenthum bes 
allgemeinen. Bewußtfeins warden. Daher kann:hier mit. 
BVecht ein: Unterſchied ber Rotur und Kunſt geltend gemacht 
werden. Zip Bomppifchen oder Walſchen mar dieſ Voaſie 
Ratur, bei and aber wurde fir Kun ſt, gerade wije es 
umgekehrt der Fall ſein würde, wenn. die Romaniſchen 
Voͤlker eine Srgdition unſeres Enos poetiſch nachhildeten 
Dieſe aͤußere Entſtehung des ritterlichen Epos fuͤhrt auch 
den Mangel mit {ich , daB in ihm das Grundloſe auftritt, 
was in das Unbelimmte der Willkuͤr ausſchueift. Das 


fipere Maaß, mas die afte Dichtung von Innen aus felbE: 


| bis in ihre Eutſtellung fühlher hineinſchafft, nenkiert ſich 
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Ronnie: per an ie) felbfbekertiate ums 





Be 1. nicht bubchweg mitver Krafe dor Phanafie vertraut⸗ 


dere nicht ſelten Ir‘ ein Schwamken, weiten Bug et er⸗ 
greifen", welches Bliiec Wählern, welche "Sitkätlon er me 
Erlngelne nudfuͤhren ſolle⸗ Site it demlerſten Rund: beſtelr 
Dichter Oleſeb Kreiſes / ber Hartmann von De Aue, tft: 
eine ſolche Unſicherheit nicht zu empfinden. Man kann 
fich dierifd denkenn, daß Ber Dichter innerlich mit feiner 
Sage uicht· ganz unð nicht von Haufe aus einig war, wie 
er EM KEN Sagen ſein mitßte/ welche er aus dem Munde 
ſeſneh Volkes bon Jugend auf aller Orteh vort. "Diehl 
Geſchlerenhelt konnte nuͤv burch koͤnftliche Auftrenging 
ühettonsten-werden und daraus erzeugte ſich ein Sang 
gem Henlettiten, der ſich fruͤherhin noch garnicht fe’ 
bemerttith macht. Im heimiſchen Epos wird der Wechfel 
des irdiſchen Geſchickes empfünden und: ausgeſprochenz 
in der Letellde wird uͤber das Weſen Gottes und'über das 
Verhaͤitniß des Meuſchen zu ihm vefſtectirt; im Kabotin⸗ 
gifchenn wird auf bie ‚Kraft des Slaubens hindeblickt: 
the ſehen wir alſo ein Prineip der Reflexion beſtimmt. 
Diefe Beſtimmtheit man gelt hier. Alle jene Geſichts⸗ 
punete treten ein, aber ſo, daß man wie alt Gewiß⸗ 
heit ſagen aan, woran der Dichter ſeine Betrachtung 
Müpfen’werbe, woran nicht, Er blickt, Im Innern" halb 
von feiner Sag getrennt , über alle Theile derfelben ſin⸗ 
nend rriher und faßt mehr Fufänig bald dieſen; bald jenen 
ins Ae um ihn ſich durch den Gedankennaͤher zu’ 
. bringen. Alleerdings wirb die Minne ein Hnlinfnes 
genſtand · des Reflectirens, oft ganz in derſelben Weiſe, 
wie in den lyriſchen Gedichten; aber much die Natur, 
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der Glaube, die MWoralität, das PYſychologifche und Die 
Kunſt der Waffen wird betrachtet. ——— 





Hartmann von der Aue war ber erſte, welcher 
unser uns die Bearbeitung eines Gtoffs aus "biefem. 
Kreiſe ungernahm. Ihm Tommt dabei das Verdienſt 
einer klaxen, anfthaulichen und gemeffenen Darftellung, 
einer gewählten Sprache upd eines ſehr rein gehaltenen 
Reimes. vorzüglich. zu. Sein Borbild war Ghretien non 
Troyes. Sein erfter . Verfſuch war dad Gedicht von 
Erek.und Enide, was nach der häufigen Erwaͤhnung, 
die andere Dichter von Ihm machen, fehr berühmt gewefen 
zu fein ſcheint. Nach, mehren ſolchen Aeußerungen ſcheint 
ein Sauptpunct der Geſchichte darin: gelegen zu haben, 
daß Erek, wie Odyſſeus bei der Kirke, wie Reinold 
bei der Armide, über der Pflege der Liebe die Ansubung 
der Tapferkeit eine Zeit lang vergaß, daß dann aber 
andy Enide ihm in den Kampf folgte und feinen Thaten 
zuſah. — In dem vielgelefenen Iwain hat der Didys 
‚ter eine fehr intereffante Sage mit aroßem Gefchmad bes 
Handelt. Iwain, ein Ritter der Zafelrunde, hört durch 
einen anderen Kalocreiant von einem wunderbaren Bruns 
nen im Walde Brizilion. Er macht fi) im Stillen auf, 
befteht das Abenteuer, erſchlaͤgt den Befiger des Bruns, 
end und erwirbt durch Die Vermittelung ihres Kammer⸗ 
maͤdchens Eunete, die Wittwe des Ritters, Raudine, zur 
Gattin... Artus, der bei Utherpendragons Seele den 
Brunnen zu befucyen gefhworen hatte, kommt bin, und 
bei diefer Gelegenheit verläßt Iwain feine Frau, ummit 
feinem Freunde Gawain in väterlicher Weife neuen Aben- 
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teiern nachzugehen. Daruͤber vergigt er die angriedte Ftiſt 
der Ruͤckkeyhr und muß deßwegen von einer Abgkſandten 
ſeiner Frau die bitterſten Vorwuͤrfe hoͤren. Indem er 
Kun feines geliebten Weibes ſich erinnert, geht er mit 
dem hoͤchſten Schmerz in ſich, wird wahnſtunig, ſtaͤrue 
in einen Wald hinaus, reißt alle Kleider von ſich und lebt 
in der größten Verwilderung. Durch eine Salbe wied er 
geheilt, beginnt eine neue - Laufbahn reitet einen Loͤwen, 
der ihm and Dankbarkeit allenthalben folgt, wid be 
kommt diwon den Namen bed Mitters mit dem - Böwer. 
Unter anderen Thaten uͤbernimmt er den Kampf fuͤr ein 
Fraͤulein, welcher die Schweſter Ihr Erbtheil unr⸗ wima⸗ 
fig entziehen will; ihr Gawain tritt als Kämpfer. für 
die Ungerechte auf. Keiner kennt den anderen: id Bw 
fecht bleibt unentfchieden, in einem Zwiegefpräd, ec. 
tennen fie ſich mit Verwunderung und Freunde wieder, 
und Artus ſpricht nun das Urtheil wie Balomo, indem et 
mit richterlicher Liſt die Ältere Scheſter fich ſelbſt zu ver 
dammen und ihr IUmrecht öffentlich einzugeftehen noͤthigt 
Dann kehrt Iwain zu feiner Battin zuruͤck. Luneten, web 
che falſche Wefchuldigungen dem Feuertod nahe führten, 
rettete er und fie vermittelt wieder, wie einft feine Liebe, ſo 
jest feine Berföhnung mit Laudinen. — Die ganze Erzaͤh⸗ 
kung Mt voU von rührenden Scenen. Befonders gelungen ft 
die Schilderung, wie Iwain von feinem Berfteck aus die um 
fhren todten, von ihm erfchlagenen Gemahl trauernde 
and klagende Laudine fieht, nachher durch die Liſt des 
Kammermuoͤdchens mit ihr zuſammenkommt und fi ihr 
zwar als den Mörder, aber auch als den Nächer ded Tod⸗ 
ten darfteit. Der Uebergang in das Entgegengeſette, vom 
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Sefüͤhl des Abſcheues gegen den Mörder in das Berti 
“ feiner Achtung und Liebe ift hier recht gut entwickelt, wie 
auch vorher Iwains Heimliches Verlieben alle feine Rüan 
cirumgen mit großer Lebendigkeit entfaltet. Der Ueber 
gang des Ritter zum Wahnfinn und feine allmaͤlige 
Ruͤckkehr aus demfelben iſt offenbar der Kern des Gedich 
te. Über mag es fein, daß die Erinnerung an Xrioſtoð 
Ortlando Furioſo und beſticht oder mag es ſich wirklich fo 
- verhalten, uns ſcheint Hartmann gerade dieſe Entzwels 
ung nicht fo tief aufgefaßt und nicht fo gut dargeſtellt 
zu Haben, als in ihr unſtreitig die Anlage da iſt, in bie 
Gem Puuct den hoͤchſten Glanz des Gedichte zu erwarten. 
Solche Momente erfordern die Höchfte poetiſche Kraft; 
bei dem Wiedererwachen Iwains aus jener Bernichtung 
feines befonnenen Bewußtfeins fühle man auch die Ans 
ſtrengung des Dichters, aber doch iſt er etwas trocken ge, 
blieben. Biel beſſer ſcheinen und die kleĩneren Begebenyei- 
ten des Ritters erzählt; vortrefflich 3. ©. fein Aufenthalt 
auf der Burg, wo die gefangenen Weiber arbeiten müf 
Ten. Diefen Unglüdlichen gegenüber hat der Dichter das 
Abendeffen des Ritters mit dem Wirth, feiner Frau und 
teijenden Tochter eben fo ſchoͤn gebildet, als feinen Kampf . 
mit den Rieſen, während beffen der eingefperrte Loͤwe 
ſich aud feinem Verſchluß durchbricht und feinem Seren 
zu Hülfe eilt. Noch poetifcher ift Iwains Kampf mit 
Sawain, wo Hartmann recht in feinem Wlement ift, 
einen einfachen Gegenfag ſpielen zu laſſen. Meifterhaft 
weiß er bier, wie oben, wo Iwain mit Laudine zufam- 
menkommt, den Widerfpruch zu bewegen, daß die bes 
ſten Senoffen fic) To feindlicy gegen einander flellen. So 
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auch am Schluß, wo die. Vergebung von Iwains Be! 
ſich zart, naiv und ergreifend 'entwigkelt. 

Ebenfalls nach. einem Franzoͤſiſchen Vorbilde und 
außerdem ganz in Hartmanns Manier ift der Wigalois 
ober ber Ritter mit dem Rade von Wirnt von Graven; 
herg. Salt ſich Iwain mehr im Menſchlichen, fo geht 
Wigalois mehr.. in dad Bauberifche ein., Gawain befreief 
nämlich das Land, einer Zürftin, Florie, welche bei Artus. 





um Hütfe Hatte bitten laſſen, von Ihrem Seinde, vermaͤhlt | 


fh mit ihr und hinterläßt fie als Mutter ‚eines Knaben / 
denn er. ſelbſt zieht aus, ſeinen Abenteuern ‚nachzugehen. 
Iwein vergaß die Ruͤckkehr, Gawain aber kann deu 
Rüdweg in dad Land feiner Gattin nicht wieder, finden 
und ſucht ihm. umfonft. Indeſſen waͤchſt ſein Sohn 
Wigalpis heran, wird ritterlich auögebildet und von 
feiner Mutter. auf dringendes Bitten in die Welt ent⸗ 
laſſen. Er kommt an. den Hof des Artus und tritt mit 
ſeinem Vater, ohne daß er ihn als ſolchen kennt, in 
die freundſchaftlichſten Verhaͤltniſſe. Ein Fraͤulein, wel 
che bei Artus Huͤlfe für ihre Herrſchaft ſucht, begleitet 
er, den verlangten Schutz und Beiſtand zu ‚gewähren. 
Sie mißtraut ihm zuerft feiner. Jugend wegen, aber 
er bewährt ihr feine Stärke und Tapferkeit in mehren 
Gefechten und erkämpft ihr ein. Pferd, einen Papagei 
und einen Zwerg. . In Kotentin, dem Lande ihrer Ges 
bieterin, der fchönen Larie, wird er Eöftlich empfangen 
und macht ſich zum Beftehen des ſchrecklichſten Abenteuers 
auf, die Seele mit dem Bilde des holden Maͤdchens 
erfuͤllt. Er ſpricht nun den buͤßenden, in Feuerflammen 
umgebenden Geiſt, erſchlaͤgt es verwüftenden 
ODra⸗ 
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Drachen und befreiet dadurch nicht ‚bios das Land feis 
ner Geliebten,‘ fondern auch jenen gequälten Geiſt. 
Aber in Folge ſeiner Anſtrengung beim Streit bleibt 
auch er bewußtlos liegen und iſt nahe daran, von 
raͤuberiſchen Händen getoͤdtet zu werden, als er von 
Frauen, ähnlich wie Iwain, gerettet wird. Noch befteht 
er Kämpfe. mit benachbarten drohenden Rieſen und 
vermählt fi) dann mit der liebenswürdigen Larie. Seine 
Mutter iſt bereits geftorben und Tann feine Freude 
. nicht theilen, aber feinen Bater, den ihm jener Geift 
genannt hat, ladet er durch einen Brief zu ſich ein. — 
Das Wunderbare oder vielmehr Gefpenftifche ift mit . 
Nachdruck und Gluͤck hervorgehoben; wie klar ift das 
Gemälde von der allnächtlicy brennenden Burg, von 
der Berwandlung des Feuergeiftes aus feiner Thierge⸗ 
ftalt in die des Königs, vom Gefecht mit dem ſcheußlichen 
Drachen in der entlegenen Waldeinſamkeit, vom Kampf 
mit dem graufigen Waldweibe, von Wigalois Ueber 
gang über die magifche Brücke des tofendenden Stroms, 
wo Rebel und Mondfchein fo feltfam wirken, von den 
Ungeheuern, die ihn plöglich anfallen, u. f. w? ‚Bier 
fcheint uns die Empfindung ded Grauenhaften fo 
vollkommen ausgedruͤckt, dag die Dichtung darin eigens 
thuͤmlich zu nennen iſt; denn Wigalois Bug und die 
Kämpfe, die er mit ſich führt, fo wie die Gefchichte 
bes Heiden Road, feiner treuen Gemahlin und ihres 
Begräbniffes find mehr in dem allgemeinen Typus. — 
Gravenberg beobachtet durchweg das rhythmiſche Geſetz, 
daß die Reime mit dem Sinn ſich decken und dadurch 
das Langweilende der kurzen Reimpaare ſich aufhebt, hat 
17 
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aber auch ‚ wieder Deilige Wilhelm, die eigene Weiſe, 
‚jeden größeren Abfchnitt des Sinnes mit drei, Neimen 


zu ſchließen, wie die Engliſchen Dramatiker groͤßere 
Scenen des Nachdrucks wegen mit Reimen beendigen. 

| Die umfafjendfte von den Arturifchen Sagen iſt 
unftreitig die von Lancelot vom See. Nach Deutfih 
land kam fie durch Hugo von Morville , welcher ſich fuͤr 
Richard Loͤwenherz als Geißel am Oeſterreichiſchen Hof 


befand. Nach ſeiner Mittheilung verfaßte ſie ui rich von 


Zeizichenen auf Bitten feiner Freunde Deutfch. Wir 
find außer Stand gefegt, über die Kunft des Gedichtes 
etwas zu fagen und können nur feinen Inhalt näher. bes 
zeichnen. Hier ift num vorerft zu bemerten, dag in unfe 
rem bdeutfchen Gedicht gar nicht dad Element ſich findet, 


‚was im Nordfranzoͤſiſchen Lancelot das eigentliche Agens 


ausmacht und weswegen ihn Dante in bie Hölle verfegt, 
Lancelots Ehebruch mit der Koͤnigin Ginover. Chretien 
von Troyes fing ihn gegen Ende des zwoͤlften Jahrhun⸗ 
derts an nnd Geoffroy von Eigny fegte ihn fort. Die 
Verſtrickung der Liebenden in ihre Suͤnde, die Kraft ihrer 
Reigung ‚ die Buße darüber, Lancelots Berlaffen der 


. Welt und Einzug in ein Klofter, das ift die Hauptſache, 


und weil die Ehebrecher durch einen Karren ausgezeichnet 


re wurben, bekam der Roman den Namen histoire du Cheva- 


lier à la Charette. — Davon ift in unferem Lancklot nicht 
die Rede, obwohl die Gefchidite mit dem verrätherifchen 
Mantel erwähnt wird, der Nierhanden, ald nur der Tteuen 
paßt. Allen, auch des Artus Gemahlin, mißgikdt es 


mit ihm, nur nicht dev Geliebten Lancelots, der ſchoͤnen 
Ablis. — Lancelot ift.der Sohn des Königs Pant von 
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Genevis und der Schweſter des Koͤnigs Artus, Klarine. 
Er iſt noch ein kleines Kind, als ſein Vater von Feinden 
überfallen und getödtet wird. Eine maͤchtige Fee Vivi⸗ 
ane, nimmt ſich ſeiner an, entfuͤhrt ihn in ihr wunder, 
fames Land und erzieht ihn auf das forgfältigfte. Als er 
herangewachſen, entläßt fie ihn uͤher den See, der das ſeli⸗ 
ge Gebiet der Merinnen vom Lande- der Menfchen ſcheidet 
Hiervon bekam er feinen Namen de Lac. Mannigfaltige 
Abenteuer, beſonders eines Fraͤuleins Ade wegen, beftand 
der Juͤngling und bildete fich in ipnen bald zum allfeitigen 
Ritter aus, wenn gleich er anfangs nicht einmal reiten 
konnte, fondern. diefe Kunft exft durch Jofrit von Lyes 
lernte. So groß ward fein Ruhm, daß ihn Artus, um 
feine Bekanutſchaft zu machen, durch Walmwein , den Sohn 
Des Königs Lot von Sohenis, zu fich einladen ließ. 
Walwein, Gawain, Erek und Iwain wurden Bancelots 
beſte Freunde. Lancelots eigentliche That war die Be⸗ 
fiegung des Königs Yweret, der dem ſchwachſinnigen Sohn 
Viviana's, Mabuz, feine herrlichen Beſttzungen abgenom⸗ 
men hatte. Mit unſaͤglichen Schwierigkeiten kaͤmpfte 
Lancelot, war aber glücklich und toͤdtete Yweret; und 
wie die Wittwe Laudine ihres Gatten, fo ward die ver 
woifte Tochter Yblis ihres Water Mörder vermaͤhlt. 
Mit allem Glanz ward die Hochzeit gefeiert und Laucelot 
nicht blos in Dodone, fondern auch in dem zuruͤckerkaͤmpf⸗ 
ten Genevis zum Könige gekrönt. Das einfame Aufbluͤ⸗ 
ben des Helden unter den Frauen, feine folgende raſche 
Entwickung, die Liebe zur Tochter deffen, den er erfchlas 
gen, die Befiegung eines Drachen, die Vederwindung 
taufendfacher Zauberei, welche hier in einem gewiſſen 
17* 
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Malduk ihren Repräfentanten hat, die Pracht ber Exde in 
den Feften an. Artus Hof, im Turnier, was Gurnemanz 
und Lot gu Dyoflet veranſtalten, in Ywerets blumenrei⸗ 
chem Hain, im Schimmer des fernen Feenlandes, von 
welchem der Held ausgeht, von wo aus er durch Abgeſandte 
ſein Geſchlecht erfaͤhrt und ein wunderbares Zelt geſchenkt 
bekommt — Alles dies vertaͤth einen gluͤhenden Farben⸗ 
reichthum der Erfindung. 

Iwain, Wigalois und Lancelot, welche * Um⸗ 
fang der vielfachſten Abenteuer immer wieder zur Einheit 
zuſammenzuziehen wiffen, find wohl die vorzuͤglichſten 
Producte des Arturiſchen Sagenkreiſes, welche bei uns 
heimiſch wurden. Daniel von Blumenthal, wel⸗ 
then der ſchon oben beruͤhrte Striker dichtete, ſcheint jes 
‚body auch viel Theilnahme gefunden zu haben; ja ſelbſt 
ein Gedicht von Wigamur,. oder vom Nifter init dem 
Adler, was auch nach einem franzöfifchen Mufter gedich⸗ 
tet wurde und zu den fpäteflen und unbedeutendften Er⸗ 
zeugniſſen des Gyclus_gehört. Dem abgeſehen davon, 
daß die Sprache nicht ſonderlich durchgebildet worden iſt, 


ſo beſteht auch der Inhalt ſchlechthin aus Rachahmungen 


des Lancelot, Iwain und Trojaniſchen Krieges, die mit 
Haͤnden zu greifen ſind. Wigamurs Erziehung von einem 
Meerungeheuer, ſeine Abenteuer mit der Jungfrau Pyoles, 
ſeine Rettung der Jungen eines Adlers aus den Klauen 

eines Beiers, ſeine Dienſte fuͤr die Koͤnigin Yfope, das 
Wiederſehen mit ſeinem Vater Paltriot und ſeine Vermaͤh⸗ 
fung mit der fchönen Dulciftur haben durchansnichts Neu⸗ 
es, als etwa die hoͤchſt aparten Namen, in denen Alles 
auftritt. — Es weht hier fchon ein ſtarker Anflug der 
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Willkuͤr, welche fich fpäter in den Amadisgeſchichten Raum 
machte. Ueberhaupt wurden bie Ritter der Tafelrunde 
mit vielen poetifchen Figuren in Berbindung geſetzt, wel 
che von ganz anderen Kreifen audgegangen waren. ' So 
geſchah ed. mit Ogier von Dänemark, von dem auch 
wir ein Gedicht haben, was aus dem Kranzöfifihen durch 
Riederländifche Bermittelung zu und gelommen tft. Er 
gehört urfprünglich dem Sagenkreife Karls des Großen - 
an, ward aber fpäter mit der Tafelrunde zufammenges 
bracht. Die Fee Morgane, ein Pendant zu Merlin, 
liebt den Helden und entführt ihn endlich) zu ihrem Schloß 
Avalon, was man fich als eine Bevorwortung des ſpaͤ⸗ 
teren Benuöberges zu denken hat. Bier bezaubert fie iha 
durch einen Kranz, der ihm die Erinnerung feiner Ge 
ſchichte raubt, fo daß er einzig für fie lebt, "bis ihm der 
Kranz zufällig wieder abgenommen wird und er nun mit 


Erſtaunen ſich auf ſich und auf feine heroifche Vergangenm 


heit beſinnt. So geſchah ed noch mit Pareival ımd mit 
Triſtan. Ueberall finden wir endlich auch, im Franzoͤſi⸗ 
ſchen befonders, die Zafelrunde als ganz identifch mit 
dem heiligen Gral behandelt, was urſpruͤnglich Teinedwegs 
der Kal ift, wie ſich uns gleich ergeben wird, 





b) Das geiftlidhe Kitterthbam. 


Das weltliche Ritterthum hebt ſich im geifklichen 
auf und die it fo eigenthuͤmlicher Natur , daß unter allen 
Grzeugniffen der Poefie des Mittelalters das wahre Ver⸗ 
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ſtaͤndniß der mit den geiſtlichen Orden zuſammenhaͤngen⸗ 
den Gedichte für uns wohl am fchwierigften fein dürfte. 
Durch alle Geſchichte hin erblicdden wir ein Streben 
bed Geiftes, feinen Beſitz zu befefligen. Der Bells it 
als dafeiender das Reſultat einer vergangenen Zeit, weß⸗ 
Halb die folgende ihn nur erhält, indem fie ihn fich wies 
der erwirbt. Bon ven mannigfachen Anſtrengungen, dieſe 


Grhaltung im Spiel der verfehlungenen Berhältniffe zu 


garantiven, iſt der Bund mit Anderen eine der natuͤr⸗ 
lichſten. Der Beſitz macht im Wechſel der Zeit ſeinen 
ruhenden Mittelpunkt aus, und feine Thaͤtigkeit in Be⸗ 
giehung auf ihn beſteht darin, zu bewirken, daß er der 
feinige bleibe. Seine eigenthümliche Farbe befommt das 
her ein folder Bund durch die Natur feines Befiges, ob 
er. Äußere Habe oder geiftiges Eigenthum ift. Dort tft die 
Sache eine höchft begreifliche, dem Beivußtfein in verſtaͤn⸗ 
diger Klarheit gegenüberftehende; hier iſt fie viel ſchluͤpf⸗ 
riger fuͤr die Auffaſſung und kann ſelbſt durch die Fixi⸗ 
rung im geſchriebenen Wort nicht vor Mißverſtand und 
Mißdeutung gehuͤtet werden. Solche Verbindungen ha⸗ 
ben ein beſonderes Bewußtſein zu ihrem Beſitz, 
welches fie ausſchließ lich genießen und zu welchem gu 
gelangen, eine eigene Weihe gehört. Weder im Geift 
der Familie noch des Volkes, wie individuell fie auch 
feien, iſt ein auf diefe Weiſe -abgefchloffenes Wiffen da. 
‚Hier ift, jenen belebenden Anftoß des Intereffes zu geben 
und die eigenthümliche Gefinnung zu erzeugen, Teine bes 
fondere Weberlieferung nothwendig; vielmehr wird der - 
Einzelne unmittelbar durch feine Geburt in das Gemein⸗ 
wefen eingetancht umd von deffen Willen und Wollen 
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gleichfam gegen fein Wiffen und Wollen durchdrungen. — 
Die Entftehung einer befonderen Gefellung fordert deswe⸗ 
gen auch, wo ihr Ameck nicht die Hervorbringung aͤuße⸗ 
ven Beſitzes ift, ein beſonderes Princip in einer beftimmten 
Richtung des Geiftes. Statt diefelbe in die anderen Mos 
mente der allgemeinen Entwickelung übergehen zu laffen, 
wird fie wohl von denen, die ihrer fich bewußt gewor- 
Den find, einfeitig feftgehalten und für die Wahrheit des 
Proceſſes überhaupt genommen, womit ſich unmittelbar 
eine mehr oder weniger tiefe Entgegenfegung gegen das 
beftehende Bewußtfein einleitet. 

. Die Verbindung der Magier, wenn fie auch ur 
ſpruͤnglich noch auf der Baſis einer kaſtenartigen Differenz . 
beruhte, zeigt zuerſt Lehrlinge oder Herbeds, Meifter 
oder Mobeds,. vollendete Meifter oder Deftur » Mobeds 





und einen zufommenfchließenden Einheitspunkt des Ganzen ” 


im Archimagus. Voͤllig den muftifchen Character gehei⸗ 
wer Geſellſchaften offenbarend wurde die Ausbildung des 
Magiſchen Syſtems im Mithrasorden, wo ſich die Abftus 
fungen des Erkennens fchärfer fonderten, wo ſich die ſym⸗ 
bolifchen Bezeichnungen vermannigfaltigten, wo die Leh⸗ 


ven größeren Umfang gewannen und ſelbſt Frauen Theil 
nehmen Eonnten. Die priefterlichen und möndifchen Glie⸗ | 


derungen der Chinefifchen, Zibetanifchen und Indifcyen 
Religion Laffen ſich mit diefem efoterifchen und verwickel⸗ 
ten Cultus gar nicht vergleichen, welcher als die Bluͤthe 
-einer folhen Richtung im Orient anzufehen ift, und mit 
welchem als der erften Geburt alle ähnlichen Tendenzen 
dort in näherem oder — Zuſammenhang Serum, 
den haben. 


/ 
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Im elafftfchen Alterthum erfcheint, In enger Ver⸗ 
wandfchaft mit dem Pythagoraͤiſchen Orden, biefer Trieb 
In den Myfterien , von denen bie Eleuſiniſchen ſich faſt 
zwei Jahrtauſende zu erhalten vermodhten. Als Parals 


Iete zu ihnen koͤnnte man bei den Bennuifgen Voͤlkern 


den — anſehen. 


In der chriſtlichen Welt wurde durch die Offenbar 


tung der Idee alles Geheimniß in der Wurzel vernichtet. 
Wo das Erſte und Gräßte zu Tage gekommen ift, Toll 


Alles in fein Licht eingehen. Doch gerade einer ſolchen 


Einheit und Offenheit entgegen wird der Reiz des Ge⸗ 
heimniſſes deſto größer. Das Gehe im niß iſt natürlich 


nur nach Außen hin fuͤr die Nichteingeweihten da, das 
Innere des Bundes iſt feine Offenbarung und der Meiſter 
im Beſitz feiner vollftändigen Vernichtung. Ja, die Aus 


fit, daß dem Geweihten ſich eröffene,. was dem Pros 


fanen ein Räthfel, ift allein das Anlodende, ſich dem 
Bunde zu integriven, weil die draußen Stehenden wohl 
ungefähr die Aufgabe, aber nicht deren Löfung Eennen, 
welche eben in ihrer fuffenartigen Entfaltung das Band 
der verfcgiebenen Glieder des Bundes ausmacht. In der 
epriftlichen Kirche iſt unftreitig das nördliche Spanien, 
das füdliche Frankreich und das füdweftliche Britannien 
Sitz folder Geheimlehren geweien, deren Inhalt 
allerdings das chriſtliche Dogma war, die aber dennoch 
in manchen Puncten/ befonders in der Borftelung vom 
göttlichen Geiſt, von der Entftehung und Veberwindung 
des Boͤſen, fehr von der geltenden Lehre abgewichen gu 
fein ſcheinen. Wenn fid die alte Welt im Magismus, 








265 

im Snftem der Myfterien und im Geltifchen Bardenthurm 
zur Pflege des Geheimniffes abſchloß, fo ift in der neuen 
für diefe Richtung zwifchen dem geheimen Dogmatismus 
und Eultus der Eirchlichen Secten der Katharer, und zwi⸗ 
{chen dem kosmopolitiſchen Räthfel der Freimaurer ber 
Zemplerorden die Mitte geworden. Im geiftlichen 
Nitterthum waren Reich und Kirche vereint, weil in ihm 
der betende Mönch und kaͤmpfende Ritter fich zu Einer 
eoncreten Geftalt vereinten. Wenn auch unvolllommen, 
Iprach alfo der geiftliche Ritter das Ziel der Geſchichte 
aus, die Vereinung ded göttlichen Glaubens mit der 
weltlichen Wirklichkeit. Die geiftlichen Ritterorden bes 
Mittelalters hatten. eine eigenthuͤmliche, felbftftändig von 
ihnen andgehende Berfaffung , die über fi) nur den Papft 
als Ehrifti Stellvertreter anerkannte. Zwiſchen ben Zohan» 
nitern und Deutfchen Rittern in der Mitte hat der Orden 
der Templer die Natur einer folchen Verbindung am deut 
Lichften durch den Widerfpench enthüllt, worin er mit | 
der Kirche und mit dem Staat gerieth. Er begann mit 
der glühendften Begeifterung, welche der Wetteifer mit den 
Iohannitern fleigerte, Aber dad Streben, der politifchen 
Unabhängigkeit die religiöfe hinzuzufügen, der üppige 
Genuß der vafch errungenen Macht und des mit unendli⸗ 
cher Anfopferung erworbenen glänzenden Ruhmes, fo wie 
das ihm nothwendig gemachte Leben im Morgenlande und 
der Umgang mit den Sararenen knickten bald diefen ftolz 
aufblühenden Charakter. In der Berfoffung felbft waren 
die Glieder des Bundes in die Maffe der dienenden Brü- 
der, in bie Beiftlihen und in die Ritter getheilt, deren 
ungefäht zweihundert fein mochten; die Selbſtſtaͤndigkeit 


u 
. feiner Haltung war durch den Großmeiſter garantirt, der 
fogar unbedingtes Abſolutionsrecht. hatte. | 

Aus diefen Elementen erbauete fich die Sage vom 
Gral, welde Spanien, Frankreich und Britanien bes 
ſonders pflegten. Man Tann darum nod nicht fagen, 
daß der Templerorden zur. Zorm der Verfaffung, welche 
in den Gralgedichten erſcheinet, unmittelbaren Ans. 


"108 geneben habe. Denn daß der Tempel des Grals 


dem Salamoniſchen verglichen wird, daß die kaͤmpfen⸗ 
den Mitter Zempleifen heißen und dag ihre Pflicht der 
Streit. gegen die Ungläubigen zur Mehrung des chrift- 
lichen Glaubens ift, diefe allgemeinen Zuͤge berechtigen 
noch nicht zu einer folchen Annahme. Neben der Ber 
faſſung ift die Lehre zu beruͤckſichtigen und hierin der _ 
Orientaliſche Einfluß nicht zu berechnen. Denn bei ben 
Mohnmedanern war durch den Dogmatismus ded Koran 
ebenfalls die katholiſche Lehre dem feetirerifchen Denken 
entgegengefegt, was damals durch das Studium der 
Abendländifchen Philofophie noch eine feftere Geſtaltung 
erwarb. So bildete fi die Akademie in Kairo, welche 
fich dem Fanatismus der Gleichheit des Lebens ergab; 
fo entftanden in Spanien mehre Schulen, welche in ih⸗ 
rem Schooß eine befondere Tradition unterhielten und 
in welchen, von der der Gewalt der Erkenntniß ges 
drängt, Mohamedaner, Zuden und Chriſten ſich in Ei⸗ 
nigkeit zufammenfanden, vorzüglich, um Aſtrologie und 
magifche Naturkunde zu betreiben. Denn verbietet auch 
der Koran die Zauberei fo gut ald das Ghriftenthum, 
fo konnte man doch der Natur nicht gleichgaͤltig ben 
Muͤcken wenden und fo waren denn. auch bei: der Befreun⸗ 
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dung mit. ihr dergleichen Verirrungen unvermeidlich: 
Won bier and mögen in die Gralſage jene viefen Bes 
merkungen über Geſtirne, Glemente, Kräuter, Steine, 
Xrgneimittel,» eingeflofien fein. Vielleicht -entflaud auch 
Bieles von dunkler Tradition aus dem Geltifchen Heiden« _ 
tum, welches gewiß eine fehr myſtiſche Wiſſenſchaft 
und Zahlenlehre der Ratur gehabt hat. Auch mag bie 
Rage den Grundzuͤgen nad) wohl im eilften. und zwoͤlf⸗ 
ten Jahrhundert ſich gebildet haben, weil in ihr das 
Berhältwig der Chriſten zu den Saracenen im. Orient 
Sehr freundlich, in Spanien dagegen von Zeinbieligleit 
übesfchäugend erfcheint. Hier ruhet der Kampf: pegen 
dieſelhen nie, aber dort hienen hie Ghriften ben Sara⸗ 
xenen ſogar "gegen. ihre Feinde. Die Abeondlaͤndiſchen 
Mohemedaner werden befläubig Machabeten "genannt, 
wad unzweifelhaft eine Korruption von Morabethen if, 
wie die Marocheifen genannt wurden, welche feit der 
Mitte des eilften Jahrhunderts Im nordweſtlichen Afrika 
unter Abdallach und Juffuf ſich erhoben hatten. 

Die Quellen für die Sagen vom. Gral find ſehr 
truͤbe, ‚weil fie unter mehre Böker zerſtreut zu ſein 
ſcheinen. Ausdruͤcklich wird erwuͤhnt, daß bie erfle ger 
ſchriebene Runde über den Gral von einem weites 
Meister der Sternkunſt in Spanien, Flegetanis, 
herruͤhre, deſſen Water ein: Heide gewefen ſei; von Seiter 
der Mutter hing fein Geſchlecht mit Galomo zuſammen. 
FZtegetanis ſcheint das Perſiſcht Felekdahne, d. i. Stern 
Sunbiger, gu fein. Dec Provencale uiot behandelte die 
Eoge ihrer uxſpruͤnglichen Geſtalt am nädfiens Chre⸗ 
tian ven Tr oye s. ſoll ſchon mehr. davon abichen · Day 
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Parcival vollendete er nicht, fondern zwei Kortföger,. erſt 
Gautier de Donet, fodann Momeſſier, der ihn im erften 
Decennium des dreizehnten Zahrhunderts herausgab. 
Noch mehr ald Chretien wird Thomas won Britans 
nien einer willtürlich abweichenden Behandlung dee 
Sage bezüchtigt.. Der fpätere profaifche Roman der Frans 
zofen vom heiligen Gremmi fagt im Eingang, daß fein 
Berfaffer ein Priefter fei, ber im fiebzehnten Jahr bes 
achten Jahrhunderts fich durch göttliche Singebung ver ' 
anlaßt gefunden habe, Dies Werk zu fchreiben. Er be⸗ 
ginnt mit den Nachrichten vom Begräbniß des Heikandes - 
und ſchließt mit dem Tode Parcivals. Im der Stunde, 





‚wo er geftorben, fei der Graf, die heilige Lanze und die 


filberne Schaale im Beifein der Anwefenden gen Himmel 
entruͤckt und feit der Zeit nirgends wieder auf Erden ges 
fehen worden. Parcival aber fei nach feinem Rode nach 
dem Schloß, der Abenteuer. gebracht, neben dem Könige 
Pecheur beerdigt und auf fein Grabmal folgende Inſchrift 
geſetzt: Hier liegt Parcival der Wale, der die Abenteuer 
des Grals vollendete. — Wir halten und, wie billig, 


| an die deutſche Auffaſſung, welche der Provencalifihen 


folgt. Sie gehört Wolfram von Eſchenbach an, der 
fie im Anfang des dreizehnten Jahrhunderts dichtete 
Drei Werke find. hier zu betrachten, der Titurel, Pars 
cival und Lohengrin. Das letztere gehört nicht Wolf 
vam; fondern einem unbekannten Dichter; das zweite 
ift vollftändig von ihm; das erfle haben wir in. feiner 
Bompofition nur fragmentarifch, ganz aber nur in einer 


: Meberarbeitung. Den Parcival dirhtete er zuerſt und nach 


ihm den Titurel. Die Trümmer, welche wir. von diefem 
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befisen, find mit das Bollendetfte in Inhalt und Dar 
Rellung , was je gefchrieben worden. Die Bearbeitung, 
deren Beendigung einem gewiſſen Albrecht gehört und 
welche beinahe achttaufend Strophen umfaßt, erlaubte ſich 
ſowohl eine Veränderung des Metrums, deſſen wallender 
Drgelklang freilich den geuͤbteſten Meiſter forderte, als 
auch eine verſchlechternde Ausweitung der Begebenheiten 
und Betrachtungen. Weil der Titurel die ganze Sage 
umfaßt, werben wie mit ihm anfangen, vorher aber 





Wolframs Standpunkt näher anzugeben ſuchen. 


Im heimiſchen Epos war der Geift des Volkes, 
in der Legende der Kirchliche, im vomantifchen,, wie es 
bisher erfchien, die Bretoniſch⸗ Rormanifche Tradition 
und Phantafie thätig. In diefem Sinn hat auch Wolfs 
ram nichts erfchaffen, fondern feinen Stoff vorgefunden. 
Aber dennoch if feine Kraft unermeßlich Hewefen. An. 
Gelehrſamkeit, Bildlichkeit und Gefühl ſteht er Niemand 
nah; an Wahl des Ausdrudes, an Gefälligkeit des 
Metrums, an Wohlklang und Beſtimmtheit kaum Gott⸗ 
frid von Straßburg; an Neligiofität und Groͤße der 
Geſinnung übertrifft er Alle. In keinem Dichter hat 
fih das Pofitive des Deutfchen Mittelalters fo, wie in 
ihm, concentrirt und einen folchen Umfang im Berein 


. wit folder Tiefe gewonnen. Zwar konnte er darum, wie - 


von dem heiteren Gottfrid von Straßburg, getabelt und 
Der Vernichtung der Poeſie befchuldigt werden; allein 
Dann vetlennt man, wie in dieſem reichen Bewußtſein 
alle Regungen der Beit wach und zum Kampf unter 
einander entbranne gewefen find. Daß diefe Junerlich⸗ 
Leit ſich vorzüglich in die Reflexion geworfen habe, ift 
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nicht zu Iengnen, Daß aber Wahrheit, Driſche und Phan⸗ 
taſie derfelben aͤchten Ziefffnn entwickeln, eben fo wenig. 
In Wolfram ftrebte das. Romantifche und Sıhola, 
| ſtiſche zur gegenfeitigen Durchdringing, gerade wie 
in jener Seit felbft diefe Zendenzen mit einander als 
das Abbild des Kampfes zwiſtchen Reich und Kiche in 
ihrer Analyſe begriffen waren. 

In ber Reftexion zeigt ſich — ——— 
glaͤnzender Urſpruͤnglichkeit, in unendlichen Wenduugen 
immer neu und aus Jedem, was ſich ihm darbietet, 
den Gedanken hervorbeſchwoͤrend. Die Bemerkungen über 
die Natur find freilich oft außerlich und nur die gewoͤhn⸗ 
liche Tradition wiederholend, allein oft auch von uͤber⸗ 
vaſchender Kuͤhnheit und Wahrheit. — Eigenthuͤmlicher 
zeigt er ſich in der Geſchichte und geht hier oft ſinnig 
in die Juͤdiſche zuruͤck. — Worin er am liebſten verweilt, 
das iſt die Immer gegenwuͤrtige Wahrheit des Geiſtes 
ſelbſt. Sach feiner Anſchauung ift der Menfch - frei, 
über der Natur, der Genoſſe Gottes. Ihm iſt da⸗ 
her nichts Anderes. zu vergleichen. Gott aber. ift das 
ſich ewig - offenbarende Näthfel, was der menſchliche 
Geiſt zu boetrachten und woruͤber zu finnen er. nicht 
müde wird, weil. feine Löfung. fein eigener Begriff if. 
Sich zu verftehen, wie er in Wahrheit, und Gott gu em 
ermen, wie er in fich felbft iſt, Kann nicht getrennt 
werden. Diefe wefentliche Einheit ſeines Geiftes mit 
dem Geift des Menſchen hat Gott in feiner Menfchwer- 
dung für das Bewußtfein Aller ausgeſprochen und dar⸗ 
geſtellt, und iſt durch alle Knoten unſeres Lebens ges 
gangen, uns zu beweiſen, daß dieſe Form des Daſeins 
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die wahrhafte Eriftenz feines ewigen Geiſtes iſt. Sonft 
nämlich würde er fich nicht in diefelbe begeben und 
nicht unfere Natur an fich genommen haben, denn er 
wäre dann gegen ſich ſelbſt unwahr geworben. Deswe⸗ 
gen find die Heiden in ſich verkehrt, da fie it ihrer 
falſchen Borftellung Gottes ſich auch von ſich ſelbſt 
unwahre Borftellungen machen. Die chriſtliche Kirche 
dagegen ift durch Gott im Beſitz feines wahren Begriffes 
als des alleinigen Geiftes, der Zrinität. Die vier Cvnnge⸗ 
liſten tragen ihre Schiff; die Priefter aber find die großen 
Organe ihres Lebens, und müffen daher ald die Vollbrin⸗ 
get des göttlichen Gefchäftes der Grlöfung vorzüglich ges 

xt werden. Sie find Könige im Reich des heiligen 
j a und die Tonſur ift ihre Krone Aber wahr⸗ 
Haft ift der Einzelne nur durch Anerkennung feines Boͤ⸗ 
fen und durch den Glauben an deffen Berföhnung in dev 
Airche; ohne denfelben kommt er nicht zu fich‘,! wie er im 
feinem göttlichen Grunde ift, von welchem er ſich durch 
Das Böfe Ioögeriffen Hah'— Mie ehe auch Wolfram in 
die Formen verfenkt fei, welche die Religion im Gultus 
feiner Zeit hatte, nirgends geht ihm das Bewußtſein une 
ter, daß der Menſch wie bei feiner Sünde, fo bei ihrer Suͤh⸗ 
nung als or felbft, gegenwärtig fein milffe. Sas er in 
Parcivals Befchichte ſo vortrefflicy entwicelt, wie nämlich 
Der Geiſt feine vergangenen Thaten vernichten Eünne, dad 
ſtellt er eben im Titurel häufig für die Reflexion auf das 
Belungenfte dar. Die Reue iſt nach ihm der einzige Weg, 
Die Entzweiung feiner mit Gott aufzuheben. Um in diefem 
Schmerz ded Böfen nicht Zu vergehen und um nicht in bes 
ſtaͤndiger Buße bleiben zu wollen, iſt nichts anderes übrig, 





272 


als die Eine wahre giebe zu lieben, die eiebe. Gottes. 
Die Liebe der Welt hingegen iſt nur ein Betrug, indem 
Sig ihre Genüffe an fich felbft in ihr Gegentheil verkehr 
sen und das. Süße der Weltliebe als der falſchen in der 
wahren fauer, ihr Honig Galle wird, Gott nur iſt das 
allein Unwasdelbare und die unendlich" fchöpferifche Macht, 
welche überall in ihren Werken, in den Elementen und 
Gternen, in den Steinen und Pflanzen, im Gefang der 
Bögel, im Klingen der Harfe u. f. f. geſchaut werben 
kann, ohne diefe Dinge, wie die. Heiden gethan haben, 
mit ihrem Herrn, der fie wirkt, zu verwechfeln. 
Dies möchten ungefähr die Grundzüge deſſen fein, 
was Wolfram an vielen Orten bilderreich und eindringe 
lich darſtellt. Aus diefem Trieb, alles Leben in feiner 
geiftigen oder abfoluten Bedeutung zu faflen, geht eben 
fein Allegoriſiren hervor. Das Princip deſſelben iſt 
das Streben, in jeder Wirklichkeit das Goͤttliche zu 
wiſſen. Das Allegoriſiren iſt, wie wir oben geſehen ha⸗ 
ben, das Beziehen des Einzelnen auf das Allgemeine. 
Das Eine iſt dad Andere. Es kann vom Natuͤrlichen, 
vom Ethiſchen, vom Religioͤſen ausgehen; z. B. das Waſ⸗ 
fer an ſich iſt das reinigende Glement; das Waſſer ber 
Zaufe reinigt den Geift; aber das ächte Taufwaſſer 
ſind Thraͤnen der Reue; — die Kirche hat mehre Pfor⸗ 
ten, die eben fo viel geiftliche Tugenden find; Luft if 
ein Wild des Hochmuthes, Feuer des Geized u. |. f. 
Wenn ber Dichter ben heiligen Gegenftänden eine 
befondere Aufmerkfamkeit, widmet, fo entgeht doch feinem 
univerfellen Bli das übrige Leben nicht. Das Weſen 
des i ums und der Liebe geben ihm Aulaß zu tau⸗ 
ſend⸗ 
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fendfättigen oft aus der Moral entfpringenden Bemerkun⸗ 
gen. Segar ber Sun wendet er feine finnige Betrach⸗ 
tung zu, und fegt ſich von diefem Standpunct aus in ein 
eigenthiümliches Verhaͤltniß zu feiner Dichtung, indem er 
fi ihr .gegenüberftellt. "In der antiken Poeſte 
finden wir dergleichen nur in der Parabafe der Komoͤ⸗ 
die, und in unferem ‚nationalen Gpo8 begleitet ber. 
Dichter die Handlung nur mit dem Ausdruck der in Freud 
und Leid abwechfelnden Empfindung. Bei Wolfram das 
gegen erſcheint die Reigung des romantiſchen Epos zur 
Reflerion in der höchften Ausbildung und faft bis zum 
Humor anfleigend. Bon der einen Seite nämlich ift er 
einer höheren Nothwendigkeit unterthan, der ihn führen» 
den Mufe feine® Gefanged, der Aventüre, welder 
er nicht widerftreben kann, weil fie die ganze Dichtung 
dem Inhalt nach entwickelt. Bon der anderen Geite Tann 
der Dichter mit ihren Zügungen nicht inimer fogleicy übers 
einftimmen, und fieht ſich ihr zu widerfprechen gend» 
thigt. Daraus erheben fich die anmuthigften Wechſelre⸗ 
den zwifchen beiden. Stets MU er die Nothwendigkeit 
im Gange der Begebenheiten, die er zu fchildern hat, 
begreifen „ und zwingt defhalb die Aventüre, fich als 
daB leitende Schickſal derfelben vor feiner Ginficht zu 
rechtfertigen. Dies Spiel tft meift vortrefflih gehal⸗ 
ten, beſonders wo Wolfram unwilig wird, und ſich 
ſtraͤubt, den Tod Tſchionatulanders befchteiben zu muͤſ⸗ 
ſen, die Aventuͤre aber ihrem lieben Freunde von 
Pleienfelde ihr Recht zeigt, dem jungen Helden ſtorben 
zu laſſen. Denn daß dieſe Geſpraͤche nicht von Wolfram 
18 - 


we 274 

fondern von einem Kortfeger oder Ueberarbeiter herruͤhr⸗ 
ten, duͤnkt uns ganz unglaublich; dem Nahahmer' würde 
eine folche Regung ſchwerlich in den Sinn gefommen fein. 
Auch die. Betrachtungen, welche Wolfram im Parcival 

über die Liebe anftellt, gehören hierher. Auch vergleicht 
der Dichter fein Leben mit dem feiner Helden und beklagt 
ſtich beim Minnegluͤck, was er beſchreibt, wehmuͤthig, 
wie wenig Gunſt er von den Frauen empfangen habe. 
Von den Orten ſpricht er, wo er ſich aufgehalten, vom 
Hof der Burg in Awensberg, wo nun das Gras lang 
wachſe als Zeichen, wie ſelten jetzt im Turnier der Huf 
der Roſſe den Grund ſtampfe. Er recenſirt die Fuͤrſten; 
er wuͤnſcht ſich zu ſeinen Helden, mit ihnen ſich freuen 
und mit ihnen weinen zu koͤnnen; er ergoͤtzt ſich an der 
Ironie, mit welcher die Endlichkeit der Dinge den Wahn 
der Menſchen, die ihnen ſich hingeben, taͤuſcht, indem 
ſie ihnen unter den Haͤnden in Nichts zerrinnen; er ſpot⸗ 
tet derer, welche uͤber Langeweille im Leben klagen und 
empfiehlt ihnen den Tod U y einen Meifter der Kurzweil, 
der ihnen die Zeit, obgleich fie derfelben ſcheinbar über- 
druͤſſig feien, gewiß immer noch zu fehr Türzen werde; 
er offenbart das Klare Selbſtgefuͤhl, was er vom Ver⸗ 
yaͤltniß ſeiner Poeſie zu der ſeiner Zeitgenoſſen und den 
hohen Begriff ‚ den er von ihrer Wurde hat, Dies von 
der Idee getragene Gelbftbewußtfein ſchwebt durch die 
ungeheure Dichtung des Parrival und Ziturel, wie ein 
ruhiger Lichtguß, der das Kleinſte und Größte in ihr bes 
fcheint und alles Farbenſpiel der epiſchen Breite in dee 
Ginpeit von Wolframs univerfellem Gemuͤth Kufammen- 

| | | 
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faßt. Co blickt Gianozzo in der Bogelperfpective auf 
die unter ihm-ausgefaltete Erde Yinab, und ſchauet das, 
was auf ihr in der Nähe als Berwirrung und ald unrn⸗ 
higes Durcheinanderfreifen von vielen Berhältniffen und 
Derfonen erfcheint, mit göttlicher und allfeitiger Ruhe an. - 


Der hiftorifche Mittelpunct der Dichtungen, wels 
he und nun befchäftigen werben, ift eine der größten 
Reliquien, dee Gral. Der Gottmenſch fpeifet feine 
Schüler und Brüder mit ſich felbft, und die Schuͤſſel 
worin Died gefchehen, war eben dadurch geweihet. In 
derſelben Shüffel fing Joſe ph von Arimathia das 
Blut auf, welches Chriftus am Kreuz vergoß. Er ward 
aber von den gehäfiigen Juden in ein unterirbifches Ge⸗ 
fängnif geworfen, wo er vierzig Jahr ganz vergeffen 
blieb, umleuchtet von einem wundervollen Glanz und 
genährt durch die Kraft des heiligen Gefäffes. Da er 
oberte Titus Ierufalem und bei diefer Gelegenheit ward 
Joſeph an das Licht gezogen. Er Heß für die Schüffel 
einen Schrein machen, und führte fie, wie die Israe⸗ 
liten ihre Bundeslade, uberall mit ſich herum, befehrte 
ben König Snelach und brachte die Schüffel endlich nach 
Britanien. Sie empfing den Namen Gral, welchen 
die gewöhnliche Anſicht aus. dem Lateinifchen Sangius 
regalis, im Romanzo Saing regal, ald eine corrums 
pirte Benennung, St. Greaal, Gral, wohl immer noch 
am richtigften ableitet. Auch unfere Gedichte erwähnen 
Joſephs, Laffen aber darüber im Dunkel, auf wel 
dem Wege jene Reliquie nad) Spanien gekommen fei, 
fo daß man zwei Puncte, einen nördlichen und einen 
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Aſauͤdlichen hat, deren Mitte Frankreich if. — Neben dem/ 
Ernft des Grales tritt Artus heitere Tafelrunde auf- 
Sie ift hier aber untergeordnet und hat urfprünglich 
nicht in dem Prineip der Dichtung, gelegen. 


; 4) Der Ziturel oder die Hüter des Grals. 


Mach Frankreich war unter Veſpaſianus der Fuͤr⸗ 
ſtenſtamm des Beryllus aus Kappadocien gekommen. 
Veſpaſianus hatte ihm ſeine Schweſter Argufille zur 
Gemahlin und Gallien zum Lehen gegeben. Er bekaͤmpfte 
‚die Heiden als ein eifriger Chriſt und fein Sohn Ti⸗ 
turifon fand ihm Darin nicht nach. Er vermählte fich 
mit Elyzabel. Lange waren fie kinderlos, doch endlich 
erfrenete ſie Gott mit einem Erben, der in feinem Ra⸗ 
men Titurel die Namen der Eltern vereint. Er 
wird forgfältig erzogen und ift im Kampf gegen die Mor 
rabethen unermüdlich, fo daß wir ein natuͤrliches Rit⸗ 
terthum des chriſtlichen Geiſtes erblicken. Ihm, dem 
Spaͤtgeborenen, von Gott Geſendeten, in unzaͤhligen 
Schlachten Erprobten, der weltlichen Minne Abgewand⸗ 
ten, wird nun der Gral von Engeln gehracht und 
er von Gott zu deffen Hüter feſtgeſetzt. Bon fin 
genden Engeln dahingeleitet, erbauet Titurel in Gals 
licien auf dem behaltenen Berge oder Montſalvatſch 
dem Gral einen praͤchtigen Tempel. Der Ort iſt ganz 
vom Zuſammenhang mit dem gemeinen Weltverkehr in 
der Stille der Waldeinſamkeit abgeſchieden. Dreißig 
VJahr waͤhrt der Bau und nicht der Tempel allein wird 
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eteichtet, ſondern zugleich das Gebäude derer, welche 
dem Gral als Gefinde dienen. MBIT man ſich durch 
ein analoges Bild in ˖biefe Melt verfegen, fo eriu⸗ 
nerte man ſich an Goͤthe?s Fragment, die Gehlim« 
nifſe, And man wirb, wenn gleich in anderen Toͤnen/ 
daſſelbe fühlen, was hier. vorging: eih reines Daſein, 
welches zu feinem Leben den bewußten Kampf mit ber 
@üude, den Genuß des der Anfchauung gegenwärtigen 
Gottes und eine Zülle unendlicher Ahnung vom feligen 
Jenfeits Hatte, nur daß im Gral für den Schmerz des 
Kreuzes, vom Laͤcheln der Roſen umwunden, die dunki⸗ 
Gluth eines ſeltſamen Myſteriums brannte. 

Der Stat, jene'Schüffel, war von dem Stein, 
Der dem Lucifer aus der Krone brach, da er, der erfte 
Geborene, welchem dad Licht in ihm ſelber zu ſchei⸗ 
wen begann, den Kampf anhub. Michael ſtritt gegen 
ihn und ſchlug ihm jenen Stein ab. So im Titurel/ 
wo der Gtein, als mit dem erften Böfen ſich beruͤhtend, 
ſehr finnreich zur Schuͤſſel der Erloͤſung genommen 
wird. Anders im Parcival, wo der Etehı lapis exi- 
lis genannt und bemerkt wird, daß mit deinfefben der 
verhrennende Phoͤnir ſich verjünge. Dies Gefaͤß des 
Grals ſchwebte mit ſelbſtleuchtendem Glanz in der Luft. 
Auf eine eigenthuͤmliche Weiſe regierte es Alle, wel⸗ 
che ſeinem Dienſt zugehoͤrten, indem eine Schrift an 
ihm erſchien, welche jedesmal kund gab, was gefchehen 
folte. War fie gelefen und war fo der Wille bekannt 
geworden, fo verlofchen die «Schriftzuge mwieber., Da 
ed aber für ſich felbftftändig war, ſo beſtimmte es 
aus ſich, welchen es zu feinem Dienſt erwähle, fo daß 
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fh) Hierin gleſchſam die goͤuliche Prädeftination vers 
"wirklichte, Der Genuß, welcher aus dem Dienft ente 
fprang, war die Gewißheit der Galigfeit im künftigen 
geben. Solcher Ausſicht wegen weigerte Niemand fein 
Kind, deun jung wurden bie Glieder erwählt® Die 
Pflichten, welche fie für jenes Recht der Seligkeit 
übernehmen, find Keuſchheit, Froͤmmigkeit und Kampf 
gegen die Unglaͤubigen. Webrigens find fowohl Männer 
als Weiber zur Aufnahme fähig. ‚Die Männer, bei 
denen ein Unterfchied von Nittern und Knappen durch» 
| blickt, machen die eigentliche Maffenie der Temps 
leife aus. Unaufhoͤrlich müffen fie flreiten und nur an 
drei Tagen iſt Waffenruhe, um Weihnacht, Dftern - 
und Pfingften. Am Bag aber, wo Gott .ftarb, ſchwebt 
eine Zanbe., vom Simmel und legt eine. weiße Oblate 
auf ben Stein, wodurd er auf eine unbegreifliche Weiſe 
belebt wird, den ihm Dienenden alle Beduͤrfniſſe des 
Lebens. zu fnenden. Ja, fogar die Kraft hat er, deu 
ihn Anſchauenden in demfelben Zuftande zu. erhalten, 
als worin er die Anfchauung beginnt, und Ziturel 
duzchlebt auf. diefe Weife ein halbes Sahrtaufend.. Aber 
nun den Chriften ift er fichtbar und ein Heide vermag 
ihn nicht au ſchauen. 


Der Gral ift alfo eine Offenbarung des götttis 
hen Weſens. Weil aber deffen Perfönlichkeit hinter 
Iym verhüllt bleibt, fo geht daraus etwas Traum⸗ und. 
Sauberartiges hervor, was auf dem von ihm beftimms 
ten ®eben mit einer geheimen . Schwermuth laſtet. 
Dadurch, daß von den männlichen Senoffen der Herr bes 
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Gras in der Wahl feiner Gattin ſich nicht ſelbſt berktm: 
men darf, fondern darin nur der Beſtimmung ded Gras 
les zu felgen hat, wird etwas Düfteres in diefen Zuſtand 
gebracht. . Obwohl es nun das Anſehen hat, ald wenn 
hier durch die Allgemeinheit: des Zweckes und der Regel 
viele der. Abſtammung wach ganz. Berfchledene vereint 
werden koͤnnen 'und follen, fo erblichen wir doch von den 
gewöhnligen Zempleifen, welche zur Maſſenie ober zum 
Geſinde das Grales gehören, faſt Niemand, und alle 
Intereſſe zieht Ah in die Eine Familie Zitureld zuſam⸗ 
men. Merade, wie ‚jener Stein der Schuͤſſel und das 
Mahl, was erreiche, nicht der Leib und das Blut des 
Gottes ſind, der, um zu leben, ſich ſelbſt opfert, ſo er⸗ 
ſtarrt in dieſer Parficularität ‚der, Form der allgemeine 
Inhalt der chriftlichen Meligion. Davon, daß die Tem⸗ 
pleifen ſich dem gemeinfamen kirchlichen Beben anſchloͤſſen, 





ift, feine. Spur , fondern tie haben, wie ihren eigenthuͤm⸗ u 


lichen Glauben, fo ihren befonderen Cultus. Auch zeigt: 
ſich kein Unterfcyied des Klerikalifchen und ‚gaienhaften, 
gerade tote es in jenen Spaniſchen und Suͤdfranzdſiſchen 
Serten der Fall war, und wie bei den geiſtlichen Ritter⸗ 
orden: durch Die Einheit der Ritter, Prieſter und dienen 

Den Vruder ganz etwas Aehnliches eintrat. 


| Die heitige Gefchicke bewegt ſich alfo ganz inner⸗ 
halb der Zamilie des Ziturel: Wir nehmen in ihr drei Mes 
mente wahr:.erftend, der Stiftung des Ordens; zweitens 
des Kampfs der menfchlichen Freiheit mit der ſtrengen, den 
eigenen Willen von ſich ausfchließenden Nothwendigkeit 
des Grales; uud drittens des ahgebrochenen Berſchwim⸗ 


u: 

dens des Risdenb. Die Merfonen, In denen: dießer Bang 
ſich vornehmlich ausbildet, find Ziturel, ſodann Anfor⸗ 
tas und Trevrizent, Zſchionatulander und Sigune, Mer 
zelaude und Parcival, und endlich der. Priefterkänig Jo⸗ 
hannes. — Der Zauberer, welcher bier .auftsitt und bier 
dieſelbe ſtaͤndige Figur ift, wie anderwärts Merlin und 
Walagis, iR Klinfor, der Neffe des berühmten Rirgi⸗ 
Uns von Neapel. Klinfor hat durchaus den: Charakter: 
eines Orientalifchen Geiſterhertſchers, ift wolläftig, grau⸗ 
ſam und boshaft. Bei der fchönen Koͤnigin don Wich . 

lien, Iblis, vom Gemahl evtäppt und von ihm „ka⸗ 
paunt’/, fucht er ſich an alten Ehemaͤnnern zu: rächen. 
Unter andern. entführt er. nach dem Castel merveil an 
viertaufend Frauen u. ſ. w. In der MWiffenfihaft der Ma⸗ 
: gie ift eriiwie Keiner erfahren‘, ſteht aber mis pofitiv heid⸗ 
niſcher Geſinnung wie der truͤbſinnige Dämon ber Ratur 
dem wirklichen Geiſt gegenuͤber, ſein Leben eu anſchau⸗ 
end, aber es nicht verſtehend. — 





Titurel, der erſte Hiter des Grals, vermiählt; ſich 
nach des Grales Geheiß in ſeinem vierhundertſten Jahr mit 
einer Spanifchen Prinzeſſin Richoude, welche ihm zwölf 

Kinder gebiert und nach zwanzig Jahren firkt . Ihre 
Zochter Richoude wird mit Bailet, dem Sohn des Koͤ⸗ 
nigd Leo von Gaftilien, vermaͤhlt; feinen Sohn Frimuntel 
vermaͤhlt er mit Glariſſe, der Tochter eines uͤberwunde⸗ 

‚nen Königs von Granada. Sie gebiert drei Toͤchter 

und zwei Söhne, Anfortas und Trevrizent. Die eine 
Tochter, Tſchoyſiane, wird mit Gataloniend Fuͤrſten, 
‚ Kost, vermählt, ftirbt aber bald bei der Geburt Sigune's; 
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ihe Swwaſter Gerzeläitie upeheicäthet Ach mit Gamanes 
won Anjon und gebiert den Parcival. Der um feines Weis 
bes Verinſt tief trauernde Aiturel uͤbergibt nach deq 
Grales Verkuͤndigung die Fuhrung des Huͤteramtes fei« 
or Sohn⸗Frimuntel und haͤlt bei dieſer Gebegen⸗ 
heit eine ſchoͤne Mede über: dir Pflichten eines Herrn im 
Senf. Frimuntel ſtarb, da er aus Siebe zu Kloramie) 
Tochter des Königs von Flordibale, fi in einen. Kampf 
: einließ, und ward köftlich einbalfamirt im Tempel deö 
Graleß beigeſetzt. Ihm folgte Anfı orta8 im Königthum, 
umd in ihm offenbart fich nun hauptſaͤchlich der er 
ſpruch der eigenen Neigung and Leidenſchaft mit der Noth⸗ 
wendigkeit der Kegel. Ohne daß der Gral es billigt, liebt 
er die ſchoͤne Orgelufe, wird aber, als er den "Sub ide 
res BYelichten Gitegaft an Gramoflanz rächen wollte,” von 
demfelben- mit einem verzauberten Speer toͤdtlich verwun⸗ 
det. So vom ſtrafenden Geſchick mit einer ſtets eitern⸗ 
den Wunde gepeinigt, verbringt er fein Leben einfom 
und thatlds auf Montſalvatſch in Klage und Leid. Nar 
das Schauen des Srales erhaͤlt ihn. Mit Angeln ſucht er 
fich in Stunden gemäßigten Wehe die Zeit zu vertrelben, 
woher er den Namen des Koͤnigs Pecheur empfängt, in 
weichem der Doppelfinn des Fifchers und Suͤnders Liegt, 
was man auch, aber unnäthig, auf den Apoſtel Petrus 
hat zuruͤckdenten wollen. Dann ſoll er wieder geneſen, 
wenn ein mit dem ganzen Vorgang Unbekannter ihm nach 
feinem Leiden fragen würde. est darf auch der Gral 
ſchon deruͤhrt werden; von feiner Schwebe begiebt er ſich 
in die Hand des Menfchen und Tſchoyſiane, die reine bluͤ⸗ 
hende Jungfrau, trägt ihn in ben Berfammlungen beim 


* 





‚Gutens voran. Denn fo muß Die Wendgeſellſchaft aller 
dem Gral Bugehörigen genaunt werden, weil. hier eine 
feierliche Ordnung daB Effen begleitet: es tft Kein gemei⸗ 
nes Mahl, fondern faft eine Agape. — Des Anfortas 
Schmerz befümmert Ale fo ſehr, daß fein Bruder 
Srevrizent ſogar fein ritterliches Leben aufgiebt, den 
Glanz der Welt von ſich ſchuͤttet, und ſich als Buͤßender 
se der. Fontaͤne — in die Einoͤde — — 


Dem Gral tritt nun eine Menge von anderen Ge⸗ 
ſchichten gegenüber, deren Mittelpunkte die Geſchichte 


Gidgune's und die Geſchichte Parcivals find. Mit denſel⸗ 


ben verknuͤpfen ſich die Geſchichten Ckunate's und Glau⸗ 
dite's, Jeſchute's und Lalanders. Sigune „dieſe lieblich⸗ 

fie in ihrem Weh ſich von Innen aus verzehrende Jung⸗ 
frau, und Parcival, der ſchoͤne, allmaͤlig zum hoͤchſten, 
Gluͤck emporſtrebende Juͤngling, bilden einen eigtfchiede⸗ 
nen Gegenſatz zu einander. Das. weitläufige, und wunder⸗ 
bare Morgenland anf der einen Seite, und die ppantaſti⸗ 
ſche Fafelrunde mit ihrer wandernden Zeltſtadt, mit 
ihrem bunten Kranz von Nittern und Damen, und: mit 
ihrer höfifchen. Bierlichkeit auf der anderen Geite, - find 
mehr ein praͤchtiger Rahmen dieſer leidenſchaftlichen 
"Welt. Mit großer Liebe hat der Dichter jedoch zinmal 
bie Berührung. ‚beider Seiten entwidelt, wo er namlich 


erzählt, wie ber König Glarifidbun von Marokko den. 
‚gepriafenen Artus befucht und nun Drient in, Occident in 


herrlichen Aufzugen und feierlichen Spielen ſich gegenſei⸗ 
tig zu überbieten ſuchen. Kap's Altklugheit und Infiger 
Rebepomp find hier nicht wergeflen. -.,. -, 


- 
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Weil Wolſcam den Pareinal in’ einem beſonderen 
Bericht behandelt hatte, . fo verkürzte dee Dichter des 
Ziturel deffen Seſchichte abſichtlich und wandte feine Rei⸗ 
gung vorzüglich - dem Talfin (Dauphin) Sfchtonatur 
kander und feiner Geliebten, Sigune, zu. Sie find 
hier die Lieblinge des Dichters. Beide find von Jugend 
auf einander zugeneigt. Ifchionatulander, am unter. Schil⸗ 
Des Dad) Ruhm für feine Geliebte zu erwerken, geht 
wit Samuret von Anjau, nach dem Meorgenlande, uad 
kaͤmpft mit ihm für den Saraceniſchen Barudy Adria 
gegen die Heiden. Ypomedon und Pompejus. Gamuret 
ſtirbt, indem ein „Heide ihm feinen adamantenen Helm 
durch Bocksblut erweicht, und Ackrin läßt ihn herrlich 
in chriſtlicher Weiſe begraben. Tſchionatulander kehrt 
nah Europa zuruͤck, glaͤnzt in Turnieren und iſt ſelig in 
feiner Liebe. Da begibt es ſich, daß er einſt, da er mit 
Sigune von einem Beſuch bei Herzelaube zrruͤckkehrt/ in 
einem Walde ſich verweilt. Gr hat an einem hellen Bach 
die Angeleuthe ausgeworfen; fie-figt unter dem Zelt, des 
anmuthigen Hafens fich erfreuend, Da kommt ein Jagd⸗ 
hund mit einer koͤſtlichen, von reichen Gdelfteinen Schön 


beſetzten Leitſchnur gelaufen. Sie läßt ihm zu Freſſen 


vorwerfen, und lieſſt indeß die Worte, welde auf dem 


Geil des Brackens eingeftickt fanden, ‚Ihr. Inhalt ift eine 22 


Schilderung der Tugenden :al8 eined Kranged von Blumen. 
Jeder Berd endigt mit dem, Refrain: Hüte der Fährte! 
‘woher der Hund felbt den Namen Gardepiaz empfangen. 
Sie iſt entzüct von dem Gedicht. Da entwifcht der: 
Hund. Sie ruft ihrem Geliebten. Fſchionatulander. 
Tommt herbei und num fordert fie von ihm, ihr den Brak⸗ 


Im wieder gu holen. Er ſtuͤrzt Laarfuß nach, ber Dor⸗ 
wen, welche feine weißen Beine gertuhgen, nicht achtend. 
Atulein umſonſt. Da ihm aber Siguns die Erwerbung 
des Hundes zur Pflicht macht, fo muß er ausziehen, hu 
zu ſuchen. Er gewinnt ihn auch, bleibt jedoch endlich 
im Kampf mit feinem wirklichen Beſiter, Ovilus de Bi 
lander. Dies Hib’die Kataſtrophe der abenteuerlichen Ge⸗ 
Piyichte, wogegen die anderen Kaͤmpfe des jungen Helden 
wie vortrefflich fie auch der Dichter beſchrieben Hat, kalt 
erſcheinen. Sigune's Liebe war ſchon, da Tſchionatulan⸗ 
der noch lebte, von einem fehnfichtigen' Charakter nach 
dem öfter von ihr entfernten Geffhten.": Die Seimlich⸗ 
rtit des Gemuͤthes, wie ſie hier ſich ausſpricht, beſonders 
in Sigune's Geſtaͤndniß ihrer diebe an Sarzelaude / und 
Tſchionatulanders correfpondirend an Gamuret, dehärt 
unzweifelhaft zu den ſchoͤnſten Darſtellungen des Zitüret⸗ 
Das Stud hat ins gerade hievon eine unbefleckte Ueber⸗ 
eferung in den Fragmenten des aͤlteren Titurel erhal? e 
ten. Als Zſchionatulander todt iſt, bricht die Junigkeit 
der fanften Sigune im leidenfchaftlichften Scherz dithy⸗ 
rambiſch gluͤhend hervor. Schon im Leben yatte fie dem 
Geliebten eine Hingebung ſeltſamer Art bewieſen Schied 
er nämlich zu exnſterem und längerem! Kampf von ihr, 
fo ſchmeichelte er ihr durch feitt Flehen ab, fi) ihm nackt 
in ihrer reinen Schoͤnheitz zu zeigen. Und dieſe Bitte der 
Liebe hatte ſie ihm auch gewaͤhrt, in der Abſicht, ihm 
fo durch Anſchanung ihrer unvergleichlichen Schöne eine 
Erinnerung zu geben; welche ihn im jedem Kampf jur 
hoͤchſten Tapferkeit entflammen müßte. Seinen Tod mißt 
ſie fig als Schuld bei; mit ihrem Eigenſinn bat ſie ihn 
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gemordet. Aſchtonatalauders Leichnam wird einbalfamirt 
amd in den hohlen Stamm einer Linde geftellt, in deren 
Aeſten fie fich eine wilde Wohnung einrichten läßt. Hier 
fiöt fie eine Turteltaube, in den rührendften Klagen fidy 
ergießend. Cie zerranft fich das goldene Haar, fie zer, 
ſchlaͤgt die junge keuſche Bruft, fie weint die beißeften 
Thraͤnen. Bald Eüßt fie den erblaßten Geliebten, drückt 
feine tieben- Hände, verſinkt in Anfchauung feiner hold- 
feligen Züge. Wald blickt fie auf gen Himmel und ber 
ginnt mit ihm zu hadern, daß er durch ihre Thorheit 
die Bernichtung einer ſolchen Bluͤthe Habe zulaffen Finnen; 
ja, fie bittet Gott, wenner den ſchon verwefenden La⸗ 
zarus wieder erweckt habe, doch ihren Geliebten, als 
welcher es viel mehr verdiene, wieder auferftehen zu 
laſſen, der ja noch im rofigen Schein des Lebens da liege. 
Dann ftraft fie ſich ſolcher Vermeſſenheit wegen und 
bittet dem Himmel diefe Berfucyung wieder ab. Zuwei⸗ 
len wird fie auch von ihren Berwandten, von Kyot, auch 
von Artuß, befucht und erneuet dann ihre Tchmerzlichen 


0 





Klagen, welche voll find von der ungemeinſten elegiſchen 


Kraft. Ihre Angehörigen laſſen nicht nach, in fie zu 
deingen, ihre Wohnung zu verändern, und endlich laͤßt 
fie fi) in einem Zelfen unweit Montfalvarfy, von wo 
aus fie mit Speife verforgt wird, eine Klaufe ausbauen 
und mit einem Eyclus von heiligen Wildern, der Em⸗ 
pfaͤngniß Maria's, der Anbetung der. Könige, der Krös 


nung Shrifti mit dem Dornenkrauz u. a. ansmalen. Hier 


bienein wird die Leiche geftelt und Hier feiert fie ihren 
Zodtendienft.der Liebe fort, bis fie eines: Tages - tobt 


⸗ 


gefunden wird, hingeſunken neben den theuren Juͤngling. 
‚, Gegen diefe tief romantiſche Trauer und ihre wunder 
volle Lyrik verfhwinden Tſchionatulanders Begebenhei- 
ten im Morgehlande, wenn man fie vom GStandpunet 
der Poefie aus betrachtet. Es ift dort durchaus nicht ein 
fo inniger- Zufgmmenhalt, höchstens das Verhaͤltniß 
Ackrins zu Gamuret und Tſchionatulander ausgenommen, 
und obwohl man ſieht, daß der Dichter alle Kunſt und 
Fantaſie aufwendet ? hier einen Reichthum monnigfaltis 
tiger Schilderungen zu entwickeln, fo iſt doch der Ein 
druck des Ganzen matt. Alle die unzähligen Figuren, 
die hier auftauchen, find ohne indiyiduelles Pathos, ohne 
epifche Energie, und oft nicht beffer, ald Statiften, für 
den im Vorgrund mit einer bewundernswürdigen Kunf 
fechtenden Tſchionatulander, und der edle Son, welchen 
dad ga hält, wird hier öfter langweilig. 





Wit haben den kranken Anfortas zulegt in feier | 
Hülftofigkeit auf einen Erlöfer harrend gefehen. Dies 
war Parcival, der aber Bei feinem’ erften Aufent 
halt das Geheimniß der Frage nicht ahnte. Wir über 
gehen bier feine Geſchichte, um fie nachher für fich 
zu betrachten, und faflen fie bier gleich da auf, wo 
es ihm nad) vielen Kämpfen gelungen ift, feinen größs 
ten Wunſch zu erreichen und König im Gral zu wer 
‚den. Nun iſt fowohl feine eigene Entzweiung aufges 
boben,- aldö auch des Anforta& Schmerz und der Kum⸗ 
mer der Uebrigen vertilgt. Was außerdem nur Ge 
ſchenk der Gnade war, iſt hier audy durch einen rei« 
nen Willen errungen, ber ſein göttliches Ziel unaus⸗ 
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gefest im Auge behält. Parcival führt den Grat 
aus dem Abendlande hinweg Als Urſach wird - 
angegeben, die Sünde der Ghriften habe fo fehr über, 
Hand genommen, daß das Heilige nicht länger unter ih⸗ 
nen habe verweilen mögen: denn der Gral ordnet feine 
Flucht felbft an. Doch tft der ganze Weggang der Tem» 
pleifen fo kurz erzählt, daß bier wahrſcheinlich uns ver 
borgene Urfachen einen folcyen abgebrochenen Schluß des 
Ganzen herbeigeführt haben. Dieſe ftolze Entfernung 
des Heiligen vom Unheiligen, diefe fpröde Bermeidung 
athmet einen ganz Orientalifchen Geift, wo allerdings 
das Bedeutende fidh felbft in fich zuruͤckzieht, wo die Ka⸗ 
fte der Heiligen neben den Menfchen gemeineren Stoffes 
fteht und wo die Könige ihre Glorie in ungeheuren Palaͤ⸗ 
ften verfargen. — Der Zug ded Graled geht durch das 
füdliche Frankreich, wo namentlih Arles erwähnt wird, 
über das Mittelmeer nach Indien. Als Indiens Borhof 
erfheint hier das Reich von Zagamanch, wo Feirefiz, 
der Sohn Gamurets und einer Mohrenfürftin, Belakane, 
als chriftlicher König herrſcht. In Indien ruhet der 
Zug. Hier ift das vollkommene Chriftentbum, was wie 
ſchon in der Einleitung berührt haben, weßhalb hier 
Ales, was ſich im Gral biöher lebendig zeigt, in druͤ⸗ 
ende Maffen und gigantifche Verhaͤltniſſe auseinander» 
gebt, welche der Poeſie nicht gerade vortheilhaft find. 
Wenn wir die Entfaltung von Parcivald Bewußtfein 
bewundern müffen, wie ed von jener kindlichen Naiuetät 
der Waldeinſamkeit bis zum Eöniglichen Ernſt des Huͤter⸗ 
amtes durch Kampf, Liebe, Treue, DBerzweiflung an 
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Gott und an fid, durch Buße and demäthiges Möirken 
einen zeichen Wechſel der mannigfachſten Zuſtaͤnde darbie⸗ 
tet, der in fich durch innere Einheit verbunden iſt, und 

wenn an ihm in jenem Schmerz feiner Entzweiung mit 
Gott das Acht romantische Pathos erfcheint, fo ift hier jede 
Spur einer folden ergreifenden Bewegung der Seele erlo⸗ 
ſchen. In Indien ift das Gefühl außer fi. Feſt fie 
hen die Formen des Lebens : der Priefterfürft Johannes, 
feine zwölf Patriarchen, vier und Zwanzig Grabifchöfe 
und dreihundert fünf und fechözig Aebte gehen bier auf 
und unter, wie die Geſtirne des Himmels. Die Ordnung, 
Ruhe und Gutheit des Ganzen wird laͤſtig und das Gere⸗ 
monienweſen bleibt endlich als das allein Lebende uͤbrig. 
Noch ehe in dies Land der Geiſtloſigkeit und vegetirenden 
Religioſitaͤt eingegangen wird, ziehen der Magnetberg, 
das Klebemeer u. ſ. w. als die herkoͤmmlichen Wunder des 
Orients ziemlich todt vorüber. Im Indien ſelbſt wird 
blos die Krone gewechfelt, geftaunt, gegeflen und getruns 
en und Gott mit einer ftieren Andacht verherrlicht. 


Was auf dies unpoetifche Dafein noch einen dichtes 
eifchen Schimmer wirft, iſt allerdings bedeutend, aber 


ſchwerlich in diefer Ausdehnung Gegenftand der Poefie. 


Es ift die religiöfe Architectur. Durch die Roth» 
wendigteit des Gultus, in die Schranten des Raumes 
und der Beit fich einzulafien, ift die Berkörperung der 
Religion In ihrer Architectur felbft poetifch. - Titurel 
mußte, wie wir gefehen haben, für den Gral einen Raum 
abſchließen und -einen Bau ausführen, weldyer den Ginn 
der Reliquie auch an ſich felbft ausdruͤkte. Durch ein 


Wun⸗ 
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Wunder ward der Tempel von Montſalvatſch ans Spa⸗ 
wien nach Indien entrüdt, wie umgelehrt Marin's 
Haus von Bethlehem nad) Loretto wanderte. Der Char 
rakter diefes Bauſtyles fcheint im Ganzen der Byzan⸗ 
tinifche zu fein, und nad einer gründlich unterftügten 
Bermuthung war vielleicht der von Juſtinian zu By⸗ 
zanz erbauete Tempel des Logos, die zweite Poteng 
des Salomoniſchen Tempels, Borbild. Die Befchreibung 
des Tempels für den Gral ift in den Gedichten eben 
fo ausführlich als deutlich, denn die Angaben der reie 
nen Manfverhältniffe fondern ſich leicht von. der Fuͤlle 
des mannigfaltigen Schmudles und von den vielen eine 
gefnüpften allegorifchen Neflerionen. In jenen Maaßen 
eben zeigt fi) das Byzantiniſche. Seine Baſis ift die 
Symmetrie des gleichſchenkligen Kreuzes, wogegen das 
Romanifche die Harmonie der in ein ablanged Viereck 
eingeſchriebenen Kreuzform nimmt. Beide haben mit 





einander gemein, daß das Centrum des Ganzen der Chor 


iſt, der in ſeiner Kreisform die Nothwendigkeit und 
und Selbſtgenugſamkeit des goͤttlichen Lebens abbildet. 
Des Schiffes Viereck bezeichnet die aus vier Elementen 
beſtehende Welt; wie das Schiff zum Chor, ſo ſtrebt 
ſie zum Goͤttlichen hinan. Noch mehr bezeichnet das 
ablange Atrium die Weltlichkeit, gleichſam die Welt 
in ihrer Moͤglichkeit, dem Goͤttlichen ſich zuwenden zu 
koͤnnen. Im Durchſchnitt von Oben nach Unten finden 
ſich uͤberall dieſelben Verhaͤltniſſe, wie im Durchſchnitt 
der Laͤnge vom Chor zum Atrium. Die Rundung des 
Chores hat am Bogen, in welchen der unten viereckte 
Pfeiler oben zum Mantel ber Dede umfchlägt, ihren 
19 
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Eiderſchein Dafıke if der: Zall mit den Fenſtern, 
welche das außerhalb der Kirche natürliche Licht, im 
. Schimmer der heiligen Bilder auffaugen und fo ver⸗ 

geiftet in das Innere einſtroͤmen laſſen, als ein Sym⸗ 
bol der Wiedergeburt des naturlich geborenen Menfchen 
duch ben Geiſt. Das Byzantiniſche mit ſeinen glatten 
Flächen und einfachen Berhältniffen war den Deutſchen 
zu geometriſch und nuͤchtern, weshalb ſie die uͤberkom⸗ 
mene Grundform überall mit fo, vielen ı umd finnigen Xu» 
ſchauungen belebten, daß fe wirklich einen ‚Spiegel des 
Aniverfums darbot. Die Gothiſchen Thuͤrme find kuͤh⸗ 
ner, als die contemplativen Kuppeln; bie Spisdogen 
find veicher, ald die runden Fenſter; die blumigen Vep⸗ 
zierungen friſcher als die zwar ſchoͤnen, aber ſchlich⸗ 
ten Ornamente der Byzantiner, welche den Klee, die 
eilie und Roſe nach nicht aa verfianden 
haften. 


Eine ſolche Sehnſucht regt fich auch im Ziturel. 
Wie groß die Befonnenheit im Entwurf des Wanzen iſt: 
magifch quillt ein daͤmmernder Sarbenglanz herauf, und 
zündet ein wunderbares Leben an. Die Anordnung det 
Maffen ſchon ift impofant und bedeutend, aber inner 
bald derfelben find noch unzählige reiche Symbole ver» 
eint, welche die Dichtung im eben angedeuteten Sinn 
erklärt. Der eine Chor ift dem heiligen Geiſt, der au⸗ 
dere der Mutter Gottes, der dritte dem Johannes ge⸗ 
widmet; die Apoſtel find alle in Statuen dargeſtellt. 
In Mitten des Ganzen befindet ſich der Gral in einer 
Heinen überaus koͤſtlich gearbeiteten Gopie de3 gewaltigen 
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Baues, um deiien hohe Säulen Laubgewinde und Wein, 
‚reden ſich anmuthig berumfchlingen. Voͤgel fisen auf 
Den Zweigen und fingen, und Engel blafen auf Pofaw- 
‚nen die Weife: „Wohl auf, the Zodten alle!’ Oben 
‚anf der Kuppel leuchtet ein Karfunkel, durch deffen rothe 
Slammengüffe die kaͤmpfenden Jempleiſen auch in der 
Nacht ſich immer wieder nach Montſalvatſch zuruͤck finden 
koͤnnen. — In den Architecturwerken, von denen In In⸗ 
dien bei dem Priefter Johannes erzählt wird, tft wenl⸗ 
ger eine ſolche ſymboliſche Kraft da, fondern srefbt ſich 
die Auſchauung phantaftifch in's Ungemeſſene und chuͤrmt 
wie in China und Japan, ein Stockwerk auf das au⸗ 
dere. Unter anderen iſt auch eine ſpiegelhelle Saͤule, 
welche Alles. in einem weiten Umkreis Geſchehende in 
ſich refleetirt, bei weitem-bie Hauptfade, Ueberhaupt 
macht die Vefchreibung ber Architeetur in dem regunglofen 
Indien, wo Nichts: als Pracht ſich entwidelt, bei 
weitem nicht den Eindruck, wie in Spanien, wo das 
fefte Gebäude als Gentrum eines vielfacy bewegten ke⸗ 
bens wie die ruhige und helle Mondſcheibe daſteht, wenn 
unter ihr, mit zuckendem Strahl, duͤſtere Gewitterwol⸗ 
ten wogen. 

Daher wird auch hier die Bedeutung des Grales 
von der Hierarchie des Johannes aufgezehrt und der prie⸗ 
ſterliche Koͤnig auch Herr des Grales. Der Kampf der 
Templeiſen iſt hier unnüs, denn, was fein ſoll, iſt hier 

ſchon als ein natürliches Sein, Die Menſchen find un- 

ſchuldig; die Taufe ift von der Energie eines Zauber 

mittels; Meineid, Diebftahl, Verrath und Spott find 

unbefannt in diefem friedlichen Lande. Arbeit iſt aud) 
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nicht nothwendig, weil Alles von ſelbſt auf das Schoͤnſte 
in den Mund waͤchſ't; ber Gral braucht alfo auch Ries 
mand mehr zu Heiden und zu fpeifen. "Nur eine einzige 
triegerifche Regung des Lebens kommt vor, ein Zeld» 
zug des -Zohannes gegen die Hiömaheliten der Tatarei. 
Sohanned' befiegt feine Feinde nur durch: Liſt und zieht 
fi dann wieder in feine Herrſchaft und ihren Gehor 
ſam zuruͤck. Lebensmuͤde flirbt nun endlich der alte Ti⸗ 


turel, der alſo Anfang, Mitte und Vollendung der gan⸗ 


gen. Gefchichte durchlebt hat. — Diefer Schluß befries 
digt nicht recht. Denn das Princip der romantifchen 
Poeſie verlangt zwar die Verklaͤrung des Schmerzes in 
der Seligkeit, aber kein irdifches Paradies. Dies liegt 
im Anfang der Geſchichte als ein feliger Traum der 
Kindheit, daB wahrhafte Ende aber muß auch des Ans 
fanges wahres Berftändniß öffnen. Schon auf bem 
Schooß der Mutter, als die Magier mit den Hirten und 
Engeln ihn anbeten, iſt Ehrifius der Gottmenfch, aber 
an den Stamm des Kreuzes gefchlagen ift er ald eben 
derfelbe der Exlöfer der Welt und der Offenbarer des 
allgemeinen Geheimniſſes der Geifter. Dennoch muß 
man jene materielle Beendigung der. Sraffage in dem 
Sinne confequent nennen, daß das Blendende der Res 
liquie, ihre wunderbare Natur felbft fchon die Anlage 
einer folchen Erſtarrung in ſich trägt. So hat au 
Parcival nur fo lange ein wahres Iuterefie, ald er nad 
dem Gral ringt. Zum Beſiz deffelben gelangt, ift er 
fertig und thatlos, und nur die Flucht ift noch fein 
Werk. Ei 
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203 





£) Parcival oder der König im Gral. 


Wirklich von Gfchenbach gearbeitet befigen wir 
vom Aiturel, wenn man das von Docen und Schottky 
Gegebene zuſammennimmt, nur hundert und einige ſieb⸗ 
zig Strophen aus verſchiedenen Puncten des Gedichtes, 
wovaus man noch gar nicht folgern kann, daß er in 
der, That nur dies Wenige, nicht mehr, gearbeitet habe. 
Man fagt, der Berfaffer des Ziturel fei eben ein Nach⸗ 
ahmer Wolframs und rede bewegen auch fogar in deſ⸗ 
: fen Perſon; aber einmal ift dann dieſer Nachahmer . 
einer von denen gewefen, welche fo mit ihrem Mufter 
eined gemgrden find, daß der Unterfchied nicht anzuges 
ben ift; oder wäre etwa; um ein Beiſpiel anzuführen, 
der theofogifche Prolog zum Titurel nicht Wolframs 
würdig, wäre die Gloſſirung vom Gingang des Par, 
civals nicht in feinem Sinn? Und fodann, find Die 
Beziehungen auf Hartmann von der Aue, anf Belded, - 
auf das Epos des Volkes, nicht fo individuell, fo pers 
fönlicy, fo fehr mit der im Parcival herrſchenden Ge 
finnung übereinftimmend, daß einem Nachahmer fo par» 
ticuläre Anfpielungen zu erfinden unmöglich fein mußte? 
Und endlich, warum follen die Zeugniffe von Ottokar 
von Horned, von Ulrich Zürterer, von Puterich von 
Neicyerzhaufen, weldye dem Wolfram den Ziturel beis 
legen, ganz ohne Gewicht fein? Man führt an, daß 
weder im Parcival, noch im Wilhelm von Oranfe, die 
Verehrung der Jungfrau Maria wie im Titurel ſich 
zeige, und Wolfram deshalb auch keineswegs den gan⸗ 
zen Ziturel, nur jene Fragmente gedichtet habe. Aber 
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theils iſt dies dem Franzoͤſiſchen Vorbilde doch „wohl 


eben fo eigen, theild Liegt es in der Natur der Gage, 


indem viel mehr auf den Gral vefleetirt und durch ihn 


. eine eigenthuͤmliche Temperatur der Religion erzeugt 


wird, wie wir ſchon auseinanderfegten, theils laͤßt ſich 
auch das Lyriſche und Gontemplative im Titurel mehr 
freien Lauf, als im Pareival. Doc hat man Wolfram 
nicht als heterodor anzuſehen, infofern die ganze Sage 
duch den Gral ein unkirchliches Element hat; denn das 
Dogma von der Maria kommt ebenfalls im Parcival 
vor. Serzelaude (v. 3364) Tpricht von ber höchften 
Königin, Trevrizent (v. 18864) ſpricht von ihr, wie 
Gott felbft Kind der reinen Jungfrau gewefen ſei u. f. w. 
Wir nehmen daher diefen Mangel nicht als durch Wolf⸗ 
ram bedingt und bleiben bei unferer früheren Behaup⸗ 


tung, daß Wolfram allerdings faſt den ganzen Titurel 


gedichtet hat, daß wir aber dies Ganze nur als Aber 
arbeitet und bis zum Schluß geführt von einem Ande⸗ 
ren befigen, wer hun immerhin diefer fein möge. Die 
Berfchlechterung, bächten wir, fei- durch die fremde 
Sand Yinlänglicy erklärt und die Umwandlung bes Mes 
teums gibt aͤußerlich ſchon das befte Wild derfelben. 
Eben To beharren wir quch bei der Behauptung, daß 
dieß Gedicht eine epifche Anfchauung des Mittelalters 
auf feinem damaligen Standpunct darbiete. Gedichte 
wie Freidanks Beſcheidenheit geben allerdings auch eine 
Darftellung deffelben, aber nur als Reflexion: im Zitus 
vet dagegen iſt außer ber allfeitigen Betrachtung auch 
das Beben felbft dargeftellt. Wenn diefe Beflimmung 
fie die Charakteriſirung eines Epos zu unbeftimmt fcheint, 
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fo iſt da8 nicht unfere Schuld, fondern die des Gedich- 
tes, was wirklich diefe Breite einnimmt. Wir flellen 
ed eben darum als das zweite Moment auf, was une 
vergänglichen Werth habe und bedauern noch einmal,’ 
Daß Parcivals Geſchichte aus dem Ganzen abgerifien 
iR, indem dieſe Bereinzelung nicht nur dem Ziturel, 
fondern auch dem Parcival gefchadet hat, da doch das 
volle Licht auf diefen erft Durch den Anfammenbang mit- 
der Gutwidelung der Cage Aberhaupt fällt, und die 
Berweifung von Ziturel auf den Parcival und von. 
biefem auf jenen etwas — an ſich hat, was 
dann vermieden wäre. 

Parecival if unftreiig einer der ——— 
Eharaktere, welche dieſe romantiſche Poeſie hervorge⸗ 
braͤcht hat. Schön, von tiefem Semuͤth, immer auf 
das Heilige gerichtet, liebreich gegen Andere; ſtreng 
gegen ſich, edel, iR ſtetem Ringen nach dein Hoͤchſten 
gerichtet, ging dach fich ſelbſt, was er wird, laͤßt 
er eine ungewoͤhnlich ſelbſtbewußte Klarheit blicken. 
 &e if, wie wie oben erfuhren, Sohn Herzelaude's 
md Gamurets, zweiten Sohnes des Königs von An⸗ 
jou. Seinen Water hat er nie geſehen; diefer ift im 
WMorgenlande Tämpfend geſtorben, noch ehe er gebor 
ren war. eine Mutter, ihn ausfchweifend Liebenb, 
wit ihn den Gefahren der Welt entziehen. Sie ſchließt 
fih alfo in einem Tieblihen, aber von aller Beruͤh⸗ 
rung mit der Welt gefonderten Aufenthalt zu Soltane 
ab. Hier waͤchſt das Kind auf, mit Ahnungen der 
‚wunderbarften Art erfüllt. Fruͤh befchäftigt ihn die Na⸗ 
tur und mit auendlicher Sehnfacht horcht er dem Geſang 
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der Vögel. Bald bricht in feinem GSemuͤth der Trieb 
auf, zu willen, was Gott fei, und er hält ein 
mal einen Ritter, der fih in das Gehoͤlz verirrt, wo 
er mit feiner Armbruft Bögel ſchießt ‚ für Gott; die⸗ 
fer belehrt ihn ‚eines Beſſeren r ‚wirft aber in feine 
Phantafie ein Bild der Welt, vor welcher feine Mut⸗ 
ter ihn eben bewahren wollte. Nun raſtet er nicht mehr. 
Wie auch Herzelaude ſich ſtraͤube, es ‚drängt ihn hin⸗ 
aus. Sie hofft noch, ihn zu ſich zuruͤckzubringen, wenn 
fie ihn der Welt bei ſeinem erſten Eintritt laͤcherlich 





wacht. Sie zieht ihrem Sohn daher eine Narrenjacke, 
an und entläßt ihn mit einigen Lehren. Doch Parcival, 


unbelannt mit der Bebeutung feiner Kleider und mit dem 
Urtheil der Welt, bleibt gayz ‚ruhig und reitet unber 
fangen aus. Er kommt zu. einigen. 3elten, findet hier 
die Gemahlin des Herzog's Drilus, Jeſchute, umd 
kuͤßt fie ganz. naiver Weife, weil ih feine Mutter das 
Gebot gegeben, Frauen den Kuß nicht zu verfagen. 
Bon einem Zafelrunder, Ither, erkämpft er fich eis 
ne vothe Rüftung und empfängt daher den. Mamen des 


rothen Nitters. Durch den alten Grafen Gurnemanz- 


lernt er, die Künfte des Turniers und’ die Formen des 
kirchlichen Cultus kennen. Seine durchſichtige Schoͤn⸗ 
heit nimmt ale Menſchen für ihn ein, und des Gras 


fen Tochter, Liaze, welde ihm beim Abendeffen mit 


ihren weißen Händen vorlegt und ihren Blick dem ſei⸗ 


nigen begegnen läßt, fchließt ihm zuerft die innere Ber 


ziehung auf, in welcher Mann und Weib ftehen. Bald 
Hat er fich auch ein Weib errungen, indem er die Liebe 
der fhönen Sundwiramurs von Pelrapeire erwirbt, 
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der er-in einer ſehr bedrängten Rage durch feine Zapfer⸗ 
keit die größten Dienfte leiftet. Bis hierher ift er in 
immerwährendem Zortfchritt begriffen, ‚und bat nad 
und nad) Bildung, Ehre, eine Gattin und mit ihr 
ein Königreich erlangt: Jetzt aber kommt er zufällig 
nah Montfalvatich. Der geheimnißvolle Cultus geht 
feinen Augen vorüber. Alle fehen ihn erwartungsvol 
an, ob er Teine Frage thun werde, aber Parci⸗ 
val ftaunt und ſchweigt. Als er nun am anderen Mors 
gen die Burg verläßt, wirft der ihn hinaus laſſende 
Knappe zornig die Thorfluͤgel Hinter ihm zu und ſchilt ihn 
eine Sand, daß er fo großem Gluͤck vorbeigegangen, 
denn ‚hätte er gefragt, fo würde er König im Gral ges 
worden fein. 


Traurig reitet er weiter und finnt biefen Worten 
nad. So kommt er zur Klaufe feiner Berwandtin Si⸗ 
gune, läßt fi mit ihr, ohne fie zu Eennen,.in ein Ger 
ſpraͤch ein umd erzählt ihe fein ganzes Geſchick. Cie ers 
Tennt ihn, fagt ihm, wer er fei, von wem er abflamme 
und eröffnet ihm eine Ausficht in das unermeßliche Gluͤck, 
was er verfiherzt habe. Da erhebt ſich Parcivals Uns 
muth ‚und er entzweiet fich mit Gott, indem er ſich 
von feinem Neide gehaßt und deshalb zum Gegenhaß ber 
rechtigt glaubt. Daher befucht er nun Feine Kirche mehr, 
wird gleichgültig gegen den Gultus und irrt abentenernd 
im Lande umher. So Eommt er auch wieder mit der Tafel⸗ 


- zunde zufammen; er iſt, durch den Anblick mehrer Bluts⸗ 


tropfen auf dem Schnee an Cundwiramurs blühende Ju⸗ 
gend erinnert, in füßen und fehmerzlichen Gedanken ver⸗ 
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loren und befiegt Kay und Begrentoß , bie ihn atitennen, 
faſt traͤumend. Gawain bringt ihn endlich ganz zu fich 
und führt ihn zu Artus. Hier erfcheint nun die wunder 
liche Abgefandte des Grales, Eundrie (1a sorciere) und 
fordert die Tafelrunder auf, die Frauen zu befreien, wel⸗ 
che Klinſor auf dem Castel mierveil gefangen hält. Ga⸗ 
wain macht fich auf und erlebt eine Menge von feltſa⸗ 
men, oft üppigen Abenteuern, bevor er in das zauberi⸗ 
ſche Schloß eindringt, ſeinen Zauber zerſtoͤrt und die 
Damen, welche ſich viel mit ihm zu thun machen, in 

Freiheit ſet. 
oa Parcival dagegen Eennt keinen anderen Zweck mehr, 

. al die Würde eines Königs im Gralorden zu erwerben. 
An einem Charfreitag begegnet er einem alten Ritter,- 
welcher fammt feinen Töchtern gran gekleidet und baarfuß, 
ihm die Weltlichkeit feines ftoljen, vitterlichen Aufzus 

ges verweiſ't und ihn daran mahnt, wie an diefem Tage 

Bott in Knechtsgeſtalt durch feinen ſchmerzlichen Tod die 
Welt erlöft habe, und wie an dieſe ewige That zu denken, 

Alter Pflicht ſei. Parcival wird von diefer Mahnung 

getroffen und zum Zweifel an feine Gewißheit vom’ 

Neide Gottes bewegt. Er will es ver ſuchen, ob Gott‘ 

ihn nicht haſſe, win fih ganz unmittelbar, feiner 

Führung übetlaffen und Läßt fein Pferd nad Willkuͤhr 

laufen. So kommt er zu dem einfiedlerifchen Trevris 

zent, welcher das vollendet, was Sigune angefangen 

hat. Er hat mit ihm die intereſſanteſten Geſpraͤche über 

Gottes Wefen, über die Schöpfung der Welt, über die 

Entftehung des Böfen in ben gefchaffenen Geiftern, über 

die Vernichtung des Boͤſen durch die Rene, endlich auch 
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über den Gral, über felne Bedeutung, die Schickſale 
feiner Hüter und Anfortas Krankheit, bei welchem 
testen Bericht eine große magiſche und medicinifche Ger 
lehrſameit etwas ſtoͤrend eintritt. — War nun Par- 
cival zuvor mit Gott durch ein keckes Trotzen auf fels 
nen guten Willen und anf fein Berdienft entzweiet, ' 
Hatte er fih ihm als Perfon. gegenübergeftelit und 
ihn mit demſelben Maaß wie fich gemeffen, fo’ ent« 
ſtand nun duch den Begriff feiner Liebe und Menfchs 
werdung die entgegengefeste Entzweinng in ihm, 
daß er nämlich fich felbſt zuͤrnte, daß er fich ſelbſt haßte 
und durch Buße ımd Demuth Gott mit fich zu verſoͤh⸗ 
nen fuchte. Statt das Boͤſe in ſich zu fehen, hatte ex 
es in Gott gefetzt und gemeint, daß diefer ihn hafs 
fen koͤnne. Run er aber feine: wefentlichen Einheit 
mit ihm fich bewußt geworden, ſtrebte er auch, Tichzur 
Wirklichkeit diefer Berföhnung zu erheben. 


eine Abenteuer wurden immer umfaffender. Doch 
hebt ſich der Kampf mit Drilus, welcher jenes Auftrittes 
im Belt wegen Jeſchuten hart behandelte, dann mit Sta 
moflanz hervor, dann mit Gawain und: endlich, mit ſei⸗ 
nem Halbbrnder Feirefiz. Diefer war von Gamuret 
mit einer Mohrentönigin Belakane erzeugt und. nach dem ' 
Abendlande ausgezogen. Durch feine Abflammung war er 
fdywarz und weiß. Parcival kaͤmpfte mit ihm; feiner 
überwand den anderen; fie ruhten und fprachen einan⸗ 
der von ihrem Geſchlecht. So entdeckten fie ihre Ver⸗ 
wandſchaft und Parcival fuͤhrte jubelnd den gefundenen 
Bruder zur Tafelrunde. Dies iſt eine der ſchoͤnſten Par⸗ 
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thien des Gedichted. Jetzt wird Pareival auch durch die 
Kunde begluͤckt, daß der Gral ihn ſich zum Koͤnige er⸗ 
waͤhlt habe. Nun ſieht er auf derſelben Stelle, wo er 


einſt von jenen Blutstropfen ergriffen ward, feine gelieb⸗ 


te Cundwiramurd wieder, welche ihm auch zwei Söhne, 


Sohengrin und Gardeiz, geboren het. Er eilt weiter 


nach Montfalvatfch, wohin auch Trevrizent gekommen 
und erregt allgemeine Freude, Feirefiz wird getauft 


und mit Ureyanſe de Tfchoye vermählt. Böllige Befries 


digung heendigt alfo das Gedicht, was von einem eine 
fachen Keim zu einem fo reichen Baum anwaͤchſt. — Wie. 


"bunte Bfüthen er auch trage, wie heißen Strahl die 
Sonne auch, zuweilen fende und narkotifchen Duft entlode,. 


in Gawains Abenteuern, doch iſt der Trieb durchaus in 
die Höhe gerichtet und Die Krone wiegt ſich in der teinften. 
Simmelsfuft.. Die Frage, was Gott fei, der Zweifel über 
fein Wefen, und die Löfung deffelben, gibt dem Gedicht 
gene ‚innerfte f unendliche Bedeutung. 





‘; 


9Lohengrin oder die Sendung des Grals. 


Lohengrin, auf deſſen Sage fowohl am Ende des 
Ziturel ald des Parcival hingedeutet wird , ift wahrſchein⸗ 
lich, wie fo manches Andere, durch Das Belgifche zu und ges 
wandert. Die Zafelrunde fteht im Hintergrunde, obfchon 
mit dem Gral vermiſcht. Wir befigen von deu Gefchichte 
Lohengrind (Lloegrins, Leherangarins) ee Auf⸗ 
faſſungen. oh 
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Die ansführlichfte ift in der feierlichen Strophe des 
ſchwarzen Tones geſchrieben und nicht allein in ſich, ſon⸗ 
dern auch durch den Zuſammenhang mit dem Krieg auf 
Wartburg merkwuͤrdig. Den Verfaſſer dieſes großen 
Gedichtes kennen wir nicht. Es hebt mit einem von den 
myſtiſchen Raͤthſeln des Kampfes zwiſchen Klinſor und 
Wolfram an. Ein Kind liegt an einem See. Der Bas 
ter vuft ihm, daß es erwache. Doch fchläft es immer 
fort. Die Racht dringt an, der Wind erhebt fich und 
thürmt die Wellen am Ufer. Der beforgte Alte ſtoͤßt in. 
ein Horn, und endlich, da das Kind noch nicht erwacht, 
ſchlaͤgt er es, um ihm die nahe Gefahr zu zeigen. Dies 
Ganze ift ein Bild des Menfchen, der in feinem Sünden» 
fchlaf Gottes mahnende Stimme nicht hören will, bis fie 
in der Strafe des Wöfen durch das Uebel, wie Ruthen⸗ 

" reiche, empfindlid laut wird. In diefer Wechfelcede, 
welche auf Artus übergeht, erzählt num Wolfram Los 
hengrins Geſchichte mehr wie ein Beiſpiel feiner Gelehr⸗ 
famteit. Die Berfommlung fordert ihn felbft zum Bor- 
trag auf. Bei der Erzählung behält. er feinen Gegner 
ftets im Auge, gegen etwaige Ausftellungen deſſelben im 
Vorgus fich rechtfertigend, ſelbſt, wo man ed kaum er 
wartet, 3. B. da, wo Lohengrin in der Lombardei mit 
der Anfchowin in ein minnigliches Verhältnig gerathen ift. 
: Die Fuͤrſtin Elfany von Brabant wird von 
einem Lehenömann, Kriedrid) von Telramunt, der zu 
Stodholm einen Drachen erfchlagen , bedrängt, als wenn 
fie ihm die Ehe verfprochen hätte. Zur Entfcheidung 
des Nechted wird ein Kampf angeordnet; fie hat aber 
keinen Kämpfer und klagt Gott ihr Leid. Da läutet plög 
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lich an einem ihrer Fallen die Schelle mit Donnerndem 
Klang fo Yeftig, Daß ihr Ton an des Artus Zafel- 
runde vernommen. wird, Der Gral gibt über dad ges 
heimnigvolle Klingen Auffchluß und Parcivals Cohn Lo⸗ 
hengrin wird zum Beftehen des Abenteuers erleſen. in 
Schwan kommt mit einem Heinen Nacken gezogen. Der 


Miitter fleigt ein.. Auf der Fahrt ernährt ihn der Schwan 


mit weißen Oblaten und fingt, als fie über Die Fluthen 
dahingleiten, füß wie ein Engel. Bei Antwerpen tritt 
der Ritter an das Band, wo mon ihn fchlafend in der Barke 
ankommen fieht und Alles in Das höchfte Staunen geräth. 
Sr offenbart feine Abſicht, ift im Kampf mit Telra⸗ 
munt gluͤcklich und vermählt ſich mit Elfany. Aber zu 
. gleidy verbigtet er ihr, jemals darnach, zu fragen, woher 
er gekommen, was fein Amt und was fein Geschlecht fei. 
" Dieb Verbot hängt unftrsitig damit zuſammen, daß fein 
Bater, als es von ihm erwartet wurde, nicht fragte. 
Man muß gefteben, baf Eva im Paradieſe befier daran 
war, als die Fuͤrſtin von Brabant. Jene hatte eö nur 
mit einem Baum zu thun, deſſen Zrächte ihrer Zunge 
ein Geheimniß bleiben follten, und das Verbot, fie 
nicht zu eſſen, war ihr vom Jehovah auferlegt. Allein 
diefer war der Mann zu gleicher Zeit das Geheimniß und 
auch der, welcher darnach zu forfchen der eigenen Gattin 
verbot. Blaubarts Geheiß uud das des Herzogs an Eu⸗ 
genie, den Schlüffel nicht zu gebrauchen, find Leichter zu 
erfüllen, denn welch Weib iſt gen einem Raͤthſel ver 
heitathet? In diefem Gontraft der gegenwärtigen und 
offenbaren Wirklichkeit mit einer unerkaunten mufterids 
fen Berne, welche ſich über Dies gefchichtliche Leben ſtellt, 
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Uegt der Reiz von Lohengrins Sage, weil dad Bekannte 
auf diefe Weife zum Unbekannten gemacht wird. Lange 
bewahrt die Liebende Elſany ihre Treue. Lohengrin bes 
gleitet den Kaifer Heinrich den Vogler auf dem Zuge ges 
gen die Ungarn indie Schlacht bei Merfeburg und von da 
ferner auf alle Umzüge und Hoflager im Deutfchen Reich. 
Heinrich ſchließt ein Buͤndniß mit dem Franzoͤſiſchen Koͤ⸗ 
sig Karl und kommt deshalb mit ihm in Bonn perſoͤn⸗ 
lich zufommen. Der Papft Johann bittet den Kaifer um 
Hülfe gegen die Saracenen, welche Unteritalien. verhees 
zen und Rom bedrohen. Heinrich zieht Daher mit Lohen, 
grin und allen feinen Bafallen nach Rom, den Garaces 
nen entgegen. Der König von Frankreich und der Gries 
chifche Kaiſer geſellen fidh zu ihm; die Sararenen wers 
den geſchlagen und Heinrich wird mit der Kalferin zu 
Rom nom Papfte gekrönt. Hierauf ziehen alle nad 
Haus und Heinrich hält zu Köln einen Hoftag, um die 
Bermählung feiner Zochter mit dem Fuͤrſten von Loths 
ringen zu feiern. Bis dahin ift das Gedicht ganz und gar 
chronikenartige Geſchichte, lenkt dann aber zu Elſany 
zuruͤck, die naͤmlich von einer Anverwandtin, einer Graͤ⸗ 
fin von Gleve, zur Erforſchung des Geheimniſſes aufge⸗ 
reizt wird, und dem Gatten ihren Wunſch anzudeuten 
wagt. Gr weiſ't fie jedoch zu ihrer Pflicht des Schwei⸗ 
gend zurüd, Allein in einer zärtlichen Nacht vermag 
fie ſich nicht länger zu bezahmen und fordert beflimmte 
Auskunft von ihm, weil fie, wie fie zur Rechtfertigung 
dee Neugier fich überredet, dies ihren Kindern ſchuldig 
fei._ Lohengrin verfpricht ihr Gewährung ihres Wun⸗ 
ſches, und offenbart ſich num feierlich nady einigen Ta⸗ 
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gen vor dem ganzen Bolt, gibt. Nachricht vom Gral, 





vom Herrn deſſelben, ſeinem Vater Parcival, von In⸗ 


dien, ſeinem Vruder Kardeiz u. ſ. w. Dann nimmt er 
den ruͤhrendſten Abſchied von feinen Unterthanen, ſeinen 
theuren Kindern und ſeiner geliebten Elſauy. Schon 
harrt der engliſche Schwan mit der Barke und fuͤhrt ihn 
uͤber die Meereswellen dahin. Weinend blickt man dem 
Scheidenden nach. Ohnmaͤchtig ſtuͤrzt die ungluͤckliche 


Herzogin zu Boden, und die krampfhaft geſchloſſenen 


Zaͤhne muͤſſen ihr mit einem Klotz aufgebrochen werden. 
— Der Gral ſelbſt ift hier das Fatum, was orakelnd 
im Ruͤckhalt ſteht. Weber Parcivals Frage war das hoͤch⸗ 
ſte Gluͤck verhängt, und er fragte nicht. Lohengrin ift 
der vom göttlichen Geſchick gefandte Held, der ſich im 
Kampf bewährt. Die Kürftin gibt fi) ihm zu eigen und 
macht feinen Willen, ihr ein Myſterium bleiben zu müfe 


fen, zu dem ihrigen. Aber bald entzündet ſich daB Pri⸗ | 


deln des neugierigen Verſtandes, um dad Wunderbare 
zu vernichten und den gewiß feltfamen Sufammenhang 
gu erkennen. Gie fragt alfo, und die Frage zerftört ihr 
ſchoͤnſtes Gluͤck. So raͤcht ſich das ungläubige Miß⸗ 
trauen gegen das Gute durch den Verluſt deſſelben. 


Im Titurel heißt die Gemahlin Lohengrins Be, 
laye de Lyzaborie und die Beranlaffung feines Berlus 
ſtes wird anders erzählt. Sie ift ihm naͤmlich unbeſchreib⸗ 
lich zugethan, und betruͤbt ſich auf das Aeußerſte, wenn er 


der Jagd ober des Turnierens wegen von ihr zieht. Da 


wird ihr von einem alten Weibe gerathen, daß fie, 
wolle fie ihren Gemahl mit unauflöslichen Banden an 


ſich 


j 
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fich knuͤpfen, ein Stuͤck vom Fleiſch feines Leibes effen 
müffe, Sie beredet daher ihre Verwandten dazu, dem 
ſchlafenden Eohengrin, den man bindet, ein Stück auszus 
ſchneiden. Wie fie ihn deswegen umringen, teäumt ev 
gerade Ängftlich, führt auf, ſieht die gezuͤckten Meſſer 
"und Schwerter, glaubt ſich verrathen, ſchlaͤgt Einige nie⸗ 
der, wird aber von der Neberzahl ermordet. Nur ein 
Schwert, ein Horn und einen Ring läßt er der kummer⸗ 
vollen Wittwe zuruͤck, weldye feinen Tod nicht lange über 
lebt. Sie werben beide in einem Klofter begraben. Die 
grauſige Zauberei des Fleiſcheſſen, welche. den einfachen 
Gedanken ausdruͤckt, daß fie Ein Fleiſch, Eine Perfon. 
‚fein ſollen, findet fich audy in anderen Sagen wieder. 





Noch eine andere Auffaffung der Sage ift die vom 
Schwanritter, einem Gediht Konrads von Würze 
burg. Das Mappen der Grafſchaft Eleve, worin ein 
filberner Schwan fteht, ift eigentlich das Thema, was 
der Dichter durch feine Gefchichte erläutern will, in der 
wirklich eine arge chronologifche Verwirrung herrſcht. 
Sottfrid von Bouillon hat nämlich fein Land feis 
net. Wittwe ald Erbe binterlaffen, iſt aber auf dem 
Kreuzzug, den er unternommen bat, geftorben. Run 
macht ein Verwandter des Haufed, der Herzog von Sach⸗ 
fen, ein wilder und teogiger Menfch, fein Recht aid 
Gottfrids Bruder geltend, wogegen die Herzogin ſich auf 
die ausdruͤckliche teftamentarifche Verfügung ihres Mans 
ned beruft. Karl der Große wird von den Parteien 
zur Schlichtung des Rechtsſtreites herbeigerufen und ordnet 

gu Reumagen (Rimmegen) ein Kampfgericht an. Doch 
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Jedermann fürchtet den Sachfen. Die Herzogin feht Für 
gar ihre ſchoͤne Tochter zum Preife ein, aber Niemand 
fteht zum Streit für fie auf. Da, in ber Höchften Roth, 
erfheint ein Rachen, von einem Schwan gezogen, welcher 
einen jungen Ritter führt, der für die Herzogin den ftol, 
zen Sachſen befiegt und num mit ihrer Tochter fich ver- 
maͤhlt. Vom Gral if hier fo wenig, als von der Tafel 
ennde, eine Spur. Die Erzählung felbft ift in Konrads 
Weile, einfach, raſch und leicht, und die unwillkurlich 
entftehende Liebe der jungen Herzogin zum tapfern und 
zierlichen Ritter befonders gut ausgeführt. 





Es it merkwuͤrdig, daß ein Baierſcher Dichter, 
Ulrich Fuͤrterer, im vierzehnten Zahrhundert, faft 
alle romantifchen Sagen zu einem großen Eyclus zu ver- 
‚arbeiten fuchte und dies Rieſenwerk in der Strophe des 
yolftändigen Titurel auch wirklich ausführte. Das Ganze 
‚theilt ſich in dreizehn Sedichte. Das erfte derfelben hau⸗ 
delt vom Urfprung der Helden» oder Ritterorden und von 
deffen Gelegenheit zum Zrojanifchen Kriege, von der 
Bermählung der Thetis, Iafons, der Meden und dem 
Merlin. Das zweite erzählt ausfrhließlich von Merlind 
Geburt. und Jugend; das dritte von Gamuret und 
Gaupdin; dad vierte von Tſchionatulander und Sigune; 
das fünfte von Parcivald Jugend, feinem Abſchied von 
der Mutter und feiner Fahrt nach Rantes; das fechöte non 
Lohengrin; das fiebente von Wigalois; das achte von 
Seyfried de Ardemont, geboren vor Koerzin, wie er 
geboren, erzogen und getauft ward und je in feiner Jugend 
ſich nach Ritterſchaft fehnte, das neunte von Melerans 
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von Frankreich und Dydomeye von Glamarey; das zehnte. 
von Iwein; das eilfte.von Perfibein, der den Florant 
fenbete und gu Karidal brachte; das zwölfte vom Ritter 
Poytislier; das dreizehnte in ſechs Bücher eingetheilte 
von den mächtigen Thaten Lancelotö von Lac. 





IL, | 
Die wirklichkeit. 


Der Glaube 309 den Geift in das ſtille Jenſeits des 
unſichtbaren Weſens hinuͤber; die Ehre trieb ihn, im dieſ⸗ 
ſeitigen allgemeinen Bewußtſein durch die That des Ruh⸗ 
mes ſich Anerkennung zu verſchaffen; endlich hebt er diefe 
Beziehungen in ſich auf und macht ſich den unm itelba— 
ren Genuß ſeiner ſelbſt zum Zweck. Hiermit hoͤrt alles 
Jenſeitige auf. Das Auge richtet ſich nicht zum Himinel, 
der Gedanke nicht zum Gedanken, wie im Glauben an 
Gott und im Streben der Ehre, ſondern, was dem Ber 
wußtfein als fein Gegenftand gilt, iſt ein Einzelnes, 
ift ein dieffeitiges Jenſeits und mit ihm daffelbe. Der 
Geiſt fteht daher auf diefer Stuffe in der völligften Ge- 
genwart und ift fich der Wirklichkeit feines Zwe⸗ 
des durch das finnlihe Dafein deffelben gewiß. 
Diefe Gewißheit giebt einerfeits durch ihre Beftimmtheit 
eine große Ruhe, aber andererfeitd aud) eine gtoße Unru⸗ 
he, weil zur Berföhnung des Bewußtſeins die unmittel⸗ 

20 * 


308 


bare Raͤhe de Gegenſtandes, auf ben e3 ſich bezieht, 
nothwendig wird. Mit und in Gott lebt man nur im Geiſt 
und. in der Wahrheit, und die Ehre ift die Erfcheinung 





- des perfönlichen Werthes im öffentlichen Bewußtſein. 


Aber die Geliebte als ein Einzelnes Tann nicht im 
folcher Ferne des Gedankens gelaffen, fondern muß zur 
finnlihen Gegenwart werden, wenn die Gemeinfchaft 
mit ihr die Form der abſtracten Sehnſucht verlaffen und 
zur Realität des Friedens umfchlagen fol, weshalb die 
‚Ehe der Liebe folgt. — Allein eben hiermit ergibt ſich ein 
Unterfchied diefer Wirklichkeit. Als Sehnſucht nämlich 
ift Die Liebe mehr idealer Natur, weil in ihr die Ein» 
heit mehr gedacht wird und der Bedankte die Bewegung 
erregt, dieſe Form des Begriffs in die der Realität um⸗ 
zuwandeln. Als Befriedigung aber, indem der Reiz der 
Entfagung ſich verliert, wird fie gewöhnlich und fällt in 
die Kategorie der gemeinen Wirklichkeit. Symboliſch 
tönnte man fchon die Brunhild unferes nationalen Epos 
in diefem Sinne deuten, welche als Sungfrau poetiſch ift, 
als Grau aber ganz zum ſchwachen Weibe wird. Das Ele⸗ 
ment des unmittelbaren Daſeins loͤſit daher alle erhabene 
Spannung des Gemuͤthes auf, und die Wirklichkeit in | 
dieſer Bedeutung, welche die am meiften begriffene und 
anerkannte ift, weil fie eine der niedrigften Formen der 
felben ausmacht, erfcheint als die Gewährung von Allem. 
Jeder Zweck taucht in ihr auf und wird befriedigt oder 
vereitelt, je nachdem es gerade kommt, und bie Kraft 
ber hohen Nothwendigkeit, die Mutter der Tradoͤdie, 
wird hier zur Urheberin der Komoͤdie. Jede Regung des 
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Geiſtes, jede Willkuͤr deſſelben, erſcheint in dieſet Ober. 
flaͤche des Lebens auf eine fragmentariſche Weiſe. Die 
Geiſter zeigen ſich in dieſer ſelbſtſuͤchtigen Vereinzelung, 
nicht der Geiſt, und deßhalb endigt das Epos des ſinn⸗ 
lichen Bewußtfeins mit der Zerſplitterung, welche in der 
Aneldote bad Allgemeine durch kin Einzelnes zeichnet, 
und den göttlichen Begriff nur noch in den rhapſodiſchen 
Stüden empirifcher Zufaͤlligkeit befigt. 








a) Die ideale Leidenſchaft. 


Wenn wir bisher die Gewalt der Sitte, der Reli» 
sion, des heroifchen Glaubens und der Ehre betrachteten, 
fo fehlte zwar biefen Sphären die Liebe des Mannes 
zum Weibe nicht. Vielmehr war fie ein fländiges Cie 
ment. Uber keineswegs erreichte fie eine ſolche Macht, 
daß fie den einzigen Inhalt des Epos ausgemacht 
hätte. Die Rache des Gatten, die Erringung des Rech⸗ 
teö, die Bewahrung des Geluͤbdes, die Heiligkeit des 
Glaubens, die Reinheit der Ehre, der Dienft des Myſte⸗ 
riums waren die Altäre, auf welchen alles Andere als: 
weniger wefentlich geopfert wurde. Im Iwnin aber fo 
wenig, ald im Wigalois, erft im Lancelot öffnet fich der. 
bodenlofe Enthuſiasmus Hebender Schwärmerei. Sigune 
und Tſchionatulander, Pareival und Sundwirsmurd find 
ebenfalls Leidenfchaftlicy, aber die Liebe .ift, wie wir 
fahen, nur ein Moment im Ganzen diefer Dichtungen, 
die im Grunde von einem ganz anderen Wefen erfüllt und 
begeiftert wurden. Jetzt erhebt fi und die Liebe zum 
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Standpunkt’ abfolrter Leidenſchaft und verwichtet alles 
nicht von ihr Durchdrungene. Nur von der Tiefe dieſes 
Gefuͤhles aus. kann verftanden werden, was auf dieſem 
Gebiete vorgeht. Und weil biefe Macht der Liebe etwas 
fo allgemein Menfchliches ift, fo muͤſſen wir in diefer AU 
gemeinheit und Wirklichkeit dem Aufſchluß darüber finden, 
daß die yon Hier aus entfpeungenen Dichtungen ſich eine 
fo allgemeine Zuneigung und Verbreitung erworben has 
ben. Dies wird nur dadurch möglich, daß ihr Berftänd« 
niß nichts Beſonderes voranöfegt, Engländer, Franzo⸗ 
fen, Spanier, Italiener und Deutſche fiod mit dieſen 
Sagen vertraut, und nicht allein bis auf unſere Tage, 
fondern bis an dad Ende der Belt , wie ſehr auch vie For⸗ 
men wechſeln moͤgen, wird ſich die Geſchichte der uns 
f huldigenund die Geſchichte der innigften und gegen 
ihren Willen f Hıldigen Liebe ihr Intereffe erhalten. 
Diefe beiden Richtungen, der Schuld und Unfchuld in der 
Liebe, haben fich in zwei Dichtungen’ ‚abgefpiegelt, in 
Sſold und Triſtan und i in Flos und Blancflos. 





Flos und Blaneflos iſt aus dem deanzoſiſchen 
des Ruprecht von Orbent zu und gekommen und von Kons 
rad Flede in einer ruhigen und anmuthigen:Darftels 
lung. wieder gegeben. Auch eine kurze altplattdeutfche 
Bearbeitung gibt es, die aber nur wie ein trenherziger 
Audzug angefehen werden kann. Ueberhaupt ift dee Stoff, 
wie der Triſtan, durch die vielfachfte Erneuung, für die 
Siteratur unerfchöpflih. Wir wollen nur vorübergehend 
an Boccaccio's vieldefprochenen flocopo, an Mozarts 
Belmonte und Conſtanze and an die moderne Bearbeitung 
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in epiſcher Form durch Sophie won Anerting eriunern. 
Den bekannten Inhalt wollen. wie nur kurz angeben. 
Der Sohn eines Arabifihen Könige, Flos, wird mit. 
Blancflos, der Tochter einer gefangenen Gräfin von 
Auverghe, die der Königin als Geſellſchafterin bient, 
gemeinſchaftlich erzogen. Dies führt fie, wie den Med» 
ſchnun und Leila, ſchon in. der Wiege zur Liebe. - Als der 
Bater die Neigung feined Sohnes bemerkt, mißbilligt er 
fie, und kaum vermag. die Klugheit und. Beredfamkeitder 
Königin. eine harte Behandlung des Mädchens zu verhuͤ⸗ 
ten, Doch entfernt der König feinen Sohn in die Fremde, 
welcher mit den bitterften Gefühlen von feiner. fchönen 
Gefpielin nach Mantua feheidet.. Blaueflos verkauft er 
an Morgenländifche Kaufleute, welche fie dem Serail 
des Sultans won Babylon verkaufen. Um feinen Schr 
zu täufchen, als wenn das Mädchen geftorben wäre, er⸗ 
baut er ein koͤſtliches Grabmal. Der zuruͤckkehrende Flos 
tft unteöftlich, erfährt aber die Wahrheit und geht fogleidy 
zu Schiff, um feine Geliebte wieder zu ſuchen. Mehre 
Spuren leiten ihn glücklich nach Babylon. Durch feinen 
gütigen Wirth gelingt es ihm, näher mit der Einrichtung 
des Harems bekannt zu werden; durth feinen Reichthum 
und fein angenehmes Betragen, beim Schachfpiel daB 
Vertrauen des Pförtners zu gewinnen, der ihn in einem 
Korbe mit Roſen verſteckt und fo in die Zimmer von 
Blancflos tragen läßt. Sie ift außer ſich, vor Ueberra⸗ 
ſchung und Entzücen, als der rofenfarben gekleidete Flos 
aus dem Korbe aufbluͤht ‚, und halt ihren Geliebten im 
Einverftändniß mit ihrer treuen Freundin Glariffe heims 
lid) bei ſich verborgen. Mehrmals verfchläft fie in den 
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Armen des Lieberden die‘ Stunde, zu welcher die Frauen 
des Harems ſich dem Sultan vorſtellen mußten. Glariffe 
weiß ſie indeß immer zu entſchuldigen. Doch eines Tages 
eilt der Sultan, dem dies Ausbleiben zu ſehr auffaͤllt und 
der Blancflod vor allen Frauen gern ſah, in ihre Gemä- 
per und findet fie nun fchlofend am Buſen des Geliebten. _ 
Darüber ergrimmt, befhließt er ihre Verbrennung an 
dem Kefte, wo er unter den Mädchen zır wählen und 
ihre Unfchuld zu prufen pflegte. Ein ing, den fie beſi-⸗ 
gen, hat die Kraft der willtürlichen Gntfernung. Aber 
"weder Flos noch Blaneflos will von ihm Gebrauch mas 
den; einer will mit dem anderen flerben; fie werfen da⸗ 
ber den Ring weg. Gin.Nitter, der fie beobachtet, hebt 
ihn. auf und trägt dem Sultan den rührenden Streit vor. 
Doch der Sultan will ihn felbft tödten, aber Blancflos 
drängt fich immer vor, den Etrich des Schwertes mit ih⸗ 
rem Naden aufsufangen. . Alle Umftehendben weinen und 
He Stimmung des Sultans geht endlich in die allgemeine 
Ruͤhrung über. Gr befragt Flos um feine Herkunft, der 
fig freimüthig mit tapferem Anftande befennt. Er gibt 
in frei und Flos kehrt nun ‚mit der Beliebten in fein . 
Vaterland zuruͤck, wo indefien fein Bater gefterben war. 
und der Zod alfo dies Hinderniß hinweggeraͤumt hatte. 


Man fühlt diefer dürren Skizze des Stoffs ſchon 
on, daß fie die Begeifterung eined Dichters zu erregen in 
hohem Grade fähig fein müffe, und Konrad, bei dem 
wir freilich nicht beurtheilen Eönnen, wie viel feinem 
Original angehört, täufcht hierin nicht, Mit großer 
Raivetät, in einer fanften Sprache,. hat er diefe reine 
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Diode gezeichnt . Mid Gatividiangsderfeihen sem ie 
genen Traum .an- Durch alle- Stufen der Treanung, Sehn⸗ 
fucht, Wichervereinigung und ihrer felbft als des hoͤch⸗ 
Beu Zweckes bewußten tritt klar hervor. Wie anmu⸗ 
thig iſt das Taͤndels der. Kinder, als ſfie ˖leſen und ſchrei⸗ 
ben lernen; wie ganz das Gefühl der Kindheit, und doch 
ſchon unbewußt über fie hinansſchreitend hie Zärtlichkeit, 
als Flos und Blancflos das erflamal von einander fcheir 
den müfjen; wie wahr der Schmerz dei Inabenhaften 
Juͤnglings, als er feine Geliebte todt währt! Wie eine 
Kupspe.fich zum offenen Kelch erſchligst, fo entfaltet fich 
dad Pathos der Liebenden immer raſcher, fefter und 
tiefer, als fie fich wiedergefunden haben und dem Tode 
entgegen gehen und hier nun die ganze Fuͤlle ihrer Liebe, 
Die ganze Ungetvenntheit ihres Lebens unbeſchreiblich 
zuhrend, und doch nie weichlich, fondern im kindlichen 
Zon immer voll töniglicher Grandioſitaͤt Hervorkricht. 





Die Dichtung felbft hat diefe ſchuldloſe und felige 
Liebe ſymboliſch in dem durchgeführten Bild der Lilie 
und Rofe angedeutet, welchen Gegenfag zu unferer Zeit 
Sieck in feinem Ottavianus fo herrlich geſchildert hat. 
"gies ift die fonnige, gluͤhende, zum Licht gedrängte Roſe, 
Blancflos die Lilie, wigsfilbernes Mondlicht, in ſich 
haltend die unendliche Sehnſucht. Auf jenem wunderbas 
ven Grabmal, was der Bater des Flos erbauen lieg, figt 
Flos auf einer Nofe und Blaneflos auf einer Lilie; mans 
nigfaches, von Gold getriebened Gezweig rankt fich hers 
um; kuͤnſtliche Vögel figen in dem Laube und von Zelt 
zu „Zeit begruͤßen fich die lieblichen Kinder mit innigen 


3814 


Marten und offenbaren ſich ihe files Gefeiumiß Ber 
BGekhhnſucht und des Genufes Mad die Reiſe des Jung⸗ 
Ungs, wie er Immer muͤndiger, durch die Liebe immer 

entſchloſſener wird, die Liſten/ wolche er anwendet, das 
Uebernaͤchten An’ ˖ demſelben Huuſe/ -bei denſolben Leuten, 
wo auch Bianeflos auf ihrem Weg nach. Babyhlon gewe⸗ 
fen war, das verſchlungene Local des Zhurmes, in ˖wel⸗ 
chem ſich Alles ereignet, die Luͤſternheit des Pfoͤrtners 
nach dem Reichthum des Fios,die Beſchreibung des 
koſtbaren mit ſinnreichen Bilderh ausgezierten Bechers, 
welchen der Vater ihm — un f — —— 
DEN 


F Wenn. muB nun in dieſem Wedicht die unſchuld der 
kindlichen Geſinnung in aller Gewalt ber Leibenfchaft und 
das allmälige Neifen diefer Glut angieht, fo wenden wir 
und jetzt gu einem Gedicht, worin die Liebe ſich ploͤtlich 
erfaßt, und in der höchften Leidenſchaftlichkeit der. männ« 
lichen Kraft und in der Schuld eines verbrecherifchen Um⸗ 
ganges erfheint. Es ift die Sage von Zriftan und 
Iſold. Sie entfprang im Bretonifhen Stamm, wo fie 
Thomas von Erceldoune im dreizehnten Sahrhuns 
dert dichtete. Er empfing den Namen Thomas der Reis 
mer; Gottfrid nennt ihn Ahggsas von Britannien, Noch 
jegt wird fein Andenken. ‚unter feinen Landöleuten in Ach⸗ 
Aung erhalten. Sein Geburtsort iſt wahrfcheinlich Errels 
doune, ein Dorf am Lender, zwei Meilen über defien 
Bereinigung mit'dem Tweed. Er war als Dichter und 
Prophet berühmt. Der Sage nach ward er in früher. In 
‚gend in's Etfenland entführt und kehrte gwar nach ſieben 
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Jahren wieder, verſchwand aber. im After wieder bahln 
zuruͤck: Noch if der Eitelbaumflein zu fehen, in deffen - 
Rabe er ımter deut Schatten des Citelbauntes geweifſagt, 
und noch ſtehen die Ruinen Des Lermonts Thurmes, wo 
er gelebt haben fol. Rach diefer urſpruͤnglichen Quelle 
haben Gottfrid non Steaßburg und feine. Fortſetzer 
die Sage ımter und wisbergedicktet. Die Bearbeitungen, 
welche wir außerdem noch buch) Eilhart von Ho be t⸗ 
gen mb Segehart von Babenber g befigen, ſind 
wenig: bekannt, dürften aber nach alten Ermeſſen die 
Bergleihung mit der Gottfridfchen Behandlung nicht. _ 
wagen können. Gottfried ſtatb uber feiner Arbeit und - 
kam nur big dahin, wo Triſtan zum Herzog -Ionelinvon 
Hrundel geht und fein Berhältniß zur zweiten Iſold ans 
hebt. Bon hier an vollendete Ulrich von Thurheim 
das Mebrige; daſſelbe, aber nad) ausführlichen und Lebens 
diger, that Heinrich von Kriberg auf Bitten eine 
Boͤhmiſchen Edlen von Leuchtenberg. Wie groß auch 
Gottfrids Kunſt war und wie unerreicht fie blieb, fo muß 
man doch diefe Kortfegungen, befonders die Iegtere, auf 
jeden Kal feiner würdig finden, und die yon Goftfrid 
begeiſterten Dichter ordnen fich ſelbſt feiner Meiſterſchaft 
er unter. | 





Veldeck und — von der Aue ſind einfach und 
anſchaulich; bei Wolfram flammt uͤberall das Ringen nach 
ewiger Bedeutſamkeit und brennt in den vielfachſten Far⸗ 
ben; Gottfrid iſt fo einfach und fließend, als tief und 
mannigfach, und nur die Nibelungen, der Fragmente 
eifche Ziturel und Reinecke Fuchs halten ihm in dee - 
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Schönheit der Dar ſtellung das ieichgemicht 


Gottfrid iſt durchaus lyrtſch, aber feine Lyrik iſt pla⸗ 
ſtiſch. Die groͤßte Ruhe und Heiterkeit waltet in ſeiner 


Dichtung. Jedes Moment des Ganzen iſt volle Beiſeelung 


und in jedem Wort offenbart ſich die Harmonie. Wet 
der ſcheinbaren Fremdheit, womit ee die Geſchichte ber 
handelt, ald Anfögauender ihrem Verlauf zuſieht und 
fo mit der gebiegenften Obfectivitäs alle Geſtalten und 
Berhältniffe in hellen Bildern vor uns entstehen läßt, 


iſt er dennoch ganz ergriffen vom Geſchick des Epos und 


zeigt es ſich, daß ungemeſſene Vertiefung in die Sache 
das vollendete Ebenmaaß in ihr hervorgebracht hat. 
Rur durch grenzenloſe Entaͤußerung feiner ſelbſt Eonhte 
eine ſo leichte und aͤtheriſch ſchwebende Darſtellung er⸗ 
zungen werden. Die Farben, die hier brennen, klin⸗ 
gen wieder in Den zarten Berfen, in der Muſik der 
Worte. Ein Himmel von Wohllaut enthüllt füch hier 
und der Geiſt des Minneliedes ift hier epifch geworden. 
Die Rasur des Gegenftandes brachte dad Spielende mit 
fi, ein Verweilen in der Empfindung, von deren für 
Bem Weh und herber Wonne das Herz nur ungern ſchei⸗ 
det. Aber dies Zändeln ‚, mit welcher Grazie bezaubert 


es und, von welchem Reichthum der finnigften Gedan⸗ 


ten ift eö geftählt! — Zur heroiſchen Würde der Nibelun⸗ 
gen und zur contemplativen Zeierlichkeit des Ziturel 
geſellt ſich daher die erotifhe Anmuth von Gottfrids 


Triſtan als das dritte Moment, als die h oͤch ſte Beier 


der irdiſchen Liebe. | 
Den Eingang ded Ganzen macht die Gefchichte 
Niwalins von Parmenie und Blanſcheflurs, der Schwer 
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fer des Könige Marke von Gornwablis. An einem 
Hoffeſte geſchieht es, daß Riwalin fich fo ſehr in Blam 
ſcheflur, als fie in ihn fich verliebt. Im einen Kriege 
leiftet er ihrem Bruder Weiland und wird töbtlich ver⸗ 
wundet. . Durch Huͤlfe ihrer Amme verkleidet ſich Blanu⸗ 
ſcheflur in ein altes arzneilundiges Weib und geht fo 
zum Kranken Die Amme läßt fie allein, fie gibt fich 
zu erkennen und Kiwalin ergluͤht in- ihren Armen zu 
neuem Leben. Sie wird fchwanger und mag darum nicht 
in Sornwallis bleiben. Als Riwalin ganz genefen, ent⸗ 
führt er fie über den Ganal nad Frankreich, bleibt 
aber bald darauf in einem Kriege mit einem benach⸗ 
barten Zürften Morgen, Blanſcheflur aber ſtirbt hei 
der Geburt eined Sohnes, der von diefen betesbenden 
Umſtaͤnden den fombolifchen Ramen Triſtan, ber — 
rige, empfängt. 


Der getreue Marſchal Rual erzieht ton als feinen 
Sohn, um ihn vor den Nachſtellungen des feindlichen 
Morgan zu ſichern. Wunderbar ſchnell wächft der Knabe 
. ir feiner Ausbildung Da entführen ihn feinee Schöne 
heit und Anmuth wegen Norwegifche Kaufleute, um ihn ' 
zu verkaufen, indem fie ihn fich in das Schachſpiel 
vertiefen Inffen und unvermerkt die Anker lichten. Sei⸗ 
nen treuen Hofmeifter, Curvenal, fegen fie in einem Boot 
aus. Als fi) aber ein Sturm erhebt, nehmen fie ihn 
für eine Strafe des Himmels um ihren Raub und fegey 
auch Jriſtan wieder aus. — Ex befindet ſich in Gorn- 
wallis, ohne fein verwandtfchaftliches Verhaͤltniß zu 
Marke zu kennen. Cr gibt ſich für den Sohn eines 





⸗ 


318. 





Kaufmanns aud und terms fo an des Könige. Sof nach 


ö Zintajol,: wo er fich duvch feine zievliche Art zu jagen, 


durch feine Verſtaͤndigkeit, Kunſtfertigkeit und Muſik 
allgemein beliebt macht. Tristan , Tristan, li -Parme- 
nois, Comme. est »gentil, comme .est” ceurtois! 
Der: König At ihm. gar nicht von ‚feiner Seite und 
ſchlaͤgt ihn endlich zum Ritter. Da kommt Rual 
li Zortenant, der ihn überall geſucht hat, auch am Mar⸗ 


— tes Hof, und Triſtan, ihn. in feinem bettelhaften 


Wilgergewand. ‚dennoch wiedererkennend, ftärzt ihm 
weinend in die Arme. Rual entdeckt nun :dem- Könige 
und Triſtan den Bufammenhang der Sache, wodurch 
fie natürlich noch inniger mit einander verknuͤpft werden. 

Bald darauf widerſetzt fi Triſtan einer Abgabe, 
welche die yon Eornwallis 'an- die von Srland geben; 
die alte Sage vom Tribut der Athenienfer: an‘ Kreta 
wiederholt ſich hier. Triſtan übernimmt. den Kampf 
mit dem furchtbaren Morholt, der den Tribut ein⸗ 
fordert, toͤdtet ihn, wird aber auch vom vergifteten 
Schwert deſſelben getroffen und verfaͤllt in eine un⸗ 


heilbare Krankheit. Nur Morholts Nichte, die zaubed 


kundige Iſold in JIrland, koͤnnte ihn heilen, weshalb 
er Sich als Spielmann verkleidet, fi) von Zurvenal 
heimlich mit einer Harfe an den Strand von Dublin 
ausfegen laͤßt und vorgibt, daß er gefcheitert fei. Dur 
feinen Sefang weiß er fi bald Zreunde zu vers 
Schaffen, die feiner pflegen. Ein Pfaffe, der Lehrer 
der jungen Königin, macht die Neigung derfelben rege, . 
duch ihn im Harfenfpiel und Gefang fich zu vervolls 
kommnen. Die junge Iſold befucht ihn auch wirklich 
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mit igrer Mutter, der alten Iſold, und verfpricht ihm 
Seilung unter der Bedingung, fie in- feiner Kunft gu 
unterrichten. Died geſchieht. Iſold wird Meifterin ber 
beiven Kunft und Zriftan gefundet. inter dem Vor⸗ 
wande, fein Weib und feine Kinder wieder fehen gu 
willen, geht er nun nad Gornwallis zuruͤck und beingt 
Gier bie junge Mob in Vorſchlag, Marke’ u. | 
” werden: 


Gr übernimmt die Bechung KR, als ſchon 
mit Irland vertraut. Als fie bier ankommen , hören fie 
von einem Drachen, dex dad Land verwüftet und fün 
beffen Zoͤdtung die junge Koͤnigin ſelbſt zum Preife ſteht. 
Triſtan befiehlt daher dem Curvenal, ſich mit: feinen 
Leuten heimlich am Meer zu halten, macht ſich allein 
auf und erlegt Das ‚Ungeheuer in einem gräßlichen 
Streit bei Weiſefort. Als Wahrzeichen ſteckt er die aus⸗ 
geſchnittene Zunge zu ſich, wird aber von ihrem ver⸗ 
veſtenden Duft fo betaͤubt, daß er, wie lehlos nieher⸗ 
ſinft. Da kommt der nach Iſold luͤſterne Maria 
von Irland, ſieht den todten Drachen, entdeckt nirgend 
die Spur eines Kaͤmpfers, und gibt ſich daher am Hof 
fuͤr ſeinen Ueberwinder aus. Aus Neugier, des Unthie⸗ 
res Aufenthalt zu ſehen, reiten die Frauen heimlich 
nach dem Schauplatz ber That und finden zufällig dem 
am. Boden liegenden Triſtan. Sie erfiaunen., entdecken, 
als fie ihn näher ımterfuchen, die Zunge des Drachen, 
abuen den ganzen Sufammenhang und nehmen ihn auf 
ihren Pferden mit fi. Durch ihre Pflege kommt er 
wieber zu ſich, und flo: fongen ihn, ab ev nicht Zan- 
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rris ſei; deun fo hatte et fich als Spielmann - genannt: 


Er bejaht es, ſo wie daß er den Drachen erſchlagen. 
Da ereignete es. ſich, daß Iſolde, welche ihrer ſchoͤnen 


Haare wegen die blonde hieß, fein Schwert in ſpielen⸗ 
‚der Neugier befah und Scharten darin entdeckte. Nun 


hatte fie aus dem Schädel ihred Oheim Morholt die 
Schwertſplitter, welche darin ſitzen geblieben waren, Ju’ 


einer Schachtel aufgehoben, holte fie herbei, fügte fie 


verfuchend in dunkler Regung in die Scharten, und fiehe, 
fie paßten zuſammen. Da ward ihr auch dev. Name 
Zantris als eine Umſtellung von Triſtan offenbar. Zor⸗ 
nig nahm ſie das Schwert und eilte, ihren Oheim an 


TJriſtan zu rächen, der gerade im Bade ſaß. Bei die 


— 
* 


ſem ſeltſamen Auftritt kamen die Mutter und die 
Kammerfran Brangane hing und: hidlten fie in ihrem 
Beginnen auf. Nun entdeckte Iriſtan fich und den Zweck 
feiner Wendung, und fand Werzeihusg ſelbſt durch Ver⸗ 
mittelung det Frauen bei dem Könige Den Marſchall 
beſchaͤmte er Durch das Fehlen der ausgeſchnittenen Zunge 
in Öffentlicher Berfammlung als einen feigen Lügner und 
führte nun Iſold ald Braut feines Oheims und — 
nach Cornwallis über. 


Die alte Iſold hatte der Wrangane einen mar 
giſchen Trank mitgegeben, der, von zwei Liebenden 
genpfien, fie unauflöslich an einander ketten muͤſſe; fir 
der Brautnacht follte fie ihn ihrer Tochter und deren Ger 
mahl in den Mein ſchuͤtten. Allein eines Tages, ale 

Iſolde und Triſtan im Schiff Mein begehren, vergreift 
ſich Brangane, ſchenkt ihnen arglos den. Zaubertrank 
ein 
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ein und beftimmt fo ihe Gefchidt auf Immer, Catſchieden 
Lieben fich num Beide aid betrügen daher in ihrem Gin. 
verftändnig den Konig. 

Gleich in der erften Nacht muß die ohne ihr Bol⸗ 
len in. dad Ungluͤck verfiridte Brangane bei der Königur" um“ 
ſchlafen, waͤhrend Iſold bei Triſtan liegt. — Aus Furcht 
des Verrathes will Iſold Brangane'n umbringen laflen, 
wird aber von ihrer Treue fo befchämt, daß fie von da 
an die innigfte Vertraulichkeit mit ihr eingeht. — Doch 
bleibt ihr Berhältnig zu Triſtan nicht verborgen. Nicht 
Seufzen, nicht ſchmachtende Blicke , nicht unendliche Auf⸗ 
merkſamkeit allein enthüllt ed, au) im Wette werben fie 
Äberrafcht. Doch wiflen fie Marken immer zu täufchen, 
Als dee Hof zu viel von diefer Untreue redet, wi Marke 
durch ein Gottesgericht Gewißheit uͤber ſeinen Arg⸗ 
wohn erlangen und die Königin ſoll nad) dem Auoſpruch 
des Sonboner Goneils gluͤhendes Eifen tragen. Aber Arie 
fan verkleidet fi) ald Pilger; die Königin laͤßt ſich von 
ihm aus dem Schiff an das Land tragen; abſichtlich 
muß er wit ihr ſtolpern und fallen, und nun ſchwoͤrt ſie, 
daß nie ein anderer Mann, ald Marke und jener Pilger, 
om ihrer Geite gelegen habe. Gegen dieſe frivole Wahr ° 
heit kounte Gott natürlich nichts einwenden. — Doc 
bald erneuet ſich das alte Mißtrauen und deffen Beſtaͤtj⸗ 
gung und Marke verbannt Weide von feinem Hof. Sie 

ziehen in einen Wald, in eine ſchoͤne geräumige Höhle, die 

fossure & la gent amant, und leben hier Höchft ſchaͤfer⸗ 

lich mit einander. Sines Tages vernehmen fie Jagd⸗ 

larm. Im halber Vorahnung gehen fie in die Hoͤhle 

und. legen fir, nachdem fie Alles zugemacht haben, 
21 
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nackt ſchlafen. Triſtan legt zwiſchen ſich und Iſold 
das blanke Schwert. Marke wird wirklich in dieſe 
Gegend gefuͤhrt. Ein Jaͤger entdeckt die Hoͤhle erblickt 
die Liebenden durch einen Spalt, und ſagt dem Koͤnige 
von dieſen „goͤttlichen“ Weſen. Der König ſieht fie 
auch, erkennt zu feinem Erſtaunen feine Frau und ſeinen 
Neffen, iſt durch das Schwert von ihrer Unſchuld über 
zeugt und ruft fie wieder an den Hof zurüd. — Gin 
andermal entfernte ſich Triſtan an den Hof des Her⸗ 
3095 Gilan von Gales, erfchlug für diefen ben verwüftens 
den Rieſen Urgan, und empfing Dagegen von ihm nach 
einem Bertrage, den fie gemacht hatten, dad wunderbare 
Sünden Petittriut, was in allen Farben fpielte und 
durch daB Getoͤn feiner Schellen jede Schwermuth ver« 
trieb. In einer Harfe fandte er ed. zu Iſold, welche fich 
ſehr darüber freuete, aber dem Huͤndchen endlich bie 
Schellen abnahm; denn, weil fie wohl wußte, was ihr 
Freund litte, wollte fie allein nicht leidlos bleiben, viel- 
mehr den gleichen Schmerz des Kummers mit ihm theis 
len. — Noch einmal ging Triſtan zu Marke zuruͤck, 
ward nun aber von ihm felbft in Iſolds Bett gefunden. 
Doch hatte er noch, Zeit zur Flucht und gab ihre beim 
Scheiden das Verſprechen, nicht eher ſich zu verheirathen, 
als bis er ſie noch einmal geſehen; zur Erinnerung dar⸗ 
an ſteckte ſie ihm einen Ring an. 

Nachdem er Spanien, Deutſchland, Frankreich 
in mancherlei Abenteuern durchzogen war, kam er an 
den Hof des Herzogs yon Arundel und wurde der Genoſſe 
feines Sohnes Kahedin. Er hatte eine ſchoͤne Schweiter, 
Sfold, ein fehr ſchoͤnes Mädchen mit überaus weißen 
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Händen, woher fie den Beinamen aux blanches mains 
bekam. Triſtan ward durch ihre Neize, durch ihren Na⸗ 
men , durch momentane Rene über fein voriges Verhält- 
nif verwirrt und vermählte fiy zur Freude des ganzen 
Hofes mit Ifold. Allein er lag ihre nicht bei, weil er 
ſtets an feine blonde Iſold und an fein Verſprechen erins‘ 
nert wurde. Auf ihr endliches Befragen gab er der weiß⸗ 
haͤndigen Iſold, nachdem fie ihre Berwundernng lange 
für ſich behalten hatte, vor, für ein Zahr dad Geluͤbde 
der Enthaltfamkeit gethban zu haben. Einft ritten fie zu» 
fammen aus und von einem Tritt des Pferdes in eine 
Quelle fpristen mehre Tropfen unter Ifolds Kleid bis 
zu dem Anger „wo die braunen Blumen ſtehen““, über 
welche Kuͤhnheit des Waſſers fie mit fich felbft in ‚einen 
leicht zu errarhenden Monolog in Bezug auf Triſtans 
Betragen verfiel. Ihr Bruder Kahedin hörte ihn aber 
und drang in fie um Auffchluß. Sie gab ihn und nun 
machte Kahedin feinem Freunde die bitterflen Vorwürfe 
über fein ehrenrühriges Betragen. Da entdedite Triſtan 
fich ihm und reizte ihn zn einer Zahrt nach Gornwallis, 
damit er feine Geliebte fähe. Er ging es ein'und 
überzeugte fich wirklich von der Schönheit und feurigen 
Liebe der Königin, gegen melde die feiner Schweſter 
matt erfchienen. . Run vermählte ſich Triſtan nach ſei⸗ 
nee Ruͤckkehr wirklich mit der weißhändigen Iſold. — 
Kahedin hatte eine heimliche Liebe mit Kaffin, der 
Frau eines Nitterd Namipotenis, und zur Bolführung 
des Ehebruchs war ihm Triſtan duch Lift behuͤlflich. 
Als fie aber nach der That vom Schloß zurüdtitten, 
rannte Nampotenis, der durch einen zufälligen Um⸗ 
21* 
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fland zum Verdacht geleitet wurde, Kabedin nieder ' 
und verwundete. Triftan tödtlih. Er fandte deswegen 
nach England, die blonde Ifold zu Holen. Ein weißes 
Segel follte verkünden, wenn fie time. Ein weißes Se⸗ 
gel taucht auf am Horizont. Ein Schiff, fagt old 
. aux blanches mains. Die Zarbe? fragt Triſtan. 
Schwarz, erwidert fie. Da ſtirbt er. Die blonde Iſold 
kommt an, findet den Geliebten todt, ſtuͤrzt über ihn. her, 
bedeckt ihn mit ihren Küffen und ſtirbt. Marke er⸗ 
bauete für fie ein Klofter & l’estelle de sainte Marie. 
. und ließ auf.ihrem Grabe einen Roſenſtrauch und eine. 
Weinrebe pflanzen, bie ihre Aweige in. einander ver» 
flochten. 

Wenn in Flos und Blancflos Roſe und Lilie daB. 
Ganze deuteten, fo, bier Roſe und Wein eben fo 
ſehr. Denn durch die ganze Gage ſtroͤmt der Rauſch 
der üppigften Sinnlichkeit mit heißem Drang und, 
die Lille der Unſchuld iſt nirgends zu ſehen. Sehe, 
fchön bat Heinrich won Kriberg dies Symbol gewendet. 
Die Luft der Welt, das Einnliche, vergeht; Chriſtus 
aber trägt blutige Rofen in feinem Dornenfranz, ber. 
durch ihn der unfere ift und daher haben, wir in ihm 
als ſeine Reben zu wachſen; er iſt der, wahre Weinſtock. 


Das Princip der ganzen, Dichtung iſt die Liebe 
in ihrer irdiſchen Herrlichkeit. Zwar hat die Gage den 
Grund derfelben in eine Zaubere i gelegt, daß naͤmlich 
Iſold und Zrifton den magiſchen Liebestrank genießen, 
was. dem Verhaͤltaiß das Ausſehen gibt, als ob ed nur 
äußerlich wäre, ‚olme innere Geneßs, Allein ficht man. 
näher su, fo wird Riefe Zauberei ſich wohl eben. fo 
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. werfiöheh lafſen, als die Schlange, welche die Eva 
überredet, als die Seren, die den Macheth verführen, 
als der Geift, der dem Samlet erfcheint. Denn offenbar - 
Hat Zriften von Anfang an eine Beziehung auf Iſold, 
nicht Marke. Er erfchlägt ihren Dheim and fie heilt 
ihn; er lehrt fie die Muſik, bringt fie als Gattin feis 
ned Königs in Vorſchlag und befreiet fie durch feine 
Zapfetkeit von einer verhaßten Heirath; fie vettet ihn 
zum zweitenmal vom Tode, will ihn dann der Heilig» 
Leit der Blutrache opfern und verföhnt fich dann wies 
der mit ihm. In diefee Gemeinſchaftlichkeit Tpielt im 
mer. fchon ein ungewöhnliches Intereſſe Weider an eis 
ander durch. Auf ber Meberfahrt aber von Dublin 
nah Gernwallis, im engen Ranme des Schiffes, we 
zun Ariften fie zu unterhalten ſtrebt, wird die We 
giehung immer enger und faft ganz auf die reine . Pers 
foͤnlichkeit eingefchräntt. Man findet bei Gottftids 
Darſtellung, daß hier etwas eintceten maͤſſe, was 
- Weiden die Nähe eröffnet, in welcher fie ſchon für 
einander Ichen. Dies iſt nun der Trank. Als Zau⸗ 
bermittel. zwingt er fie zur Liebe und iſt ihre. Schick» 
fal. Aber die Rothwendigkeit, welde fie mit ein. 
ander verknüpft, find im Grunde fie felbf. Als 
Triſtan duch Brangane den Zuſammenhang erfährt, 
geigt er fich völlig. zufrieden und fühlt. fich durch 
dies Verhaͤngniß in feiner Freiheit darum nicht 
gehemmt, weil er ein Leben ohne foldde Nothwen« 
digkeit, Ifold Lieben zu muͤſſen, nit mag. Der 
Trank ift daher nur wie eine ſymboliſche Vorſtel⸗ 
Er des Inneren der Bemüther, aus Binem Becher 
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haben fie mit einander Daſſelbe getrunken und alle 
Fremdheit unter fich auögetilgt. 

Allerdings hat aber die Wirkung des Saubere 
noch eine Geite an fich, nach welcher fie mildernd und 
beruhigend wird. Die Liebe nämlich zwifchen Zriften 
und old ift ungetheilt, wird nit in Gedanken 
geführt,. fondern verwandelt fich in Fleifch und Blut. 
Wenn in einem jüngeren Roman, in ben Wahlver- 
wandtfhaften, jede reelle Vereinigung gemieden 
wird und die Bereinigung nur in der Gehnfucht, im 
ſchmachtenden Bi, in der Phantafie ftehen bleibt, 
ſo iſt hier das gerade Gegentheil vorhanden, indem die 
* Siebenden fich einander immer zur völligen Hingebung 
nähern, weshalb die finnliche Gegenwart der Lie 
benden für einander eines der Hauptmomente des Ganzen 
iſt. Diefe Lüfternheit und Wolluſt hat der Dichter 
gar nicht verfchleierts aber diefe Wirklichkeit der 
Liebe, ihre endliche Seite, der Stand ihrer Exrniedrigung, 
ihr tränmerifches Naturleben, die Suͤßigkeit der beſeel⸗ 
ten Materie — fie wird durch den Zauber verftanden, 
weil diefe Eofende Luft, dies Entzüden der Jugend 
und Schönheit wahrhaft magifch if. Der Geiſt ver⸗ 
tieft ſich felbft in einem andern, aber wie in einem 
Rauſch. Die Andacht des Kufjes iſt der Liebe ſelbſt 
ein Veheimniß und ein zauberiſches Wand ſcheint bie 
Liebenden an einander zu fefleln. | 

Der Genuß ded Minnetrantes ift baber Schluß 
von Triſtans erftem Leben. Denn bis dahin iſt er 
in fleter Bildung. begriffen; als Sänger, Ritter, Ber 
fechtee der Freiheit, Sieger über Ungeheuer, Brautwer- 
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bes iſt er immer gütig, edel, gerecht und offen. Aber 
von diefem Augenblic! an entfteht in ihm das Entgegen⸗ 
geſetzte. Zwar verfchwinden die vorigen Züge . nicht, 
aber mit ihrem Glanz verwebt fi) nun der finftere 
Schatten der Lüge. Marke ift fein Oheim und Ifold 
deſſen Weib. Indem er ihr nun Wort haͤlt und ſie 
ihm bringt, kaun er fie doch nicht laſſen. Dieſer Eher 
bruch iſt daher zugleich Blutſchande und fie ſtreben, 
ihr Verhaͤltniß ſorgſam zu verdecken, welch Bemuͤhen 
Ah zur Intrigue geftaltet, weil fie zur Verheim⸗ 
lichung ihres Umganges Liften erfinden müflen. Um 
fo mehr müflen fie es, als ihnen gegenüber die Hofe 
leute große Aufmerkfamkeit auf fie richten und aus 
Neid gegen Triſtans Borzüge und Anfehen beim Ks 
- gige alle Schritte der Liebenden. ausfpähen ; fo Antret, 
Marieddo und der Zwerg Melot. Gben diefe gegen. 
feitige Wachſamkeit führt zu den Zäufchungen, welche 
in diefer Parthie des Gedichtes intereffiren, und von 
hier find die anmuthigen Gefchichten entflanden, wie 
der König den Eſtrich mit Mehl beftreuen läßt, um 
Triſtans Zußtapfen zu entdecken; wie Triſtan in Iſolds 
Bett und zuruͤck in das feinige fpringt, eine verbun⸗ 
dene Ader fich aufreißt und das Bett mit verrätherifchem 
Blut befudelt; wie ſich bie Liebenden duch ſchwim⸗ 
mende Spähne, welche fie in ein fließendes Waſſer 
werfen, Seichen geben, in einem Garten zufammenzus 
tommen; wie bier der König Iaufchend auf“ einem 
Baum fist, aber der Mondfchein im Schatten ihn den 
Liebenden verräth, welche ihn nun wieder zu hinter 
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— und durch erheuchelte dieden fuͤr 1 su gvlnnen 
wiſſen u f. w. | 
Marte iſt durchweg der ſchwache Dam, | 
welcher feiner Eüfternheit und Begier gar nicht Herr 
werden kann. Kriften iſt immer thätig für Iſold, wie 
da, wo dem Koͤnige ſein Weib durch einen Ritter ent⸗ 
fuͤhrt wird, der ihm durch ein zweideutiges Verſpre⸗ 
chen dieſe Gabe entlockt hatte und Triſtan nun durch 
ſeine Liſt Iſolden wieder zu entfuͤhren weiß, wie da, 
wo er fie der Gefahr entnimmt, einen Meineid zu 
ſchwoͤren, wie da, wo er ſie ſpaͤter bei der Kapelle dem 
Feuertode entreißt und mit ihr in den Wald flüchtet, 
bis Marke fie wieder entdeckt u. f. f. Marke Dagegen 
lebt in ewigen Zweifel und ift in feiner Unentſchloſ 
fenheit die vechte Zolie vom entfchiedenen Handeln 
der beiden Liebenden. Kommt ihm auch die Wahrheit 
nahe, ſo hat er doch nicht die Kraft, fie zu faffen, ſon⸗ 
- bern verfintt bald in Neue äber fein Benehmen, wird 
gerührt und haft feinen Argwohn wieder. Diefe Ohm 
macht erfcheint am klarſten, wo et Arifkan und Iſold 
nadt in der Fossure à la gent amant liegen findet; 
Statt hier-eine Beſtaͤtigung feiner Gewißheit zu finden, 
überzeugt ihn daB Schwert zwifchen Beiden genugfam. 
- Hold aber beftricht ihn durch ihre Reize fo, daß er 
foger einen Sonnenſtrahl, welcher durch ein Eleines Loch 
der Wand, auf ihren holden Leib füllt, verdrängt, das 
ı Koch mit Moos verfkopft und ganz von Liebeöweh bes 
kuͤmmert fich wieder ſtill entferut. Die Luft ift bei 
ihm Grund’ der Liebe, bei Triſtan aber iſt bie Lies 
be Grund ber Luft, weshalb fh die Poeſie auf Tri⸗ 
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flank Seite ſtellt nad Marken beſtaͤndig mit Zronie 
behandelt. Selbſt ala er endlich Zſolden in Triſtans 
Armen eingeſchlafen findet, als er der hoͤchſten Vertran⸗ 
lichkeit Weider gewiß ſein Tanıı, geht er erſt noch bin, 
feine Raͤthe herbeizuholen, um Zeugen feiner Be’ 
ſchimpfung zu. werben. Indeſſen aber entflicht Ari 
Kan, der ben Abgehenden gewahrt hatte, Iſold legt 
Fidy wieder fcheinbar ſchlafend Kin und Marke. muß 
nun felb von feinem Hof Vorwürfe über fein ewiges 
und nie recht begründete Mißtrauen vernehmen. — 
Run kommt Triſtan in das Werhältniß zur zweiten 
Ifold, was Dem anderen zur erflen entgegenficht, weil 
fie nur der Widerfchein der erften Geliebten if. Die 
weißhändige Hold Liebt ihn wirklich, aber keineswegs 
mit der unendlichen Inbrunſt der ersten. Auch er liebt 
fie, aber gerade da, wo die unbedingte Hingsbung ar 
Fe eintreten follte, fühlt er ſich ihr entfrembet und 
ganz der blonden Zfold eigen. Daher ift biefe Liebe 
nur ein Schatten der erſten und durch fie feine Gehn⸗ 
ſucht nach der alten Geliebten nur noch höher geſpannt. — 
Segen Iſolds Bruder, Kahedin, verhaͤlt er fich aber 
gerade entgegengefept, wie zu Marke; er iſt gegen 
ihn offen und treu, wirb aber, indem er ihn bei feis 
nem Chebruch unterftügt, in den Tod gerifien und die 
weißpändige Iſold, die von ihm hintergangen war, 
södtet ihm durch eine Luͤge, die vielleicht nur ein Scherz 
fein follte, der freilich unzeitig genug war. 





neberſchauet mon alle bier entwickelte Verhaͤlt⸗ 
niſſe, ſehen wir zuerſt bie heimliche Vermaͤhluug 
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Niwalins mit Blanſcheflur, welche mit dem Tod von 
beiden endet. Godann gibt Rual, um Triſtan vor 
Morgan zu retten, ihn für feinen Sohn, und Triſtan 
ſich ſelbſt in Gornwallis für dns Kind eines Kaufmanns 
aus. Als diefe Taͤuſchungen ſich aufgehoben haben, 
verſtellt fi Triſtan als Spielmann unter dem Namen 
Tantris. Das Verhaͤltniß zu Marke ift eine ganze Kette 
von Taͤuſchungen, die alle nur Wiederholungen einer 
urfprünglichen find, Zriftan und Iſold lieben ſich, nicht 
So und Marke. Hold aber bleibt in fleter Iugendblü« 
‚ the ſich immer ſelbſt aleich. Auch wird fie nit Mut⸗ 
‚ ter, weil alsdann ihe fittliches Verhaͤltniß zu Marke, wie 
zu Triſtan, gänzlich verunreiniget und nur mit Abfcheu zu - 
erdulden wäre. Go aber erfiheint fie ‚nie weder als 
wirkliche Gattin, noch als Frau, ſondern mehr als 
eine Houri, deren einzige That die Liebe iſt. ben 
ſo wird auch Triſtan nicht Bater und kommt mit 
Der anderen Iſold nur zur Ehe, nicht zut Familie. 
Darum treten auch) Ifold und Zriftan allenthalben reis 
"gend und verführerify auf, fo wie aud) Triſtan ganz 
frei, von keinem Verhaͤltniß bedingt erfcheint, denn 
fein Land Parmenie mit Leonnois hat er nach Mors 
gans Beſiegung Ruals Söhnen übergeben und kann ſich 
‚ daher feiner Liebe abſolut widmen; Ruhm und Ehre 
gelten ihm nur in Bezug auf dieſe. — Der Schluß 
der Gefchichte iſt wieder eine Taͤuſchung, welche ſich 
ohne alle Nothwendigkeit aus reiner Willkuͤr ergibt. 





In der Fortfegung Fribergs finden ſich bes 
deutende Abweichungen von der Turheimiſchen. So 
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iſt Triſtans Rarrheit bei Friberg weiter audge⸗ 

gefuͤhrt. Um ſich naͤmlich der Koͤnigin unbefangen zu 
nähern, verkleidet ſich Triſtan einmal in die Tracht 
eined Narren, nimmt den Kolben in die Hand, ruft 
immer Tosi, Tosi (ald Umkehrung von Ifot), fpringt 
tobend umber und macht tölpifche Wige Doch bes 
nugt ee diefe Form auch, um fih an feinen Zein- 
den zu rächen, dem einen ein Auge auözufchlagen 
u. f. w. Diefe ihrer felbft bewußte Naferei hat Zris 
“ berg recht gut dargeftelt, fo wie auch Rriflans Aus 
fenthalt am Hof des Artys, welcher bei Ulrich ganz 
fehlt; an Tich ſteht auch Triſtan fo gut, wie Pareival ganz 
außerhalb der Tafelrunde. Wie Gawain Iwains, Wiga⸗ 
lois, Parcivals beſter Freund iſt, ſo auch hier Tri⸗ 
ſtans. Mannigfache Abenteuer beſchaͤftigen die Ver⸗ 
ſammlung, in der Triſtan vor den andern Helden 
glänzt. Kay kommt in feinem alten Gharakter vor, 
wird einmal von feinem Pferde abgeftochen, muß zu 
Zuß nach Haus reiten und uber diefe apoftolifche Form 
Schimpfes genug hören. Das eigentliche Abentener 
ift bier ein Beſuch, welchen Artus bei Marke macht, 
nachdem Friften mit ihm andgeföhnt if. Der vor 
fidhtig gewordene Ehemann hat jest Senfen im Schlaf» 
gemach feiner Gattin anbringen laſſen, welche dem 
Unkundigen in die Züße fchneiden. Triſtan kann der 
lieblichen Berfuhung nicht widerftehen, „achtet der 
Schneiden nicht und beſucht Iſolds Bett, weiß aber 
nachher keinen Math, die Blutſpuren zu bemäns 
teln. Da gibt Kan an, daß Alle fidy die Füße ver 
wunden, einen großen Lärmen erregen und dem Koͤ⸗ 
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aige über feine ſchaͤndlichen Siurichtuugen laute Vor⸗ 

wuͤtfe machen ſollten. Es geſchieht und Kay, der zwar 
den Rath geben, aber ihn nicht auch befolgen. wollte, 
wurde deswegen vet In die Gifen geftoßen, feine 
fauberen Beine auch zu verſchneiden. ' 

Die Dichtung. felbft erklärt bie Offenbarung 
des Myſteriums der Liebe. für ihren Zweck. Doch If 
Gottftids Meflerion nur wie. ein, Duft, welchen 
die Geſchichte unmittelbar ausathmet und -ganz in 
die Glut der innigſten Empfindung getaucht. Im⸗ 
mer wiegt er: ſich im Leid und in ber Freude dee 
Liebe; ihre Sehnſucht, ihr Entzuͤcken, ihr Schmerz 
„bewegen feine Bruſt und unerſchoͤpflich quellen ihm bie 
ſchmeichelndſten Worte, die tiefften Gedanken und tref⸗ 
fendften Bilder zu. Do iſt er in aller Fülle der 
Phantafie ſtets einfach und den Meichthum mit Maaß 
und Klarheit beherrfchend. Mas Gemälde des Keftes 
in *intajol, wo Niwalin In Liebe zu Blanfche 
fine kommt, iſt mit Stalienifcher Heiterkeit entwors 
fen. Das idylliſche Leben, was Hold und Zeriften 
im Walde, auf dem Teppich blumenbeſaͤeter Wiefen, 
unter dem Dach gefangreicher Bäume, am Murmeln 
des kryſtallenen Quelles führen, iſt mit einer folcyen 
Weiche und Frifhe, daß wir in unferer älteren 
Poeſie gar nichts Aehnliches haben. Aber vollende, 
was Charakteriftit, was Entfaltung der Sands 
fung, was SPräcifion. des Gefühles, Beſtimmtheit 
de3 Ausdrucdes und Entfernung von allem Muͤßigen 
betrifft, fo. Eönnen nur Chaudrun und die Nibelungen, 
der Parcival und ältere Ziturel mit dem TJriſtan 
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wetteifern. Gottfrid hat über den Wortheil der Be⸗ 
ſchraͤkung ſelbſt ein Bewußtſein gehabt -und ſpricht 
feine Abneigung gegen Wolframs gelehrte und welt⸗ 
umfpannende Manier unverholen aus, wogegen er 
Veldeck, Hartmann von ber Aue and Wligger von 
Steinach erhebt. So fehr hatte er das Wirkliche 
im Auge, daß ee -alled Wunderbare vor der Nealis 
tät de8 GSemuthes tief in den Hintergeund ftellte. 
Wie klar behandelt er nicht den Kampf mit dem 
‚Drachen und Niefen, den Mimetrank, das feltfame 
Huͤndchen Petittriut und Iſolds Vergaͤndniß der Heil 
kunſt! Man fühlt hier gar nichts ven myſterioͤſer 
Fremdheit. Dagegen verieht er Id Wirkliche fo. 
barzwitellen, Daß es in ſejner hacken: Gegenwart mis” 
Der Kraft des Wunderbaren oder vielmehr noch tiefen. 
wirkt. Wie meifteshaft .z. B. weiß. er Triſtans Ge⸗ 
fang zu fhildern, wo bie Zöne fo vein aufſchwe⸗ 
ben und ſich erfchütterud mis Dem Magen der Gais’ 
tem vermifchen.. Mile weil vr dad Haenblafen, was 
Dee junge Triſtan Keim, Anvahen an Markes Burg 
veranfeltet, ſo zu malen, daß man den Kaf der: 
Soͤne hört und es empfinde, wie fo ganz ungewohnt! 
Athen in der Burg die nene Melodie Biiigen muß, 
Selbſt über dus Sewoͤhnlichſte und Begreiftichfte, wie - 
übee bie kuͤnſtliche Zerlegung des Sirſches, FR dieſe 
Sutfrembung vom Alltägliyen verbreitet. Daß fie 
wohl Trieb der gamen Bage fel, zeigt ſich in den 
Bortfegungen dba :wohl am auffallendfien, wo Tri⸗ 
fion mit Kahedin am. Wege lauſcht, der Hof vor 
beiden feinen Darchzug Hält, bie Pracht und Schoͤn⸗ 
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heit ſich alimaͤlig fleigert und zuletzt in Iſold fo con- 
centeirt, daß man völlig in den Glanz biefer irdiſch⸗ 
himmliſchen Erfcheinung. verloren ift. | 


"Der une mbralifhe Standpunkt wird ſich nim⸗ 
mermehr in dies Gedicht finden Tonnen und muß 
nichts als Ungucht und Gottlofigkeit darin fehen, wos 
gegen es Gottfrids und feiner Kortfeger offenbare 
Abſicht war, das Weſen ber Liebe, die Macht die⸗ 
ſer Leidenſchaft, ihr Gluͤck und Ungluͤck, Hoffen und 
Bangen, Vertrauen und Zweifeln, genug alle ihre 
Zuſtaͤnde zu enthuͤllen. In dieſer Einſeitigkeit iſt 
daB Gedicht allſeitig, und in der Allegorie von 
der Höhle und vom Wett der Liebe hat die Dice 
tung ihren Sinn wie in einem reinen Begriff hin- 
geftelt. Auch in dem ſchoͤn gefchriebenen Eingan⸗ 
ge bat ſich Gottfrid genügend erflärt. Die Erin⸗ 
nerung an die guten Thaten guter Menfchen, fo’ 
hebt er an, ift ihre fchönfter Lohn und macht fie 
erft zu etwas Wirklichem, und durch Bortrefflichkeit- 
des Zweckes gendelte Handlungen verdienen gleiche Ber 
urtheilung, nie aber gemifidentet gu werben Der Tas 
Del des Auflehnens gegen Die Forderungen unferes 
Willens, die Wildung eines richtigen Urtheils über 
Menfchenwerth, das Aufblühen der Kunft unter des 
Ruhms belebendem Einfluß, die Warnung vor der 


Verkennung Yes Guten, welche durch falſche Lobred⸗ 
nerei für Kunſt und Kunftfinn fo leicht verderblich 


wird, und der Trieb, durch ehyenvolle Beſchaͤftigung 
eines liebekrauken Herzens Kummer zu lindern, das 
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it die Gtufenfolge der Wetracktungen, durch welche. 
Gottfrid bis zue Gage felbft kommt, deren Bears 
beitung er allen Liebenden widmet. Gottfrid 
fyeint fo heimifcy in dieſer Region gewefen zu fein, 
daß er nichts anderes bat dichten mögen. Die elegi» 
fie Geſchichte des Gaftellans von Goucy hat er uns 
ter dem Namen Herzmähre behandelt; gber außer 
dem iſt nichts Gpifches von ihm bekannt. 





Roc viele bald größere, bald Lleinere Sagen, 
mehr phantaftifch und märchenhaft, oder mehr. verftäns 
dig und nüchtern, wären bier zu nennen, die faͤmmt⸗ 
lid) dies Thema der leidenfchaftlichften Liebe behandeln. 
So erzäplt ein Gedicht von geringem Umfang, Frauen, 
treue, von einem abentenernden Ritter, der in eine 
Stadt am, wo er einen Bürger Eannte, den er um die 
fhönfte Zrau der Stadt befragte. Es war eben Kirchtag. 
Sie gingen zur Kirche und befchauten die Frauen, wo der 
Ritter bald eine vor den anderen auözeichnete. - Es war. 
die Gattin ded Buͤrgers. Der Ritter bewarb fi um 
ihre Liebe, ward aber abgewiefen. Gr veranftaltete ein 
Zurnier , in weldyem er gegen Jedermann nur in einem 
feidenen Hemde kämpfen wollte. Er empfing einen Lan⸗ 
senftich und der Splitter blieb in feiner Seite figen, fo 
daß er an zu fiecyen fing. Auf Zureden ihres Mannes bes 
fucpte ihn die Frau und z0g ihm das Speerſtuͤck felbft 
aus der Seite. Gr glaubte fo zu verbluten und von ih⸗ 
ver Hand den Tod zu empfangen, allein ein Arzt heilte 
die Wunde. Endlich deang er Nachts raſend in die Schlafe 
kammer der Eheleute, dis Fran zerraufte ficy dad Haar 
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vor Scham, er aber umfaßte fie und ſchloß fie an feine 
Bruſt, wobel die Wunde aufriß, ſo daß er ſtarb. Geine 
£eute betrauern und beflatten ihn und nun fällt es der 
Frau ſchwer auf das Herz. Sie opfert dreimal, blickt 
den Todten noch einmal an und fliiht. Weide wurben - 
in Ein Grab gelegt. Zum Sehluß verdammt der Dichter, 
die Sproͤdigkeit. — Eine andere Graählung, von Mei⸗ 
fir Wunnenhoven, Me Heidin, IR durch und durch 
dee Muthwille der Lüfternheit und in der nothwendigen 
Laune gehalten. — Bitti von Jordan darch Mei 
fter Nüdiger von Hindihofen iſt auch eine Liebesge⸗ 
ſchichte, worin ein Ehriſt die Tochter eines Heidenkoͤnigs 
Kafon, Namens Libaneth, erwirbt und mit in feine 
Heimath nimmt, wo fie Baaflor getauft wird. — Gehr be⸗ 
liebt fcheint die Erzählung von einer Königsto ter 
aus Frankreich gewefen zu fein, wie die Tochter des 
Franzoͤſiſchen Königs vor der umatuͤrlichen Leidenſchaft 
ihres Baters eutflieht, mit dem Könige von Englaud 
fi) vermählt und endfich auch mit dem Bater fich vers 
fähnt. — Auch gibt es Erzählungen, welche biftorifch 
ausfehen, aber ganz romantifd; angelegt find, 3. B. 
Friedrich von Shwaben, den man gewöhnlich zum 
hiſtoriſchen Epos vechnet. Ex iſt eine poetiſche Erfin⸗ 
dung und feine Kaͤmpfe, Verhaͤltniſſe zu feinen Brüdern, 
feine Liebe zur ſchoͤnen Angelburg, die einen Melufinen⸗ 
haften Anftiih hat, die vorkommenden: Saubereien 
u. f. w. feinen durchaus mit der Befchichte keinen Zu⸗ 

ſammenhang zu haben. 
Wir gehen num zu der anderen Seite der Wirk⸗ 
lichkeit über, wo bie Zwecke nicht als abſolute gelten. 
In 
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In der eben. betrachteten ging Alles von bet Sieh als 
Leidenſchaft aus. Jetzt tritt mehr bie endlidye Weite 
ves Lebens hervor und geftaltet fidy heiter und Iuftig / 
weil fie außerdem fade und ſchmutzig fein würde, 
Gelbſt Erzaͤhlungen, wie die von der Erbtheilung, wo 
Kinder den alten Vater ungerecht behandeln, aber zur 
Anerkennung {pres Vergehens gebracht werden, durch 
Zufall, wie in der Geſchichte vor der Kogen(Dede) 
end durch Liſt, wie In der von dem Schlegel (Keule), 
welche ſich immer noch erneken, tragen dies Gepräge 
der unmittelbarften Wirklichkeit, von welcher ber Zauber 
und das heroiſche und religioͤſe Pathos ſich zuruͤckgerogen 
haben. Wir ſtehen hier erſt im Beginn der Richtung, 
in welcher die Bote und ber Mig der Sweidettigkeit 
fo wie die Lift und Pfiffigkeit fich entwickeln; denn’ ein’ 
Bolt muß fchon viel durchgeinacht Haben, bevor 8 Wer 
Frivolitaͤt, der Inseiven Anſpielung, dem Spotte fih 
hingeben und diefe Elemente kuͤnſtleriſch geſtalten Kann, 
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b) Die gemeine Wirklichkeit. 

Die Malerei hebt in ihrer Gefchichte mit der Ver⸗ 
herrlichung des Höcftenzan, laͤßt ſich aber nach und, 
nach in alle Kreife des Lebens ein, wie es von den 
Menfchen wirklich geführt wird, Der Bauer in feinem, 
ungefchlacdhten Jubel, der Ränder in der Empfindung 
feines Egoismus ‚ der falſche Spieler in der Sicher⸗ 
heit ſeines Betruͤgens, die Buhlerin in ihrer Kunſt, 
den Jungen wie den Alten zu feſſeln u. f. f. werden ihr 
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endlich eben. fo ſehr Gegenſtand, wie bie Geiöfung Der 
Welt, wie des Brutus unendliher Schmerz, da er die 
eigenen Söhne hinrichten läßt, wie deö Petrus heilige . 
Befriedigung, als er verkehrt an. dad Kreuz gefchlagen 
wird u, ſ. w. Und fo geht andy die göttliche Poefie auf 
Alles ein und verklärt aud das Gewöhnliche in ihrem 
Bilden. Das Bewußtfein kann fi) nicht Davon losfagen, 
ſelbſt das Alltägliche und Naͤchſte von Oben her, anzu 


=. (hauen und zu durchſchauen, weil es in ihm eben ſowohl 


lebt und da iſt, als in anderen Sphären, und koͤnnte 
Ber. ‚Berührung mit dem Gemeinen nur durch die Schwach⸗ 
heit der Flucht entgehen. 


Gemeinheit hat hier nicht den Sinn des gera⸗ 

dehin Verwerflichen, fondern Deffen, was das Alltaͤg⸗ 
liche und Jedem Bekannte iſt. Die Idee exiſtirt auch 
in dieſer Gewoͤhnlichkeit, aber die Form ihres Daſeins 
iſt hier eben die des gemeinen Bewußtſeins, was alle 
Momente der Idee neben einander vor fi) hat und 
Be nicht als innige Zotalität zuſammenzuſchauen vers 
mag. Es mangelt daher eben fo fehr an einem durch⸗ 
greifenden Princip, als an einer in ſich ununterbrachenen 
Gonfequenz, und jede Beſtimmtheit, zu der es Tommt, 
ift zufällig und einfeitig, weshalb in diefer Zerſtreuung 
der loſe Scherz und der ſchweifende Wis entitehen Eins 
nen. Das an und für ſich Unendliche bleibt in verwors 
rener Form liegen und tritt nur in foweit ein, als noth« 
wendig ift, um den Widerfpruch zu ‚zeigen, in wels 
hen dad Endliche, dad Moment der Idee ſich 
verwickelt. 
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Nicht der Geiſt des Volkes erfiheint Yier in fei- 
ner tragiſchen Kraft, vielmehr iſt die epiſche Wurzel 
hier im Verdorren begriffen; nicht der Glaube macht 
hier das bewegende Princip aus, denn er iſt in ſeinem 
Inhalt zu ſchwer und gedankenvoll; nicht Ehre und Lie⸗ 
be fuͤr ſich bilden den Boden, denn ſie ſind zu ſchwaͤr⸗ 
meriſch: ſondern von dieſen Beſtimmungen des Geiſtes 
wird jede hier in einem abgeriſſenen Dafein erfaßt; von 
jeder:, wie fonderbar ed Elinge, tft hier Etwas da und 
fest fid) zu den andern in bie unerwartetften Beziehun⸗ 
gen. Boll, Kirche, Nitterthum würden mit ihren In⸗ 
terefien die Idee als ein Ganzes erregen und fo die Zer⸗ 
fplitterung der erfcheinenden Welt auf die Einheit des 
Weſens zurückbeziehen, womit eine Grhebung des Geis 
ſtes eintreten würde, welche gerade vermieden werben 
fol. Die gemeine Wirklichkeit begreift daher alle Ver⸗ 
bältniffe in ficy, welche in ihrem Verſtaͤndniß gar keinem 
Zweifel unterworfen find. In ihrer Entfaltung if 
ſchlechterdings nichts Dunkles und Näthfelhaftes, zu 
deffen Erfaſſung etwa eine befondere Bildung vorausge⸗ 
ſetzt wuͤrde; hier iſt das Aeußere ſo ſehr das Innere 
und das Innere ſo ſehr das Aeußere, daß gar kein Miß⸗ 
verſtand entſtehen kann. Dieſe Verhaͤltniſſe und ihre 
Bewegung ſind zu wirklich, als daß eine Meinung 
uͤber ſie ſtatt finden koͤnnte ‚ und fo ſehr iſt ihre Klar⸗ 
heit außerhalb aller Meinung, dag über fie verſchiede⸗ 
ner Meinung zu fein abſolut laͤcherlich werden würde. 
An fi) it nun in ſolcher Wirklichkeit die Poefie nicht 
eben zu fehen, und fie wird nur durch dad Laͤcherliche 
poetiſch. Ironie, Laune und Witz muͤſſen ihren froͤhli 
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hen Zauber über dieſe Welt ausfchätten, wenn fie der 
Wuͤrde der Poeſie genleßen ſoll. Ohne vor Laͤcheln des 
Komus und vom Lachen Bet Joens geſegnet zu fein, 
würde man mit dem aͤußerſten Widerwillen dad anſchau⸗ 
en, was täglich und ſtuͤndlich als ein wahres Elend vde 
unferen Augen vorgeht. Aber das’ Komiſche erleuchtet 
diefe Proſa und hebt fie aus ihrer Nichrigkeit. Daher 





iſt dad kuͤnſtleriſche Princip diefer Sphaͤre nicht minder 


die Idee; welche mit Schärfe die Elemente eines jeden 


Berhaͤltniſſes ergreift und ſie in ihrer Bertehrung feſt 


zu halten vermag, fo daß man fieht, wie in der ‘ges 
meinen: Wirklichkeit die eine, Beftimmung die andere 


“ vernichtet und nie der vollftändige Wegriff der Sache, 


immer nur der Widerſpruch der Erfcheinung mit dem 
Begriff des Weſens da iſt. In Triſtan iſt dies Spiel 
ſchon in vollem Gange. Der Berftand ift nur die eine 
Seite des Lächerlichen; er gibt das Moment einer wills 
kuͤrlichen Trennung und Bereinigung Deffen, was nicht 
fo getrennt und nicht fo vereinigt werden kann; die 


‚Vernunft der Poefie läßt aber diefe Unmöglichkeit er, 


blicken und erregt dadurch den Reiz des Lachens, denn 
ohne über dem Widerfpruch zu ftehen, kann mar 
nicht Lachen, wenn man anders geiſtig und nicht in eis 
nem blos phufifchen Kigel lachen wil. Im vierzehn, 
ten und funfzehnten Sahrhundert, wo die inneren Ger 
genfüge des Lebens ſich vermehrten und der Einzelne 
von der Macht der allgemeinen Sitte freier zu werden 


anfing, fo daß er mehr feiner Sigenthuͤmlichkeit und 


Willkuͤr folgen konnte, gewannen auch die Deutſchen 
eine große Theilnahme an komiſchen Darſtellungen, wel⸗ 
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che die Dirklichkeit, der man ſelbſt immittelbar ange, 
hörte, zum Gegenflande hatten. Die Brangofen und 
Italiener waren in diefem Zach fehr prodactiv, we die 
Fabliaux und Rovellen heweifen, und viele diefer kleinen 
Sezählungen find den Nationen gemeinfom. Bei den 
Sranzofen bildete fi ein foͤrmlicher Mechanismus für 
diefe Welt aus; der ribaud iſt der Liederliche, Kecke 
. und Liſtenreiche, le dupe der ſchwache Ehemann, wie 
Marke u. f. f. Bei den Engländern bezeichnen vornaͤm⸗ 
lich Ghaucers Canterbury Tales diefe Krifis. Bei uns 
Hat Konrad von Würzburg fi viel Berdienft um 
diefe Geſchichten erworben. Geine Leichtigkeit im Vers⸗ 
bau, die Fuͤgſamkeit feiner Phantafie für die heterogen» 
ſten Eituationen, die Zierlichkeit feiner Erzaͤhlungsweiſe, 
welche nicht mit gelehrten ober überlangen moralifchen 
Neflerionen laͤſtig fällt, die Gewandtheit, den Punct, 
um welchen e3 ſich eigentlich_ handelt, hervorzuheben, — 
diefe Gaben machten ihn befonders gefickt zum epiſchen 
Epigramm, wie man biefe mannigfaltigen kleinen Er⸗ 
zählungen nennen koͤnnte. Die Sinnlichkeit, die verbotene 
Liebe und die Schalkheit find die nn, 
diefer Welt. 
- —3 
Die Sinnlichkeit auf ihrer niedrigſten Stuffe 
iſt der Nahrungstrieb. Das Eſſen und Trinken iſt fuͤr 
den Deutſchen, wie bekannt, faſt von der Bedeutung 
eines Geſchaͤftes, und er hat auch in der Poeſie feine ben 
ſondere Zreude daran. Da es nun aber dad Gemeinfte 
ift, was ed gibt, fo kommt es darauf an, diefe All- 
töglichkeit zum Außerordentlichen zu ſtempeln. Hierin 
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erft zeigt ſich die Poefie. Dabei ift wiederum das Eſſen 
untergeordnet, weil ed nicht nur der Allgemeinheit zu 
ylump widerfpricht, fondern auch in feinen Wirkungen 
die Stimmung eher profaifch als poetifch macht. Es 
‚wird daher nur in Verknüpfung mit befonderen Umftän, 
. den, wie in der Geſchichte von den. Hafen oder in der 
Form feiner Herbeiſchaffung poetifh. Der gefräßige, 
ſchmarotzende Witzbold und der arme Schlucken erſchei⸗ 
nen hier und willen ſich durch ihre Klugheit und Ber 
ſchmitztheit eine Mahlzeit zu erwerben; diefe Raffinerie, 
nicht das Effen, ergöst; die Spanier haben diefen Bug 
in ihrem Gran Tacano vortrefflich durchgeführt, welcher 
fogar feinen Bart mit Brofamen beftreuet, um als Ca⸗ 
valter bei dem entfeglichften Hunger doch den Schein des - 
Ueberfiuffes zu haben. — Das Trinken ift an fich poeti⸗ 
ſcher, weil e8 fowohl eine Allgemeinheit zuläßt, indem 
man mit Anderen zugleich trinkt, als auch die Stimmung 
‚erhebt und der Befangenheit und einſylbigen Berf chloſſen⸗ 
heit des gewoͤhnlichen Bewußtſeins entreißt. Das Eſſen 
verbietet ferner das Singen und iſt mehr ein ſtummes 
Thun; das Trinken aber oͤffnet die Kehle und fordert 


gleichſam, wie fhon die Glaͤſer anklingend einander bear . _ 


grüßen, den Gefang heraus. Natürlich ift nicht das 
Trinken für fich ſchon die Poeſie, fondern eben das 
Gemuͤth, was an ihm fich entzündet und in ungehemm⸗ 

ter Luft aufrauſcht. Ein leerer Kopf kommt durch fols 
de Taufe auch Eein Haar breit im Neich des Geiſtes 
weiter , fondern offenbart in der Trunkenheit erft recht 
die Dede and Häßlichkeit feiner Seele. Der Junker Zos 
bins aber. Hat ein gutes Necht,. dem Marren zu fagen: 
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Bermeinft du, weil du tugendhaft! feleft, fole'es In der 
Melt Leine Torten und Beinen Wein mehr geben? Und 


mit Recht erwidert der Rare: Das ſoll's, bei Sankt Ka⸗ 
thrinen! 


Den Prels in dieſer Kategorie verdienen zwei 
Gedichte, der Wiener Meerfahrt und der Wein⸗ 
ſch welg. Wir erblicken eine Geſellſchaft von lebenslu⸗ 
ſtigen Wiener Buͤrgern, welche, nach einem Ruͤckblick 
auf vergangene Zeiten, in froͤhlicher Gegenwart mit 
‚einander zechen. Sie gerathen auf den Einfall, eine Fahrt 
nach Algier zu unternehmen. Der Humor verblendet ſie 
aber. Sie nehmen das Bimmer für das Schiff, die 
Tafel für daB Verdeck und verproviantiren ſich mit Trin⸗ 
ten, damit &8 ihnen auf der langweiligen See nicht am 
Unterhaltimg fehlen möge. Allein indem fie fegeln, er⸗ 
hebt fich ein Sturm. Sie taumeln hin und her, vermögen 
ſich nicht zu Halten und rutſchen von ben Baͤnken. Om 
Mitternacht wird Ihnen von der Seekrankheit fo unwohl / 
daß fie fehler vergagen und in dem grauſamen Wetter um 
Weib und Kind daheim jammern. In diefer Roth erblickt 
der eine von ihnen einen Bürger, der unter die Bank ger 
fallen if. Dieſer tobte aus Bagheit geftorhene Pilgrim, 
fo ift feine Meinung, ſei offenbar Schuld an ihrem Uns‘ 
fall, man folle ihn aus. dem Schiff werfen, fo würde ſich 
der Sturm fchon legen. Diefer Rath wird wohl aufge, 
. nommen. Als die Bürger ihn angreifen, ſchreiet er zwar 
und ſucht ſich zu widerfegen; jedoch Eehrt man ſich nicht‘ 
Daran, fondern erklärt ihn für todt und wirft ihn aus 
dem Fenſter. Be ſchlafen alle vor Müdigkeit ein und 
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erwachen erſt nach einigen Tagen wieder. unterdeſſen bat 
jener yom Ball zerfchundene Bürger die ihm widerfahrene 
Mißhandlung der Obrigkeit angezeigt, welche jene Kums 
pane zu einer tüchtigen Geldſtrafe verurtheilte. Sie er: 
. Innern ſich ihres Ddurchlebten Sturmes ſehr wohl und 
. wollen Anfangs die Zumuthung gar nicht anerkennen, bis 
fie endlich von der Nichtigkeit der Sache überführt wers 
den, worauf daB Ganze mit der Moral, Manf zu halten, 
beſchließt. — Diefe Wendung verdirbt die naive Laune 
ztwas. San; gein und vollfommen erfcheint fie in bem 
"qudesen Gedicht, was ſo ‚beginnt ; ee 


Was ich Zrinteng, san geeben„ . i 
3 Has iſt poij einem Weinichmelg geicheyen. 
pie it das Trinken zum mahrhaften. Element des 
Sehens, erhoben. Mir. fehen, den Trinker, wie gr immer 
im Anfang und daher eben fo fehr immer im Ende bleibt, 
Jeder Zug. aus der gewaltigen Kanne iſt ihm neu. , Wenn 
qr mehie hundert Schluck gethan hat, fp meint ex nun 
erſt beginne er zu ſchmecken, was der Wein ſei. Er ver⸗ 
gleicht die Jagd, das Eſſen, das Lieben mit dem. ‚Eritte 
Zen, aber alle find ein Spiel gegen feine. Andacht. Ends 
LU wird der Wein in den Adern aufruͤhreriſch. De 
legt er ſich ein Panzerhemd gp und: zwingt ihn feſt mad 
wird fo aleichſam felbft zum Iehendigen Weinfaß. In 
Iauter prächtigen Superlatiren führt: er nun fort" bie 
Goͤttlichkeit des Weines zu ruͤhmen. Daß er nicht betrun⸗ 
ken wird, ſondern Meiſter des Trinkens bleibt, iſt, wie 
das ploͤtzliche Abbrechen des Gedichtes, uͤberaus poetiſch; 
denn das Abbrechen iſt wahrſcheinlich abſichtlich, weil eg 
das Trinken unendlich macht; wie ſollte wohl eine ſolche 
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Mod des Meines ſowohl, als des Tzinkenden, ſich er⸗ 
ſchoͤpfen, ohne nicht etwas proſaiſch zu werden, ſtatt daß 
fo beide in ewiger Jugend blühen, ' 


| Gine Höhere Form der Ginnlichkeit, als Eſſen 
und Zrinken, iſt der Trieb des Geſchlechts. Er ift der win 
ſche Geſell, welcher oft die zarteſten Gedanken in unord⸗ 
Aung bringt und die theuerften, BGeluͤbde und Pflichten vers 
greifen Hift. Es iſt hier nicht, ſowohl von der Liebe, 
als von der Ehe die Rede. , Das Verhaͤltniß zweier Lies 
benden i}.nodh unendlich menpigfaltig und Taun ;fo indis 
»ibuelle Momente. in ſich tragen, daß fie ſiſh auch dem 
Shäsfften Ange entziehen, aber der Begriff der Che if 

beftimmt and, geläufig ı und durchaus proſaiſcher Natur. 
Um die She drehen fig aun die meiſten jener Kleinen 
Gedichten, weil, fie an. Mißverhältniffen, aller 
"Art fo fruchibar und. dodurch dem Komiſchen ſo guͤnſtig 
iſt. Das Schiboleth iſt hier die Geſchlechtslutt, welche tau⸗ 
ſendfaͤltige Verwickelungen erzengt und dis Abweichungen 
von der wahrhaften Ratur der Ehe. faſt combinatoriſch 
berechnen laͤßt. Die Ehe fordert die Gleichheit der 
Gattin, aber es ereignet ſich, daß der Mann zum Bar⸗ 
haren wird, welcher die Zartheit und Schönheit des Weis 
bes nicht ehrt, und umgekehrt, daß der Mann unter dem 
Pantoffel der Frau ſteht; an einem folden Pinfel, ber 
nur dann in Freiheit ſich gehen läßt, wenn er feiner Frau 
den Rücken gewandt hat und von ihr unbeobarhtet zu fein 
glaubt, hat die Poefie ihre befondere Luſt. Auch die Ges 
finnung der Gatten für einander fol gleich fein, nicht 
bios ihre freie Selbſta aͤndigkeit. Aber der Maun liebt 
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ein andere MWiib‘, Das Weiß einen andern Mann; 
„Irregang und Girregar find hier die ſchlimmen Geſel⸗ 
len und drei eichene Knuͤttel der beſte Segen und Ban. 4 
Durch den Unterſchied ded Alters, bet Neigung, des 
Standes, find bier unzaͤhlige Bälle moͤglich welche die 
Poeſie ale in ſich aufgenommen Hat. Die junge rau be8 
‚alten Mannes iſt nach junger Speiſe Täftern, weil 
ihren Appetit im Verborgenen zu ftillen und dem Alteh 
trog feines Argwohns Hörner aufzufegen; die Dichtung 
ſtellt ſich auf die Geite der jungen Stau, weit fie die 
Veirath des Alten ats eine Thorheit nimmt, dereihvegen 
ihm im Betrug eine verdiente Rache zu Theil wich. Das 
Berfuͤhreriſche, Trugreiche and in der Verſtellung fo un 
beſchreiblich Gefindfame der weiblichen Natur belebt viele 
diefer Novellen mit großem Reiz. Im Mittelalter muß 
ten die Ritter und Kauflente ihre Ftauen oft laͤngere, 
meiſt unbeftimmte Seit allein zu Haufe Iaffen, während 
fie im Kriege oder auf Reifen fich befanden. In foldjer 
Einſamkeit entbrannte dann oft die Begier des Weibes 
und trieb es zu heimlicher Luft, welche am leichteften und 
fiherften mit dem Pfaffen befriedigt ward, dem feiner, 
feitö ein großer Gefallen damit geſchah und der ja auch, 
wenn etwa da8 Gewiſſen fich regte, fogleich abſolviren 
Eonnte. Theils war der Pfaffe immer bei der Hand und 
Eonnte anf eine umverfängliche Weiſe, wie Zaufende von 
Beichtvaͤtern gethan haben, dem ſchoͤnen und verlangen⸗ 
den Kinde unter der Maske frommer Nothwendigkeit na⸗ 
hen, theils war er durch feinen Stand zur Keuſchheit 
verpflichtet und hatte alfo ein großes Intereſſe, feine 
Buhlſchaft verborgen zu halten, aus welchen ückfichten 
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denn bie Melber fich ihm ſehr gern ergaben. Der hans 
delnden Perfonen find, weil die unerlaubte Luft nur ums 
gefehen genöffen werden darf, gewöhnlich nur drei, bie 
beiden Gatten und der Ehebrecher; hoͤchſtens werden als 
verſchwiegen erprobte Diener und Mägde zur Grleichte 
zung ded Medyanismus mit in dad Geheimniß gezogen. 
Das Intereffe der Poeſie beruhet hier nicht auf der Sache, 
denn fie ift die nichts werthe Schlechtigkeit felbft, Tondern 
auf der Lift, mit welcher der Genuß des Unerlaubten er⸗ 
zungen wird. Der Aufwand von Berftand und die Fer⸗ 

tigkeit deffelben, den Schein des Rechtes hervorzubrins 


gen, den Berrath, wo er Thon ausbricht, immer zu erfli - 


den und in das Gegentheil eines ehrenhaften Zeugniffes 
umzuwandeln, die Geſchicklichkeit, auch das. Seltfamfte 
dem mißtennenden Ehemann glaublich zu ‚machen, und 
endlich die Lift wieder gu überliften, if hier dad Am 
giehende. Das Lachen bricht immer. auf dem Punct her⸗ 
vor, wo die Gollifion vereitelt wird, 3. B. wo die aus⸗ 
gefonnene Lift, wie fie nicht anders ann, fich für liſtig 
nimmt, aber gegen die andere eif, dumm erfcheint und 
fo getäufcyt wird. 


Die falſche Beichte, das Weib ohne Mann, der 
Frauen Almoſen, der Pfaffen Bann, der dumme Mann, 
die Meyerin mit der Geiß, bes Ritters Unterrock, Wie 
der Bater feinen Sohn lehrte, von einem ledigen Weibe 
(durch Hermann Frefjant in Augsburg), von dem Weis 
fen Rofendorn (die Gefchichte eines bijou indiscret), 
vom Sponfiren der Mönche und Nonnen, von zwei Stus 
denten, von zwei Mönchen und einer frommen Müllerin, 
Studenteygluͤck (von Johannes ‚in Liefland), der verliebte 


foffe, von der Liſt der Weiber. u. f. f. find Erzählen, 
gen, welche fämmtlich mehr oder weniger die. angebeuteten 
Berhältniffe darſtellen. Zuweilen ift es auch das Bew 
haͤltniß des Mannes zum Weibe ganz allgemein, was 
in Bwiegefpräcyen betrachtet wird, wie in den Fragen 
von ben ſechs Farben, von den Bärten, im Wettgeſpraͤch 
des Schlemmers (Luderers) und des Minvers, u. f. w, 
Su den Sammlungen, worin man dieſe kleinen Poe⸗ 
fieen zu vereinigen. fuchte, Tehren oft Diefelben Novellen 
wieder und der Berfaffer ift oft gar nicht zu ermitteln. 
Biele hat man Konrad yon Würzburg mehr aus Muth» 
maßung, als in authentifcher Gewißheit zugeſchrieben. 
. Der Ritter mit den Rüffen, der Ritter mit der Birne, 
die gute Geſellſchaft, der Port u. ſ. w. kommen auch an⸗ 
derwärtd ver. Hand von Mofenblät, der feiner Boten 
. wegen den Beinamen des Gchneppererd erhielt, hat in 
Der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts viele diefer Ges 
ſchichtchen bearbeitet, welche durch ihren Titel ſchon deut 
lich genug find, wie den Mufiggänger, das fruchtbare 
Lob, bie Stiefmutter und Zochter , den Knecht im Gate 
ten, die Beichte, den. fahrenden Schüler, Weingruͤße und 
Weinſegen u. a. Auch Hans Folz in der legten Hälfte 
des funfzehnten Jahrhunderts behandelte viele dieſer 
Schwaͤnke, den Kuhdieb, den Pfarrer im Loch, bie 
Ehebrecherin u. ſ. w. 

Einige find fo beliebt gewefen, daB fie aberali 
wiederkommen, wie der Traum, wo ein junger Geſell 
ſehr anmuthig träumt, daß ſein Liebchen zu ihm kom⸗ 
me, ſich nach und nach ausziehe, ſich Im Regligee auf 
ſein Deckbett fege und ſich eben zu ihm legen will, als 
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‚plöglicy der erweckende Zuraf feines Mitgeſellen tin in 
den miniglichften Dingen flört. Eine auch viel umgetra⸗ 
gene Erzählung,‘ die Graſerin, wird. gemein und 
ſchmutzig. Sehe gut if dagegen. die Erzählung, von 
zwei Kaufleuten, dur den Würzburger Rupredht‘, 
welche in ihrem Stoff ganz mit dem Symbelin Shake⸗ 
fpeare’5 zuſammenfaͤllt. Wie Erzaͤhlung von der Kraus 
enlift, welche man nicht mit der von der Weiber Lift 
verwechfeln muß, tft ſehr artig. Ein Student licht 
eine vomehme Frau und gewinnt endlich ihre Gegen» 
liebe. Mehrmals begegnet der Mann dem Studenten, 
als ee eben von der Frau weggeht und fragt fie aus, 
was er. bei ihr gewollt habe. Zuerſt antwortet fie, er 
‚babe ihe ein Necept gegen Sahnſchmerzen gefchrieben; 
das anderemal, er habe fie vom Huften geheilt, und 
endlich, ald der Mann feinen Verdacht noch nicht aufs 
geben will, führt fie ihn zueinem Waſſereimer und fragt 
ihn, was er darin fehe? Er erwiedert: Dich und mid. 
GSie fagt, fange mich im Waſſer. Der Mann entgege - 
net: ich Tann nicht. Nun gibt ihm die Frau die 
ernftliche Lehre, nichts von dem zu glauben, was 
er fche, wenn er ed nicht auch greifen Eönne. Sa, eine 
Erzaͤhlung, der Frauen Turnier, hat eine wirklich 
Ariftophanifhe Anlage, obwohl die Ausführung nur 
dürftig iſt. In einer Stadt am Rhein waren über vier 
sig Tampfliebende Bürger, welde mit einem in der 
Rähe lebenden flreitfüchtigen Nitter anzubinden befchlofs 
fen. Unbewaffnet verfammelten fie ſich außerhalb der 
Stadt, um über ihr Unternehmen fich zu berathfchlagen. 
Indeß macht eine Frau den Worſchlag, daß ſich alle 








Weiber wappnen und in ven Hüftungen ihrer Männer ein: 
Turnier halten follten. Einige Weiber widerfprechen 
zwar, aber der Ginfol geht durch. Sie verfammeln 
fi zum Turnier und jede wählt ſich eineö' Ritters 
Namen. Eine arme Jungfrau, die weder Gemahl noch 





Liebſten hat, wählt den Namen des berühmten Herzogs 


Walrabe von Limburg und erriagt dem Preis, Nach dem 
Turnier kommen die Maͤnner zurüd und erfahren den 
Borgang von den Pagen. Der eine will die Weiber prüs 
geln, ober die anderen geben den Frauen Recht und 
meinen, die Befchwerden des Turniers allein fchon feien 
Strafe genug. Der Vorfall wird belannt, der Hexzog 
Tommt zur Stadt, um die Jungfrau zu fehen, die in 
feinem Namen fiegte, erfährt die näheren Bann und 
befchenkt und verheirathet ſie. 


Als die umfaſſendſte Darſtellung der Proſa der 


Ehe auf der einen Seite und des Witzes auf der ande⸗ 


ren muß man für den damaligen Standpunct die beis 


‚den Gedichte von Salomon und Morolf nehmen. 


Dad eine berfelben iſt rein epifch, das andere, was 
auch zum Volksbuch geworden ift, mehr eine Reihe von 
ragen und Antworten zwifchen dem Könige und Bauer; 


im erften Gedichte, was auch ganz volksmaͤßig gehal⸗ 


ten iſt, erfcheint Morolf weder fo haͤßlich noch fo nies 
drig, fondern ald der Königin Salome IE und ges 
twandter Bruder. 


Salomo hat in der Poefie aller Völker Epoche. 


- gemacht, welche mit der Geſchichte der Iuden bekannt. 





ss 


geworben find. Im Orient HR ergn- elasın großer Ban: 
berkoͤnig geworden, deſſen praͤchtiger Palaſt und Thron, 
Hofhaltung und geiſterbannender Ring haͤufig erwaͤhnt 
werden, und ſeine Weis heit iſt ſprichwoͤrtlich. In⸗ 
deſſen weiß die Geſchichte auch von feiner ercentrifchen 
Weiberliche-zu erzählen, worin dem BVerftande.ein 
Aquivaolent zu feiner Beruhiguug gegeben ift, wenn 
ihn des Königs enorme Wiffenfchaft Argern ſollte. Zwar 
dem Orient, dem die Gitte bes Harems eigenthümlichift, 
ſcheint dies nicht fo anftößig, aber dee der Monogamie, 
ergebene Decident zeigt fich deſto eifriger in der Herr 
vorhebung dieſes Umſtandes, und weidet fich an dieſer 
Ironie, daß die unermeflichite Weisheit fi) doch den 
Banden dei Endlichen nicht ganz entziehen Eonnte. Als 
bei den Griechen die Philofophie ‚noch nicht allgemeines 
Moment dev Bildung war, verlegte der Mythus | die Schale 
heit dieſes Widerſpruchs in die Stärke des Herakles, der 
ſich, feiner Schönen gefällig zu fein, zum Gpinnroden bes 
quemte; fpÄter entfland das auch als Fabliaux fo oft er⸗ 
neuete Geſchichtchen, wie Aleranderd Buhlerin den tieffins 
nigen Ariſtoteles fo gut zu kirren wußte, daß er in einem 
Garten fich zäumen und von ihr reiten ließ, zu wel 
der Scene: denn der verſteckt zuſehende König in ein 
ſchelmiſches Gelächter ausbrach. Salomo wurde vom 
Mittelalter durch die Erdichtung des ihm entgegengefeg« 
ten Morolfs ganz lächerlich gemacht, indem feine abs. 
ſtracte Weisheit gegen die Kraft des Verftandes nie 
mals Stich Hält; Morolf ift der Sancho Panfa bes koͤ⸗ 
niglichen Don Quixote. Im epiſchen Gedicht iſt er im⸗ 
mer der, welcher des Koͤnigs Rathloſigkeit aufhebt und 
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Im in Bezug auf ſein Wei and der — 
Kilft, Die Liebe ſetbſt erſcheint ziemlich ſchwunglos, wie 
man von’ einem Inden, aüch wenn er Koͤnig iR, 
nicht anders erwarten Taarı Man vergleiche hier beit 
än fo ‘vielen Puncten verwaͤndten Mother‘, um den 1a) 
xerſchied dieſer Liebe von einer Germaniſchen amd: titten 
Gchen zu ſehen. — Hr Stellen der Sage find Abri⸗ 
gend fehl'dunkel; man hat die Spuren derſelben bis in 
das Byzantiniſche verfolgt und daß dem anderen Morolf 
eine Lateiniſche Schrift zu Grunde liege, iſt durch das 
Mafein derſelben ausgemacht. — Die Bearbeitung, von 
Ver wie reden, gehoͤrt noch dem dreizehnten Jahrhun⸗ 
bert an; daß Salomo al8 König der Ehriſtenheit vor⸗ 
geſtellt wird, in die Meſſe geht u. ſ. w. ein fo Heiner 
Anachronismus wird uns nach den ſchon gemalt Er⸗ 
fahrungen ai mei auffallen, 


Salomo vermaͤhlt fi mit Salome, der Tochter 
eines Indifchen Königs Cyprian. Nach vier Jahren einer 
gluͤcklichen Ehe kommt der König Pharan ‚von. jenfeits. 
des MWendelfees, um die fihöne Salome zu erbeuten, 
wird aber vor Jeruſalem gefchlagen und gefangen genoms 
men. Während feiner Haft gewinnt er die Liebe der Kür 
nigin durch einen Zauberring. Sie befreiet Ihn, ſtellt 
ſich todt und wird begraben, allein aus dem Sarge durch 
einen von Pharao abgeſandten Harfenſpieler zu ihm ent⸗ 
fuͤhrt. Nun zieht Morolf verkleidet aus, um ſeinem 
Schwaoet die Gattin zuruͤckzubringen. Allein ſeine 
Schweſter erkennt ihn an einem ihrer Lieblingblieder, 
was er f ingt, und läßt ihn gefangen ſetzen. Doch 

— ent⸗ 
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enflommt er, töbtet feine Berfolger durch Hauberei und 
kehrt nad) Yharao's Hof zuruͤck, wo er der Königin, ih⸗ 
"sem Gemahl und den zwölf Caplanen, die er alle durch 
einen Schlafttunk besäubt, in der Geſtilt ihres Kaͤmme⸗ 
rers waͤhrend der Nacht einen argen Nithardeſchen Streich 
ſpielt. Der Rache Pharao's entgeht er und beredet nun 
Salomo, ſelbſt mit einem Heere auszuziehen und verklei⸗ 
det: an den Hof ſeines Feindes zu gehen. Es gefchieht,; 


doch die liſtige Salome erkennt den Herrn Gemahl und 


Pyaras weiß dem Salome felbft "das Urtheil des Todes 
abzunöthigen. Zwar will Pharao's Schweſter, durch des 
Königs ſchoͤne Geftaft eingenommen, ihn zur Flucht bere⸗ 
den, aber er wagt. es nicht, um she Leben nicht zie 
gefährden. Als er nun am anderen Morgen. gehen 
werden fol, bittet er noch einmal in fein Horn: blaſen 
zu dürfen, wie Rother. : Man gewährt ihm feinen’ 
BWunſch und nun ſtuͤrzt Morolf mit den in Bereitſchaft 
gehaltenen. Reifigen hervor; Salomo überwindet den 
Pharao, läßt ihn an den für ihn errichteten Galgen hä: 

gen und hinterher feierlich begraben. Mei ber Rückkehr. 
nad) Jeruſalem wied des Könige Schweſter Afra am hei⸗ 
ligen Grabe. getauft. — Rachher veyklaidet ſich der Koͤe 
nig Prineian, von Salomes Schoͤnheit merlockt, alsı 
Pilger und entführt fo die Königin. Morolf vermummit ſich 
als Krüppel und bewegt Princian.fo sum Mitleiden , Daß 
er ihm einen Ring. von feiner Hand feheuft. Am Abend 
vermißt ihn die Königin und orräth aus Yrincjaus Erzaͤh⸗ 
lung , daß dies ein Streich ihres Bruders fei. Glücklich, 
entfommt er ihrer Verfolgung und laͤßt fich wiederum von 
Salomo mit einem Hrese auöruften, mit; welchem er über 
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das wilde Meer ſchifft. Durch den Zauber eines ihm an⸗ 
verwandten Meerweibes weiß er in dab rings von Waf⸗ 
fer umgebene Schloß zu dringen, in welchem Princinnus 
die ſchoͤne Salome bewahrt und zu ihr nur durch einen 
untericdifhen Nöhrengang kommt 68. folgen wehre 
Gefechte „. in denen Morolf Cieger bleibt, der Prim 
cianuus ſelbſt tödtet und bie Königin nach. Jeruſalem 
zuruͤckfuͤhrt, wo er fie in einen Bade erwuͤrgt. Salomo 
bemeint ihren Tod, läßt ſie in demſelben Sarge begraben, 
worin ſie ſchon einmal ruhete und — ſich dann mit 
Pharao's Schweſter. 

Dieſe Proſa der Ehe und dieſe Taͤuſchungen dus 
Liebe ſtehen auf der einen Geite; auf der anderen it Sa⸗ 
Ioms und Morolf zu' einer Reife von Gefpraͤchen und 
Tnekdoten ausgebildet, worin die Perſiflage der 
Weisheit durch die Thorh eit den Grundten angibt. 
E iſt auf diefem Standpunct noch nicht die Meisheit 
ſetbſt, welche ſich humoriſtiſch ats Thorheit entwickelt, 
wie ſpaͤterhin in den Buͤrgern von Schilda geſchehen iſt, 
ſondern die. Weisheit. hat die Thorheit noch mehr außer 
ſich und die eine zeigt auf die audere hin. Salomo ſucht 
in ſeiner Srſcheinung aͤcht koͤniglich zu ſein, feine und 
pomphafte Umgebungen zu haben; einen gewählten Ans 
Band und zietliche Sprache zu behaupten, welche das 
Gewoͤhnliche vermeidet und eine morafifche Sentenz nach 
der anderen hervorſprudelt. Morolf fammt feinem. Wei⸗ 
be iſt dieſer doſiſchen Form gegenüber der tälpifche, haͤß⸗ 
liche und taͤppiſche Bauer, der jedoch an niedrigem Wig 
der wohlfeilen Declamation bes Königs die age hält. 
Die Freude LE deu -Bornietheit der. Intelligenz ſeiner 
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Dejitieckt durch Wie ginge. Dichtung: "Die Branität 

des .Rünigs iſt fo huhl end laugweilig, Daß man fh. von 

ipe. mpg: mach her Gevieinbeit ſahnt, ‚weiche doch etwas 

Weriimintes: und Anfſchauliches darbietet. Diefa iR aber 
Hin iheim Reben. und Thau ſe poſſenhaft au ardinaͤr, 

vaß matt wiedernm zum Anſtanb des vorarhuen Mannes 
zurackgeht, feettih aur, ame bon ſeiner Arockenheit ale⸗ 
bus in bea Gegeaſat der Supigleis Juchnkgefiflagen zw 
werven. Meine abgaͤnzen ſich zu einander. . Salomo iſb an 
Tg re kdmiiſche Figur) "weil er oyne Vewußtfein aͤber 
ſeine Yedanterei bie Dieinung; won feiner eigenen Weicheit 
ſchon daduech utergraͤbt, daß er ſich mit einem Thoren ſo 
tief einlaͤßt uud es der Muͤhe, ihn au widedlegen/ wer 
wait. : Dab-Eatelnifee Drigivel beſchreibt cut Moroiſs 
und feines Webes ekelhafte Geſtalt und führt Finn einlei⸗ 

tend fort: Rex vero Salomon cum dos v0RApexisset,' 
sic exorsus est, dieens: Qui estis, et und sstis, qnod 

est yenhs vestrum? Meruolplius respondit: Die ‘tu no- 

bis prius genealogiam tıamı et patium tusrums er 
tere indicabo tibi genus wustrum. Saldınam: Ege. zufit‘ 
de duvdeeim generibus Pröphetarum. ' Judas gahnit: 
. Phares, Phares gennit Eswon, Esron genuit Aran, Aran 
gehuit Aminadab, Aminadab genuit Naason, "Maasori 

autem genuit Salmon, Balmon genhit Boüs, Boos 

genuſt Haĩ, Isai genuit-David regem, David autom 

rex genuit Salomonem. Bt .ego sum Salomon tex. 

Marcolphus respondit: Zgesum de duodecim generi- 

bus rusticorum. Rustitus genuit Rustam, Basta ge- 

nuit stum, Rustus. gemuit Rusticulum, Rusticulus 
— Tarcum, Tarcus gemuit Tarool, Tarcol gennit 
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hin Phigbi zer Mürtgwig »Madvni Yankee 
gut, OMartfetlähtonn. enaie:Mitrackfihkuni. EBEN iin 
Mara IRds Fölkes. \ Uxok. Bien use de Buo arms gunei 
bus Kupiekharare; : : Zapfen Hannit :Enrpioanaptrilanfoi 
gaiuit Hußiaral; umpidrag ht Mannststägukheneni 
rungen Beledrut, Aniadisitgannis Bandrus, Bla 
dont gennit: Hotdam Londagenuik Punta Geria. Ber- 
nit: nttellam ,: -Guteliegenns Beligane, Rodign EP- 
nmit;Polisahsin. . Kt. .batr Rolitane nizer mbar? Sp: 
on dit}: Audimi jessensa: verbonunenek:, selidgm;: 
quamvia sis zutious. Etrbargia,tpängnbrems Inter Has, 
habeamu £.altenbationeme. : Epyt vrto. te amternogahe a.in 
warn subaemiess responde ndihi.: Märoolphus reapoke;: 
dit: Ri male. cantat) Yprinio_insipiet: Ya, Si par. 
amnia pateris, tespondere sernionihus meis; ‚te, dirabe; 
magnis gpäbas et nomimatissinaäs. Anis In. :Tegua;Tneo.; 
NM ars. Promittit medicüs-säluter, cur non haket, po-. 
testatem te. : Salomon macht fogor Fragen. De& horen, 
an {pn zu. Problemen eines weitläufigen Nachdenkend, 
= trotz feiner. Anſtrengang unfruchtbnt: dleibt. Morolf 
iſt der Witz ubch auf feiner unterſten Stuffen dexbaft nun, 
das Heterogena herbeibringt nah ſo einen aͤußerlichen Gone, 
traſt eneegt... Beine Spaͤße ſind beinah alle grob und. 
triefend, Zuweilen geradezu haͤßlich; die, Tprichwörtfichen 
Gntaeanungen ſind die beſten und oft in ihrem Verpaͤlt⸗ 
niß zun Galomoniſchen Weisheit ſchlagend. 

Obwohl nun dieſe Sompoſition nicht urſpruͤngich 
Deutſch, auch im Deutſchen „nicht, wie die Italiener ge⸗ 
than haben, weiter ausgebildet ift, fo hat fie doch im 
Oentfchen Bolt ſeht tiefe Warzeln geſchlagen und dem 
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augemeinen Beorrßtſein Fülneben fo feſt als lebendig eh, 
geprägt. ie war allgemein bekannt und wurde oft. wie 
derholt. Das, Benehmen: ımd Neben Morolfs entſpricht 
auch darrchaus enter Geite im Bis des Deutſchen Bauer, 
umd; müßten wir es nicht, fo würden wir die „Boten ge⸗ 
wiß dem Deutſchen unmittelbar vindiciren. | 
2Bas dieſe Dichtung von :Iunen Bes ſo hoch zu 
cherllche bei und zuerſt als ausfchliependei Ihe 
ma auftritt, und wicht blos: tar Epiſchen, in Verhaͤltuif⸗ 
fen und Handiımgen bleibe, fonbern fid) auch zum Wis 
der Rede forthildet. Worolf IR datum von ſo unzemei⸗ 
ner Wirkung geweſen, weil er im Deutſchen Bolk die 
arſte Erſcheinung, die erſte beſtimmte Geſtalt der Idee 
des Hanswurſtes war, deren Hrtvorbtingung und 
vbocuſche Nealiſirung au den ſchwierigſten Aufgaben ge 
Yirt; Mag Morolf der Heiligen Abkunft Salomo’s mit 
ſeiner ſtinkenden Genealogie erwidern, mag er der Gi 
ereonionifägen Weisheit gemeine und’ poͤbelhafte Ardensar 
ten entgegenwerfen, mag er Vie Weiber durch ein Patfches 
Geruͤcht gegen Salomo aufhetzen, fo/daß deu edte König 
von feinem Lob der Frauen ſogar zum Schimpf derſelben 
umtfpringt, mag er ihm platte Raͤthſel vorlegen und end» 
lich feiner. Majeſtaͤt den Hintern zeigen, währent tiefer 
ein ſehr winderbares Thier zu fehen erwartet, immer iſt 
der ‚Gchtraft vorhanden, DaB das Gegentheil deſſen ges 
ſchieht, worauf man geſpannt war, und diefe Vernich⸗ 
tung zu ergengen, tft Morolfd Natur. Noch zuletzt wii 
ihn Salomo jener obſcoͤnen Beleitigung wegen: hängen 
laffen. Morxolf bittet nur um bie. Gnade, Sid) den 
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Baumi daju ſalbſt wählen zu duͤrken, wad ihn auch ge 





ſtattet wird. Eine Wache begteitet ihn. ber Maxrplf 


durchzieht alle Provinzen Palaͤftina's, beſleht ſich alle 
Baͤnme und iſt fo ungluͤcktich, nicht einen einzigen gu 
. finden, der ihm zu feiner Gyecution anftände: Es bleibt 


ihm alfo nichts übrig, mis nach Jeruſalem zuruͤckzu ' 


Kehren. - Beine Hängung muß nothwendig ſuspendirt 
hleiben/ ad Salemo futtent ihn denn auch mit feinpm 
Geſchlecht zu Zode; denn bie Gefraͤßigkeit ift ein. Weoglais 
ter des niedern Wiges, wie auch beim Gulerſpiegel. 

“  Pfiffiger und verfchmigter find Die Geſchichten vom 
Dfaffen Amis, welche der Striker ausch.beurkeis 
tete. Er lebte in England. in der Stadt, Eramays wat 
wurde von feinem. Biſchof gehaßt, welcher ign feine 


Mfruͤnde gu nehmen drohte, wenn er ihm nicht Geld gähes . 


Dies verweigerte Aus mit der Antwort, daß er feing 
Airche nicht verlieren koͤnne / wenn se Ihe: vorzuſtehen wiſſe 
und daß man ihn deswegen Ppruͤfen folle. Dex: Bifcho 
fragt ihn, wie viel Waffen im Meer feit Amis autwor, 


tet, ein Fuder, und bittet den Biſchof, alle Stroͤre Mi . 


fehen zu laſſen, damit er es ihm vormeſſen könne, 


Durch diefe Beweiſe ad hominem vernichtet er auch die 


‚anderen: Fragen deB Biſchofs, wo dee Mittelpunct der 
Grde: fet,: den ex mitten in feine Kirche ſetzt, wie viel 
Ange non Adam bis jegt verfioffen feier, wie: weit es 
vom Himmel bis zur Erde und wie breit her Sinmel 
fei. — Aus Ghikane befichlt ihm der Biſchof, einem Eſel 
das Leſen beizubringen, wozu er ſich ‚beeißig. JZatzre er⸗ 
bittet. Als nun der Bifchef nach einiger. Zeit zuruͤckkommt, 
kehrt der Cfel, durch eingeftremeten Hafer daran gewähät, 
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die — des Bucheg um, und inet endlich. Seht ihr, 
fagt Amis, das U kennt er ſchon. Der Biſchof ſtirbt 
endlich. Amis iſt durch feine Gaſtfreundſchaft in Schul⸗ 
den gerathen, zeigt daher an einem Ort das Haupt des 
heiligen Brandanus und behauptet, daß nur ihren Maͤn⸗ 
nern treue Frauen ſich demſelben opfernd nahen koͤnnten, 
worauf keines der Weiber zuruͤckbleibt und alle reichlich 
opfern. — Hierauf zieht er in die Stadt Paris und ver⸗ 





ſpricht dem Kerlinger Herzog, daß er einen Saal ſo ma⸗ 
len wolle, daß nur Kinder rechter Ehe die Gemälde wuͤr⸗ 


den fehen können. Der Herzog ruft alle Ritter zufammen. 
Amis zeigt ihnen die Gemälde. Keiner fieht fie, aber 
jeder ſchaͤmt fich, es zu geftehen und alle preifen die Ma⸗ 


: Ierei. Wie viel fegt nicht diefe Eomifche Benutzung des 


Glaubens an die Bauberei voraus! — In Lothringen vers 
ſpricht er dem Herzog die Heilung aller Siechen. Gr 
läßt fie kommen, feierlich fchwören und fagt dann, daß 
er nun den Eleridften unter ihnen morden wolle, denn 


fo würden fie alle gefund werden. Da jeder fürchtet, daß 


das Loos ihn treffen werde, fagen fie, fte feien alle ge» 


fund und laufen zum Bewelfe deffen davon. — Den land» 
ftreicherifhen Charakter hat er ſchon ganz mit Eulenfpies 


gel gemein. In Griechenland weiß er fich durch feine 
Sfiffigkeit Geld zu erwerben und Eehrt dann nach Eng» 
Land zuruͤck, wo er in einem Klofter zulegt als ein fehr 
feommer Abt ſtirbt. 

Heimifh bei und ift der Pfaff von Kalem 
bergen, welcher, in ber Mitte des vierzehnten Jahrhun⸗ 


dert ſtarb und zuerſt von Weigand von Theben gedichtet 
wurde. Er haite es veſonders mit den Bauern zu 


390 
un, woraus ſich bie Schwaͤnke erzengten / wie erfintt 
der Sahne am DOfterfeft eine Hofe in Proceffion umführte; 
die er. an eine Stange gebunden hatte, wie er die Heer- 
de im vollen Meßornat hütete u. f. w. Auch verftand — 
er die anderen Geiftlichen zu perfifliven, fich feine Gon» 
eubinen zu erhalten, und die Beichte zu gebrauchen, daß 
ihm die Bauermaͤgde zur Abfolution den Kamin mit 
ihren Röden fegen ‚mußten, indem er fie durdy das’ 
Dfenloch kriechen ließ m. ſ. w. Die Geſchichten des 
Veter Leu von Hal in Schwaben in der lesten Haͤlf⸗ 
te des funfzehnten Jahrhunderts ſind eigentlich nur Nach⸗ 
ahmung von denen des Kalenbergers. z 


Als bei ben: Deutfchen durch den Buͤrgerſtand, 
wie wir ſchon hemerkten, Die Lebensarten ſich vorviel⸗ 
fachten, erſchien auch eine Clafſe von Menſchen, wel⸗ 
Ge ganz in der Sphäre der Willkuͤr Ichte; 6s 
find die Baganten, auch Bachanten, fahrende Schiü- 
ker, Pauperburfche, turba ‚vagantium genannt. Sie 
waren zwar zum geiftlichen Stande beftimmt und trugen 
auch ald Abzeichen graue Hemden, oft ihre einzige Be⸗ 
Heidung. . An der Spitze eines Haͤufchens ftand gewöhn, 
lich der größte Schalf ala Fuͤhrer. Diefe Menfchen 
ſchweiften im Lande auf gut Gluͤck als aͤchte Abenteu— 
rer umher, welche ganz ſoldatiſch nichts, was ſich ih⸗ 
nen zum Genuß bot, verſchmaͤheten, ſondern Alles mit 
ſich nahmen, was ihnen vorkam. Hier predigten fie für 
: eine Mahlzeit und ein Nachtlager, Dorten hielten fie für 
ein Fruͤhſtuͤck eine Meffe, dort fangen fie für einen Behr, 
pfennig ein Lied, dort quackſalberten fie bei Bürgern 











und Bauern für Gefchenke an Kleidung und Koſt, da 
wahrfagten fie aus Traͤumen und Karten und gegofienem 
Sinn, was der Begehrliche nur wünfchte, dort endlich 
wußten fie der Ueppigkeit eines Weibes zu dienen u. |. w. 
Genug, fte lebten in ihrer_Armuth nur des reinen Le 
bens wegen ohne wirkliche Beſtimmung ober befondere 
Amwede in bemfelben und geriethen deswegen oft mit 
Bettlern, Gaunern und Dieben zufammen. Die Re 
formation machte dieſem Unweſen ein Ende. Wir ha⸗ 
ben mehre Gedichte, welche ſich bierguf beziehen. Eines 
von Johann von Nuͤrnberg, der. felbft zu diefem 
Orden" gehört. hat, ſchildert das wegen ſeines Unzu—⸗ 
ſammenhangs und wegen ſeiner sufoͤlligkeit ſo beſchwer⸗ 
liche Leben der fahrenben Scholaſten mit hellen Farben. 


— 


Hierin vollendet ſich die Gemeinheit d der Wirklich⸗ 


keit, denn das Epiſche iſt ‚hier, wie ein foldyes Leben 
ſelbſt, in das Kuͤmmerliche der ordinaͤren Begebenheit 
verſunken und das Thieriſche der Herr dieſer Melt, wel⸗ 
che in ihrer Anarchie von der. vergangenen Herrlichkeit 
der Helden, Märtyrer und Ritter kaum noch träumt. Die 
Borftellung des Goͤttlichen wird ‚hier zu einem dunkeln 
Jenſeits degradirt, je mehr das Bewußtſein einſchlaͤft 
und je mehr dad. Intereſſe ermattet, de das ne 
allein das wahrhaft Wirkliche iſt. 


* 
— — 
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| B. | 
Das historische Epos. 





Dan reine Epos ſahen wir von der Hoͤhe des Tra⸗ 
giſchen und deſſen wunderbarem Glanz bis zum Komis 
Shen und feinem Wiz herab fich umgeftalten, der das All 
tägliche zum Ungemeinen zu mathen ſtrebte. Neben die 
Ter reinen Dichtung ‚ welche von dem profaifchen, allein 
an ſich keineswegs geringerem, fondern eben fo nothwen⸗ 
digem Ernſt des Erkennens durchaus frei iſt, finden wir 
noch eine große, Menge von Gedichten, die zwar eine 
epifche Phyſiognomie haben, jedoch in ihrem Verhaͤlt⸗ 
nig zur Kunft wie ‚zum Leben einen gang anderen Stands 
punct einnehmen. Sie find naͤmlich weniger aus dem 
Drang hervorgegangen, das Leben in feiner Reinheit, 
dargeftellt im Zauber der Sprache, aufzufaffen, als 
vielmehr aus dem Triebe, Die vergangene Beit zu 
erfennen, weshalb das Intereſſe ded Gemuthes fich 
tier mit dem des Berftandes vermifcht. Die Sage und 
ihre Poefie geht hier in die Sefchichte und deren Profa 
uber, und die Dichtungen beziehen ſich mehr auf das 
Alterthum und auf die Gegenwart; den Zeitraum der 
Geſchichte, in welchem die Grundlage der bis dahin bes 
trachteten Sagen zu ſuchen wäre, ſehen fie allmälig 
ſchon mit Eritifchem Auge und befcheidenem Zweifel an. 
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Die unde? des Vitertjuras Lift aoch eine phawtafhifdgen 
ze und wiltünlichere Sehandlung zu. Je mehr aber 
das Bemuftisin Segenſaͤnde ergreift, bie ihm nicht fa 
fean liegen, und je mehr es feine Gegenwart mit bem 
Bergangenen werfnäpfen Tann, ‚um fo mehr vermeidet - 
es auch, um nicht unwahr. zu werden, die poetiſche 
Yärkung und bemühet fich um treue und deutliche Dax 
ſtellung des Geſchehenenz im dieſer nackten Wahrheit 
— ſich dad epiſche Licht immer mehr und mehr, bis 

die Meimchsoniken aufhören und die Proſa beginnt, 
. . . Much Bier find die verſchigdenen Producte, die wie 
ii Kurzen an und wollen voruͤber gehen laſſen, zuwei⸗ 
len gieidzeitig; -aben auch in der Zeit kuͤndigt ſich ihr 
unterſchied au. Veideck, Rudolf von Montfost, Ottokat 
won Hosueit und Jakoh von Koͤnigshoven folgen fich 
im Leben einanden, wie bie. Erinnerung an die vor⸗ 
eifttiche Zeit, die Erfaßung des chriſtlichen Stand⸗ 
puuctes in der Anſicht ber Geſchichte und das Antereffe 
an ber Dealtſchen Gefchichte ſichtbar nach und nad) vor⸗ 
m. — — | 


— 


a) Die vorchriſtliche wel. 


Das Borbrechen der Rordifchen Boͤlker in das ala 
te Zerrain der Geſchichte, die Stiftung des Roͤmiſchen 
Kaiſerthums und die Erſcheinung Shriſti fallen zuſam⸗ 
men. Jenſeits dieſes Moments find die univerſellſten 


“ 


Prrche dor Abendiandeſchẽn Drlt urſtocitig: des acojaii. 
fche Krieg als die erſte uinſtetbliche: Berahrung des Den 





ents mit dem Occident; ſobann die Berczruug Leidee 


Welttheile am Schluß des’ Altgriechiſchen Srbent ‚ws 
wlerender die Griechen dei Drieut zu aſſtmitivenſuchse 

and zuletzt die Vollenbung' eb aufgeblaͤhren Noms in 
Julius Eaſar.“ Unfere Poeſite hat ſich Dice Momenke 
ſehr angelegentlich erinnerii! Die Gruͤndung Roms, die 
Kaͤmpfe Alexanders, die Sagen vom·Trojaniſchen Kriege 
wurden mit Eifer. erneniet, aber in Foͤrrmen, wie fie 
IF, Bewußtfein bedurfte, went es mit⸗ Huf Ak dieſen 
abgefchiebenen Epochen de Geiſtes verweilen: ſelite. Die 
Kuffaflung des Vergangenen wir Baker ganz aiv und 
ſtellte die ‚Gegenwart. und ihren tan beſtuͤndig mit in 
bas verſchwundene Daſein hinein. ‚Oft qcheint Nadine 
derbare ‘der Angel geweſen zu ſein, um welchen fich das 
Intereſſe drehete, wie im Apollosnius von⸗Amr⸗ 


kand, welchen jener oben ſchon erwaͤhnte Heinrich von 


Reuenſtadt dichtete; oft auch neben dem Wurderbaren 
die Liebe, welche in Ovid's Motamorphufen ein 
ſo großes Element ausmacht und die von Albrecht von 
Halberſtadt nach einer Frauzoͤſiſchen Bearbeitung ſchon 
im dreizehnten Jahrhundert uͤbertragen wurden; manche 
Erzaͤhlungen aber ſehen hiſtoriſch aus, ohne es zu ſein, 
was wir ‚früher. ſchon bei Friedrich von Schwaben be⸗ 


merkten. Trotz des beftimmmteften Locales ſind "ne mehr 


als Muͤhrchen zu. betrachten; wie: die. anfapedende und 
ganz volksmaͤßig ausgefuͤhrre Sage vom König Arens 
def. von Trier, welcher über Meer 308; andaden un. 
=. Rod Ehriſti erwarbß. — 


‘ 





13 3 SDRE seßitiepifche Bericht, was km zeinen. MWit 
elyerantich; endueirt wurde, iſt Die Aen ais Anuch 
Se kurri chehon Weldel. Eins. Gräfin von Gleve vers 
änfofte Pi darn. Seine Quxelle war nicht Der Virdt⸗ 
MB‘; ſondern eine Franzoͤſtſcha Bearbeitung deſſtlden 
Be fact" guſammenhang und dle-Chatakterifit des 
alten Hrfginele fehimmert- allerdiugs And, dutch. Men 
aber der Römer durch einen unverkennbaren Enthuflnz- 
mus für: fein: Volk edgriffen max, fo Tonnten die Did 
Kt des - Mittelalters, weil ihnen die Situation fehlte, 
diefe Erhebeng nicht theilen, und die. Individualität 
wide ‚für : ſie das Anziehonde. Birgiliud Tam ihnen 
Hierin wie. Ovidius durch feinen Hang zum Gubjectiven 
eitgegen. Duͤrftig erzählt Veldeck Troja's Untergang, 
das romanliſche Adentewer mit deu Dido, ben Niedergang 
dos Aeneas wit der. Gumäifchen Sibylle au den Todten 
und die Schau: von der Zukunft ber Römifchen Gefchichte. 
Auch die Gefechte zwiſchen den Trojanern und Batelnern, 
wie fich verſteht, im Coſtum dee Nitterzeit, find end⸗ 
lich troh des ſichtbar darauf verwandten Fleißes ermuͤ⸗ 
dend. Aber bei: dem Schickſal der tapferen Camilla 
exhebt ſich det: Schwung bed. Dichters und verweilt mit 
Siebe An Schilderung des Begraͤbniſſes und Grabmals 
dieſer edlen. Amazone. Bon da an vollends, mo ‚des, 
Zurmus Schweſter durch Venus für Aeneas eingenom⸗ 
men iſt, ſieht man ihn bewegt und fließend. Die Mut⸗ 
ter forſcht Die Jochter aus und verſucht umſonſt, bie 
Trojaner in ihren Augen zu ſchmaͤlern. Lavinia hat 
einmal gefühlt, was Mime ſei. Sie ſendet dem Aeneas 
ſogar einen zaͤrtlichen Brief, der muſterhaft genannt 
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werben kann und haͤlt mit ber gegneriſchen Wlkter die 
anziehendften Dinloge'über die Minne. - Miefe'Yanze; hum 
Dichter wohl eigenthuͤmlichſte Parthie nimmt auch im 





ihrer CEutwickelung deu meiſten Raum ein, und iſt fie 
ſpaͤtere Poeten, wie ſie ſebbſt erwaͤhnen, claſnſches Samy 

bild geworden. Den Beſchluß macht Lie Gentelogie Der 
: ai in — die ann ER engräaen 1, 


Die Aeneis iſt nicht after — vohl über 
Alerander's Geſchichte, wozu dee Grund wohl in 


| dem fon Früher von uns bezeichneten Umſtand Liegen 
mag, daß es von ihr kein Epos gibt. Durch feine cam. 
trale Kraft jenen gfüctfiäjen' Seotanifchen Koloniſten bei 


weitem uͤberfiegend, machte ſich Alexander einem viele 
fältig aufgenommenen Gegenſtand der Poeſit. Faft allent⸗ 
halben, in den Minneliedern, im Biturdi, im Lobgen, 
fang auf den heiligen Anno a. J. f. wird an ihn erinnert: 
Alerander war hauptfädlich der Punct, um welchen 
derum das Wunderbare in myſterioͤſen Kryftalliſa⸗ 


tionen anfhoß, denn er war in den geheimnißvollen 
- Drient gedrungen und hatte dort, den Herkulifchen Saͤu⸗ 


fen entgegen, die Markfteine der Erde nad; Morgen zu 
gefest. Er wollte, fo erzählen die Sagen bed Mittel 
alters, das Paradies fuhen. Man muß gefteben, daß 
ein Juͤngling, fchon Früh als Bändiger des wildeften 
Roffes ſich ahnungsvoll ankuͤndigend, der, an der Spitze 
der gebilvetftien Nation, eine Weltſtadt vernichtet und 
einen anderen Weltmarkt eröffnet, in drei Schlachten 
ein ungeheures Reich niederwirft, das raͤthſelhafteſte 
Yard der Erde zuerſt auffchlieft, unbekannte Meere ber 


— 
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ſcehifen laͤßt und nun, von aller ˖ Pracht irdifchen Das - 


ſeins, von einem großen Kreis der ausgezeichnetſten 
Maͤnner feiner Zeit und vom Ruhm feiner gewaltigen 
Sheten umgeben, in ‚der Pluͤthe der Jahre flirbt, am, 
ſich ein Wunder fcheint. Darum ifl auch dieſer Koͤnig 
der Koͤnige durch die Sage in das Aeußerfte des Er⸗ 
ſtaunlichen gefuͤhrt morden. Die aͤlteſte Bearbeitung, 
deren Sprache noch zwiſchen dem At « und Mittelhoch⸗ 
deutfchen ſchwankt, ift von einem Geiftlichen Lam p“ 
recht, dem eine Sranzöfifche Vearbeitung des Stoffs 


durch Alberich von Befancon zum Borbilde diente. Da 
- Geltfame, Wunderbare if bier die Sauptrichtung: der! 


Gompofition; Alexander ſchließt feine Thaten mitt Der: 
Gmficht in die Eitelkeit: und Nichtigkeit ihres Ruhmes; 
und. ſteht von dem vermeſſenen Unternehmen ab, das 
Paradies zu finden. Rudolf von Montfort bea 
handelte denfelben Stoff in ſechs Büchern, theild nach 
dem Gurtius, theild nad) der Zradition des Byzantinis 
ſchen Möndys Kalliſthenes. Ulrich von Eſchenbach 
folgte dem Franzoſen Walther von Chatillon, in eilf 
Buͤchern. Die legte Bearbeitung ift aus der Mitte dei . 
vierzehnten Jahrhunderts von einem gewiffen Geifrid. 


Zu dee Berührung des Drientes und Decidentes 
uhter Alerander bildet die durch den Trojaniſchen 
Krieg das Gegenſtuͤck. Sie enthält die Grundzüge alles: 
Heldenthums. Achilleus und Patrotfßs, Agamemnon und 
Menelaos, Diomedes und Neſtor, Aias und Odyffeus, 
Hektor und Paris, Helena und Andromache find eben fos 
wohl Perfonen, als Begriffe, und darum mäffer fie 
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überan Theilnahene finden. KonravivinWürzinug 


behandelte den ©toff: in ſeiner ganzen Breite; ſein unge⸗ 
heures Gedicht enthaͤtt ſechszigtauſend Verfe/ von denen 
erſt fünf und zwanzigkauſend befanntgemhcht ſind. Dieſe 
kommen nur bis zu Iphigenias Opferimg, dein Konrab 
hat den Argonautenzug, die fruͤhere Geſchichte des Pa⸗ 
ris und der Helena, Achilleus und Odyfſeus hereingezo⸗ 
gen. Das Eblorit HE ziemlich lebhaft, befonders, wo bie 
Siebe mit wirkt, wie z. B. im Urtheil des: Paris. Kons 
rads Quelle war eine Waͤlſche Bearbeitung des Byzanti⸗ 
ſchen Dares Phrygius. — Eine andere Behandlung ha⸗ 
ben wie durch. einen gewiſſen Wolf ram in. dreißigtau⸗ 
— Verſen. Noch eine, von Herbvrt von Fritzlar, aus 
dem dreizehnten Jahrhundert, eititt in ihrer Vorrede 
außer dem — auch noch ii Dome, ne mid: 
PSNEN E 


b) Die dh riftlihe Melt, 
Neben diefer beſonderen Betrachtung der alten 
Welt fand die Meberficht der ganzen. Geſchichte wom chriſt⸗ 
lichen Princip aus. Die Chinefon, Inder und Merfer 


kennen nur ihre Geſchichte, weil ihnen die der anderen 
Voͤlker fuͤr unweſentlich gilt und ſie ihrer nur in Bezie⸗ 


‚hung auf ſich erwähnen. Erſt die Griechen zeigen 


den Trieb, zu erfahren, was bei anderen Nationen ges 
ſchehen und den HerWot Tann man ala bie erſte Univer⸗ 
ſalgeſchichte anſehen, die zu ihrem Mittelpunct das Helle⸗ 
niſche Leben hat. Die Roͤmiſche Weltherrſchaft forderte 
noch mehr zur Univerſalhiſtorie auf, und durch das Ehri⸗ 

ſlen⸗ 





— 
Bentyum wurde ſie nothwendig gemacht, weil es bie 
Menſchheit als das Leben Eines Geiſtes erkennen lehnte, 
in deſſen Thun Nichts gleichguͤltig ſei. Die Univerſalitaͤt 
dieſes Standpunctes, alle Voͤlker auf das Ghriſtenthum 
beziehen gu muͤſſen, wurde durch die Bihel deutlich ange⸗ 
geben. Es iſt ein unſchaͤtzbarer Zug derſelben, daß fis 
ganz ſyſtematiſch mit dem einfachen. Werben ber menſch⸗ 
lichen Geſchichte anhebt, die allmälig einreißende Verwir⸗ 
zung derfelben darſtellt, in Chriſti exlöfendem Leben dem 
feſten Mittelpunct aller Kämpfe zeigt und mit. dene 
Schauen der Auflöfung aller finfteren Widerfprüche unfered 


Daſeins endet. Von jeher iſt fi e darum auch in der Chris - 


ſtenheit ald die abfolute Geſchichte genommen, welche für 
alles Vorkommende das typiſche Analegon in fig trage. 
Als das erſte Buch der chriſtlichen Welt fuͤhrt ſie von 
lelbſt in die Kenntniß der Geſchichte ein. Man erblickt 
in ihr dad Bolt Gottes, umrungen von dem heidniſchen 
Boͤlkern, den Babyloniern, Aegyptern, Perfern, Grie⸗ 


chen und Roͤmern. So wird man ſogleich zu einer ade 


heren Kunde über dieſe ſelbſt eingeladen und. ‚zugleich, ins 
dem das Chriftenthum alle diefe. Unterfchiebe ‚der, Natio 
galitaͤt als in die Idee der Menſcyheit untergehend dar⸗ 
legt, fuͤhlt man N: über. jene Beſchraͤnktheit yinwegge · 
hoben, welche noch den Hellenen eigen war, das Nichte 
Griechiſche fuͤr etwas iynen in ſich Zrembes zu nehmen, 
Das Mittelakter . ‚machte aber einen ſcharfen Gegenſatz 
zwiſchen der heiligen und profanen Hiſtorie, und, 
wie in ihm. das Weltliche und Geiſtliche in Reich und 
Kirche ſich zerſetzten, ſo ſah man das Juͤdiſche Volk ein⸗ 


feitig als die chritticht Firche der alten Welt au 2 wie 
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wen die aͤabrigen Borler nit eben ſowohl, Jedes an Tele 
wem Ort und in feinem Man, Wiegen des Bottinenfchere 
gewefen wären. Weil nun aber die Iuden in die Bil, 
Yung er übrigen Rationen werig eingreiſen, fe wußte 
man den Zuſammenhang derfelben mit ihnen nicht recht 
darzuftellem, weshalb man in den gemachten geltabſchnit⸗ 
ten ganz außer einander erſt ein Stuͤck Juͤdiſche, dann ein 
Stk profane Geſchichte ſchrieb. Wet ber Juͤdiſchen 
wurde gewoͤhnlich die Vulgata zu Grunde gelegt. Nöte 
Fichte In feinen Grundzuͤgen des gegenwärtigen Zeitalters 
vdas unſere als das dritte fuͤr das fuͤndigſte hätt, fo fehen 
auch die Hiſtoriket des Mittelalters die Zeit, ik welcher 
fie gerade leben , immer für die fchlechtefte an. Die ganze 
Geſchichte theilen fie gewöhnlich in ſechs Petloden, von 
Adam bis Noah, von Noah Bis Abraham, von dieſem 
bis anf David, "won tm: dis zur Babyloniſchen Gefan⸗ 
denfhaft, von da di gu Chriſtas ind die Tegte von fe 
Ar Erſcheinung blb zu ihrer Belt, in welcher fte ſeine 
datdige Wiederranft zum Gericht aus der Signatur des 
Zeltalters eiwarten. Lambert vom Afchaffendurg charak⸗ 
terifitt dieſe Perioden im Eingang feines Chronikvns fd: 
—2 aetas - Yuae tota periit dihuvio, bicut infantiarä 
mergere solet oblivio ; secundä, in qua linguatum 
facta est divisiö: a pueritia hanique‘ ‘homo incipit lo- 
qui posse post infahtiam, quae et inde’ nomen accepit, 
quia fari, 1. e. tout non ‚Potest; tertia: quia ab ado- 
lescentia ineipit homo pösse generare, "Matthäus ab 
Abrahatı göherationum sumsit exordinem; quarta, in 
a regum tempora coeperunt, quia dignitas juvenilis 
rögho est Häbilis; ; — , in qua), ut gravi senectute' 
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fessa, rielis erebrioribus plebs Hebraea quassatur ; 
sexita, gäae nancagiter, nulla gmerationum vebtempa- 
rum serie derta, sed, ut aetas dedrepita, ipsa. totius 
:gaotulı nidrte finienda. 

Eine durchgreifende, damals mit vielem Beifall 
aufgenommene Bearbeitung der Weltgefchichte in der ber 
ſchriebenen Weife unternahm in der zweiten Hälfte de6 . 
zwölften Jahrhunderts Gottfrid von Biterbo , Schreiber 
and Amoſenier Koifer Heinrichs VI. Ge war vierzig 
Sahr lang auf Heifen, durchfuchte Die beftem Bibliotheken 
und compilivte ein Chronicon universale ; was er Pan 
theon naumte, vom. Anbeginn der Welt bis 1186. Er 
faßte es theils in ungebundener, theils in gebundener Re⸗ 
de ab und miſchte unzaͤhlige naturhiſtoriſche, geographi⸗ 
Iche und audere Notizen ein. Auf Begehren Heinrichs, 
des Lamgrafen von Thuͤringen, der. 1247 ſtarb, brachte 
25 Rudolf von Monsfortmit Benutzung des Pers 
4su3 Gomeftor in deutfihe Reime. Nach bed Landgrafen 
Tode veränderte er bie Ginleitung und wibmete dad Bud) 
‚sem Kaifer Konrad IV., wodurch man auf die Meinung 
geriech, ald feien es zwei verſchiedene Ghroniten. Gr kam 
aur biä.mmı Zode bed Königd Galomo . Die zahlreichen 
Sand ſchruften, welche wir noch von dieſem Werke uͤbrig 
haben, beweiſen, mie viel es geleſen ward. Im vierzehn⸗ 
ten Jahrhundert ſegte Heinrich von Münden diefe 
nniverſalhiſtorie bis auf Karl den Großen und ſeine Paͤrs 
‚tert., — Ba gleichzeitig mit Rudolf [hrieb ein Wiener, 
Sanfen ver CTuenkel; eine Weltchronik in Verſen, 
meh durch inwiſchang von. Schnurren und, Spaͤßen 
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auch: ergoͤten gu wollen ſcheint. enu⸗ ſchrieb Dtto⸗ 
kar won Horneck, deſſen Stammſchloß Horneck noch 
im Graͤzer Kreiſe ſteht, eine Weltchronik, worin er die 
Geſchichten Aſſyriens, Perſiens, Griechenlande, Roms 
und der Kaiſer bis auf Friedrich II. hinabfuͤhrte. 

2 ..0),Die Deutfhe Geſchichte 
Die Bertiefung in die eigene Geſchichte lag fehe 
‚nahe, weil man, zur allgemeinen zu gelangen, ſich Aber 
fich felbft hinaus fegen mußte, wozu, feine Bedeutung 
verſtanden zu haben, ſchlechterdings nothwendig war. 
Ein Volk muß erſt ein Bewußtſein uͤber ſich ſelbſt haben, 
‚che es ſich um andere bekuͤmmern kann, ſo wie auch dies 
eigenthuͤmliche Bewußtſein uber ſich ſelbſt feine Auffaſ⸗ 
ſung der-allgemeinen Geſchichte bedingen wird, wo⸗ 
her denn die Bearbeitungen der Univerfalgefchichte wieder 
'national werden. ‚Die Gefiyichte der Kaiſer macht ei⸗ 
entlich diefe Bermittelung des Beſonderen durch das All⸗ 
gemeine für und aus. Nicht der Papft, weil er erſt all 
maͤlig feine Würde zur Univerfalität erhob, die des Kai⸗ 
ſers aber ſchon ſeit dem Caͤſar den Voͤlkern geläufig war, 
. und ferner, weil der Papft weniger poetiſch und anſchau⸗ 
lid war, indem er mehr indivect und thevretifch,. der 
Kaifer aber mehr Direct und ſinnlich offenbar handelte, 
z · B. in Kriegen. Daher iſt der Kaifer der große Halt, ar 
welchen fich alles gefchichtliche Beben für die äufere Auffaſ⸗ 
fung anlehnt. Das Kaiſerbuch, eine der frühefien und 
beten Arbeiten, reicht von Julius. Gaͤſar bis auf Kom 
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rad III. Gin gewiffes Sprödethun gegen unfere hei⸗ 
mifche Sage ift bei dem mit der Legende fehr vertrauten 
Berfaffer unverkennbar. Bon Zeit zu Zeit macht er auf- 
merkfam, wie in den alten Gedichten und Sagenznur Fa⸗ 
bein enthalten wären, denen man Leinen Glauben ſchen⸗ 
ten koͤnne; er ſelbſt aber erzähls eine Sage um die ander . 
ze, befonders kirchliche, als volle Wahrheit und gerade 
dieſe Miſchung von Geſchichte und Poefie und das Halbe . 
Bewußtſein des Verfaſſers über ihren Unterfchied ift das 
Eigenthuͤmliche des Werkes, mit welchem man die my⸗ 
thifch » epifche Zeit als beendet anfehen Tann. 

Mit diefer Chronik hängt der fo beruͤhmt gewor« 
. dene Lobgefang auf den Heiligen Anno genau zuſam⸗ 
men. Durch Inhalt und Sprache ift er der ihm gewid⸗ 
meten Bewunderung und Berbreitung in vollem Manße 
wertb. Gr ift ein frifches, oft mit riefigen Umriffen ge⸗ 
maltes Spiegelbild von der Seiſe der hiftorifchen An⸗ 
ſchauung unferes Mittelalterd. Anno's Leben ift aller⸗ 
dings die Aufgabe, aber diefe particuläre Hiſtorie wird 
in ihrer Sontinnität mit der Univerfalhiftorie entwickelt. 
Man fieht hier dad Streben, die einzelne bedeutende Gr» 
ſcheinung aus ihrem Zuſammenhang mit dem ganzen 
Berlauf der Geſchichte zu verftehen, auf das naivſte und 
oroßartigfte zu Werke gehen, und diefe coloſſale Perfpecs 
tive für Anno, der freilich keinen geringen Gtandpunet 
in der Deutſchen Gefchichte einnimmt, ift das Intereſſan⸗ 
tefte des Werkes. 

Anno zeigt und den Geiftlichen in feinem Verhaͤlt⸗ 
niß zum Reich und zur Kirche. Al Graänzung dazu 
muß man gewiffermaßen ben. Herzog Ernſt von 
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Baiern betrachten, welcher naͤmlich die Entzweimg 
des katferlichen Hauſes darftellt. Welcher Eruft eigent⸗ 
Lich die Veranlaſſung zur Sage und Dichtung gegeben 
habe, kann wegen der greflen Mäderfprüche zwifchen der 
- Mage und Geſchichte nicht ausgemittelt werben; doch iſt 
fehr wahrſcheinlich Eruſt von Schwaben, der mit Hein« 
rich IE, Eriegge, der hiſtoriſche Grund deefelben. In der 
Gage iſt Eruft des Stiefſohn Otto's des Großen und der 
vorhte Sohn Adelheid. Er entzweiet ſich wit Otto / 
tödtet. in Speier den Pfalsgrafen und wird geächtet und 
verbannt. Mit feinem treuen Kreunde, Dem Grafen We⸗ 
zel (Werner): wandert er aus und irrt im Morgenlande 
. uber, Unterirdiſche Ströme, von Karfunkellicht erhellt, 
werden von ihnen durchfahren; der Magnetberg ziehe 
dem Schiffe alleq Gifenwerk aus, fo daß es von einander 
faͤlt; die Greifen kommen und führen bie geſtrandete 
Mannſchaft hinweg. Ernſt und Wezel-betrügen bie reis 
fen, wie Odyſſens, als er mit feinen Gefaͤhrten unter 
den Bauchzotten der Widder Dem Kyklopen eutrann. Eie 
wideln fich in Dehſenhaͤute, Iaffen ſich fo durch die Grei⸗ 
fen vom Moagnetberge fortteagen und 'entflichen dann. 
Cie finden eine unbewohute Stadt, erleben bei den 
Schnaͤblern, d. h. bei Menfchen, welche ſtatt de Mum 
des einen Schnabel haben, ein Abenteuer mit einer ſchoͤ⸗ 
sen Prinzeffin von Indien, welche fie vonder wißrigen 
Hochzeit mit einem Schnaͤbler befreien, und than Sich bei 
den Kranichmenfchen, Mohren und Pygmaͤen in Wiss 
heit und Heldenthum hervor. Sie kommen bis Indien. 
Bon bier, mit Reichthum und Ruhm gekrönt, umgebeu 
von den wunderbaren Gefchoͤpfen, Mohren, Plattkuͤßleen; 





| 373 
Wicfen, Zwergen, Eleyhanten u. ſ- w. kehren fie nacy 


Dertſchlaud zuruͤck. Roch verweilt ſich des Herzog in Ie. 


wuſalem und Hilft den Templern das heilige Grab ver 
sheidigen. Seiner Mutter Adelheid giebt er durch einen 


Brief Nachricht von ſich und fie wirkt die Berfohnung. 


wait feinem Bater für ihn aus. Gr kommt um Weihe 
nachten nady Bomberg, ftellt feine mitgebrachten Wun⸗ 
derdinge zur Scham aus ud erzählt den Eltern feine Aben⸗ 
temer. — Dieſe Geſchichte eriftirt in einem proſaiſchen 
Lateiniſchen Buche, aus deffen Ueberſetzng uufer Volks⸗ 


buch herporgegangen iſt; ferner in einer Bearbeitung in 


Bateinifdun Hexametern durch einem Saͤchſiſchen Geifh 
Uden Odo. In Deutſchen Verſen ift fie ſchon ſehr fruͤh 
behandelt, maabhängig nom Lateiniſchen, wie wir es ken⸗ 


nen, uud dieſe Acheit wurde noch einmal ernenet. Den 
Verfaſſer kennt man nicht, weder ber aͤlteren, noch bei 


jüngeren Gompoſition; Veldeck, der man lange dafür 
hielt, kaun es nicht fein. Die Kuͤrze des Gedichtes IR 
ſehr zu loben: — Das Juterefſe an denſelben ift doppelt! 
der Kampf des Herzogs mit dem Water ift die eine, ſei⸗ 
ne Abenteuer im Morgenlande bie andere Seite. Beide 
beziehen fich nicht auf einander. Jeder andere bätte 
biefe eben fo gut als Gruft erleben koͤnnen, allein nichts 
defto weniger if gewiß diefe Verknüpfung des Kremden 
und Heimiſchen der Neiz, weldyer das Volk noch beſtaͤn⸗ 
dig an das Buch heranzieht. Freilich, ſollen ſich ſolche 
Wanderungen aͤcht poetiſch geſtalten, ſo muͤſſen ſie von 
der Eigenthuͤmlichkeit des Reiſenden belebt werden. Die 
Wunderlichkeit der Gegenſtaͤnde an ſich bringt noch keine 
wahrhaft dichteriſche Wirkung hervor; im Gegentheil be⸗ 
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ſchaͤftigt ſie die Phantafie und den Werfichd Yorzuaäwielfe: 
fie muß ſich auch noch in die Natur'des anfchauenden 
Gemuͤthes zuruͤckwenden, wenn fie genuͤgen will. Byron 
Hat in Harolds Pilgerfahrt gezeigt, wie Ratur und Ges 
ſchichte in diefer Form des reinen Phänomens wirklich 
poetiſch behandelt werden koͤnnen. Da hebt ſich der Bu⸗ 
fen fo ſehnſuͤchtig im dunkelfchnttigen Spanien, da fühlt 
man fi) angezogen von den Bitten der Albanefen, ba 
lächelt der heitere Zauber der Griechiſchen Natur und 


Borwelt, da ſieht man in Florenz das Etuͤrmen der Des 


mokratie; Venedig ruht über den grünen Meereswellen 
als die geheimnißvolle Sphing der .neuen’ Seit, welche 


‚ dem Abendlaͤndiſchen Leben daB Drientalifche verfchmoL 


gen hat; Die Gletſcher blinken, der Rhein wogt, ber 
Dichter begruͤßt von ihm aus ſeine geliebte Heimath wie⸗ 
der — a = 

Die Geſchichte des} Herzogs Beinrih von 
Braunfhweig, welche wir in einer ausführlichen 


Bearbeitung des funfzehnten Jahrhunderts durch Michael 


Wiſſenher haben, iſt in Bezug auf die Entfuͤhrung 
durch die Greifen dieſelbe mit dem Herzog Heinrich. Da⸗ 
gegen hat fie durch "die Trennung Heinrichs von feiner 
rau, durch die wunderbare Wiedervereinigung mit ihr, 


als fie ſich gerade vermaͤhlen will, durch die Treue des 


koͤwen, den er vom Rode befreit, Dusch feinen Bund 
mit dem Teufel und durch den Spott uͤber ihn gang eis 
genthümliche Elemente. — Die Romanzen von Theddel 
von Walmoden haben hierin viel Aehnliches — Meh⸗ 
te Gedichte, welche unter 'der Kategorie des. hifterifchen 
Epos aufgeführt zu werden pflegen, find nady zu unde - 
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Pant; aid daß fich mie Beſtiamthett von ihnen etwas 
. Sagen’ Ueße. — Gottfrid von Bonillon 3. B. dan man 
WBolfeam von Eſchenbach zuſchrieb, Hat fich in die Ge 
ſchichte des Landgrafen Ludwig von Thüringen verman- 
beit, deren Berfaffer wir nicht Tonnen. Rur Wilhelms 
von Orleans Geſtchichte, die wahrſcheinlich auf der 
von Wilhelm dem Eroberer beruht, ift bekannter, und 
wurde von Rudolf von Montfort geſchrieben. 


Die poetiſchen Ehroniken find das Ende, wor⸗ 
in das hiſtoriſche Epos fich verläuft. In ihnen iſt die 
Poeſie nicht mehr Zweck, wie in der epifchen Anſchauung 
des Lebens, fondern hier wird fie zum Mittel, das Ge⸗ 
ſchehene zu Nus und Frommen zu überlieferen. . Die Ver⸗ 
fe waren daher eine dem Inhalt. unangemeffene Korm. 
Die politiſchen Berhättnöffe wurden verwidkelter und for, 
derten eine ſchaͤrfere Gelbſtbeobachtung, um ſich im 
fehwankenden Spiel des Verluſtes und Gewimnes das 
decht ſeiner Stellung und den Genuß deſſelben unge⸗ 
fchmaͤlert zu erhalten, und feine Intereſſen beſtaͤndig 
im Zuſammenhang des Ganzen zu faſſen. So kam es, 
daß um der Sicherheit willen an ben meiſten Orten die 
Geſete des Herkommens in geſchriebene umgewandelt 
wurden, daß Kloͤſter, Orden, Staͤdte und Fuͤrſten ihre Ge⸗ 
ſchichte ſchreiben ließen, daß das rechtliche und politiſche 
Handeln die. Momente feiner Entwickelung immer mehr 
in Urkunden verzeichnete, um die Willkuͤr unmöglich zu 
machen. In ſolcher Geſchaͤftigkeit fand die Schoͤnheit 
und Anmuth der. Darſtellnug zunächſt nach, denn im 
Drag um Das .Gewiffe wird Die, Form der. Bepiis 


\ 
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Seit in Bezug auf Ihren: Andanuck datß gufaͤlige; 46 
kommt dem. Bewußtfein in biefer Gegenwart nicht mehr 
auf das Geweſene ober einſt moͤglicher Meile Sciende, 


‚und nicht auf die vielfältigen Geſtalten der Erſcheinung⸗ 


fondern auf die Sache an, in welder ed ſich felb 
weiß und durch welche ed auch in der Melt eine beſtimmte 
Beltung hat. Die. Meflerion des Praktiſchen tritt hier 
untilgbar ein. So ſchrieb jener Ey eukel, ein Fuͤrſten⸗ 
buch von Steier und Deſtreich; ſo jener Dttofar die 
Geſchichte der Kaifer vom Erloͤſchen der Hohenftaufen 
bi zur Krönung Heinrichs VII; ſo überfegte der :Cpr 
pellan Jer oſchin die Geſchichte des Deutfchen Orbenk 
aus dem Lateinifchen des Peter non Duisburg; ſo ent» 
fanden ber. Sachen and ——— — 


Allerdings if iu den Breinspeoniten bie Darkele 
kung oft recht gut und Ditafar iſt ausgezeichnet in fei« 


ner Piction, aber man fühlt: hoch, daß es auf deq 
‚Erkennen, wicht auf das Schauen, auf den Staffy 


nicht auf die Form ankommt. Died Streben nad Aus; 
mittelung und Feſthaltung des Mirklichen kehrt ſich nach 
und nach gegen dad Wunderbare, wie gegen Die. Fünfte 
liche Form, und der Verſt aud, wird ber Mater Den 
Proſa. Wie die didaktiſche Poeſie durch Mefleriom: die 
philoſophiſche, fo vermittelt die Reimchronik durch ihe 
Bemühen um Treue und Wahrheit die hiſtoriſche Proſa. 
Daß fie Anfıngs noch ohne recht organifdhe Structur 
und von Sage und Poeſie durchmiſcht iſt, Liegt in der 
Natur des Meberganges und Aufanges. Die aͤchte phi⸗ 
loſophiſche Proſa exſcheint bei uns mit Tauler und bie 


I 
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aͤchte hiſtoriſche gleichzeitig mit Jacob von Koͤnigs⸗ 
Hoven, der am Ende des vierzehnten Jahrhundert in ei⸗ 
ner ſehr koͤrnigen und gefügen Sprache die Geſchichte ber 
Stodt Straßburg in chronologifcyer Kolge ſchrieb und 
in ihr mit der Geſchichte Bee Welt von Adam her ans 
fing. Diefe Chronik wurde die Grundlage einer Menge 
anderer am Oberrhein. mbar ner Dberdonau, indem 
viele Städte die allgemeine vortreffliche Ginleitung fo 
weit aufnahmen, bis wo fie von deren Geſchichte abs 
wichen, dann ihren befonderen Antheil hinzufügten und 
von 1386 an ganz felbfiftändig fortſchriebta. Aus 
Ber dieſer Chronik gibt es noch hunderte von anderen 
Städten, welche fiy der Erinnerung und der Ehre der 
Wirklichkeit werth achteten. Die Klarheit, in welcher 
das Bewußtſein durch die Bildung des Buͤrgerthums, 
der Staͤdte, univerſitaͤten „Corporationen aller Art, zu 
feden anfing, und die Selbſtſtaͤndigkeit, deren es ſich er⸗ 
freuete, hoben die epiſche Poeſie auf ben Standpunct, 
als Dichtung genoſſen zu werden, ohne in der Sage 
die Erinnerung der Vergangenheit ſuchen zu wollen. 
Daß Truͤbe, was die’ Sage, mit fih führt, Löfchte nun 
in’ der profaifchen Form aus, welche mit dem unmit⸗ 
kelbaren Zehen mehr befreundet war. Dieſe Geftalt des 
Epiſchen iſt das Bolksbuch, | 








e 
‚mas Volksbuch. 





In der Richtung der Poeſie, welche wir: das rei⸗ 
ne Epos genannt haben, bemerkten wir den Unterſchied 
des Beſonderen und Allgemeinen ſehr deutlich, indem 
das Eigenthum des Volkes ſich beſtimmt von dem un⸗ 
terfchied, was urfprünglich der Kirche oder einer mehr 
gelehrten Meberlieferung angehörte, was daher erft durch 
bie Hände einer Menge von Einzelnen bindurchgehen 
mußte, bevor e8 in dem allgemeinen Bewußtſein ſich 
bleibend angeſiedelt hatte. Im hiftorifchen Epos war 
‚die Bewegung eine umgekehrte. Bon dem Allgemeinen, 
von der Geſchichte der Melt, gingen wir in die beſon⸗ 
dere Gefchichte des Deutfchen Volkes über und Iernten, 
wie in der Thellnahme und Beobadytung des particu⸗ 
laͤren Schickſals die nicht verbuͤrgte alte Sage, wie in 
der Gefchichtfchreibung die Dichtuns des Ne Epos 
verſchwand. 


Auf dieſem Punct treten nun die Wolksbuͤcher 


hervor, welche ſich im funfzehnten und ſechszehnten Jahr⸗ 
samen bildeten und die DOREEN des Romane 


. 


Find, Dex IK der. wnderuan-NBrit die Btele ehaimmtr 
"weldye im Mittelalter das Gpns inne hatte, Auf dee, 
einen. @eite "haben wir fe ald Den Sehluß der: epifiben 
Riteratyn naſexr⸗ Mittelalters, anf- der auderen, eben: 





weil fie ſchließen, als den, Nebergang In unfer Vewußtfein 


anziehen, Wis unnolltaumen daher ihre Geitglt im, 
Keimzelnan..ofg fein mag, fo. haben fie doch .eine nroße,. 
SSeft in. vefommelt, du weige fe da di 
allgemginen &heilnahme erfreuen; bad . Wi 

ſtehen einer Soge und Dichtang ift in vielfachen gr. 

fit allerdings ein Aufierer Maaßſtab für ipre innere 
TZuͤchtigkeit, und, wo wir ein.fo Dauerhaftes Leben ame 
treffen, drängt fich ſogleich die Annahme einer tiefen, 
Nothwendigkeit deſſelben auf und kann die Verwerfung 
erſt nach der veiflichften Prüfung eintveten. Der Eigen⸗ 
ſinn der Volter iſt nicht mit dem von Individuen zu 
verwechſeln und ihre Anhaͤnglichteit kann nicht Zahn 
hunderte hindurch dem Grunblofen und Schlechten fröh« 
nen; daher haben wir in ben Volksbuͤchern einen gro⸗ 
ßen Sinn zu verehren. Die großen Meiſter, weiche 
anf dem Bruch der alten und neuen: Zeit ſtehen, Hand 
Bas in der Mitte und nach ihm im Güden Galderon 
und im Rerben Shakeſpeare, haben diefe Sagen wohl 
gekannt, geliebt und: nicht: felten verewigt. Und in 

jener Epoche unferes Volkes, wo in den höheren Ständen 

‚eine Bangeweile am Vornehmen, an der Dummheit und 

Stummbeit des gelehrten Pedantismus, ein Ekel an ber. 

Geichtigkeit der herrfchenden Intereſſen ausgebrochen war, 

ftrahlten die unfcheinbaren Volksbuͤcher einen erquicken⸗ 

den Schein in das ſchaal gewordene Daſein, was ſich 
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ver E:FEIDP: Nehaſü cuig wogcnuovee Sninift Me 
es in ſich ſelbſe, der Brecht der eigenen Hhnmafier Der 





eigenen Welterfadrung; des Agenen Sri. 
fchmackes ſich anverteiuend: I Abet: bald deſerunbete Ach 
dieſe ſtuͤrmiſche Senlalteit mit ver Poefle welcho an 


den miteren Elaſſen des Volkes lebte. Be willen moch 
die ülter Maͤhrchen erzaͤhlt/ da fang man Nochdie alten 
Sieber ; da raufchten noch die wrnberbaren Scten von 

einer ferhen amd reichen‘ Berdüngendeit. Karel Sehnſuqhſt 


äh Biben, jene jngehbffchre 7 sach Fuͤlle gWeaſt und 


ergrelfeiver Anſchauung ftrebende Begeiſternugfand hier 
eine Gallerie von Bildern und ein Syftem "von voeti⸗ 
fchen Vorſtellungen und Empfindungen, welchẽe· in ihren 
gediegenen Gehalt und in her ftraffen Forni fle über 
raſchte hd, unaufpattfäht' am "fi zog. - Der Mahler 
Müller, Goͤthe, Klinger / Brentano, Arnim u. a. tauch⸗ 
ten in dieſen Bethesdateich nieder und ttanken· kude huu 
bluͤhendes Leben. Die vergreiſte Poeſie ward wiedert 
fung, ward wieder zum Maͤbchen, was aus -der Frem⸗ 
de kam ind doch einem jeden Serzen To bekunnt und 


vertraut wat. Tee beforbekd Hat ſich den auftdes 


fie. Muhm einer Betjüngeng Viefer Werd erworben 
Die Meluſine und Magelone, den Detaviaunsſ ud Ye 
Gendvefa ‚bie Heymonskinder und Lalenbaͤrger, den 
getreuen Eckart und den Tannhaͤufer, den Blaubart 
und Zortemat u. 0. hat er wieder ermeiit urd de⸗ 


| Rätigt. | — 


Wie muͤſſen alſo anerkennen / daß In Bi I 
dern ſich unvergaͤngliche Geſtaiten bes menſchkichen Ge⸗ 
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uolehas verfammeli haben, welche feiner Befchhäyte unver⸗ 
äußerlich geworden fiat. Das Bolk, durchdecngen vom 
der Kuaft des MWörtigeiftes, if ſelbſt die Macht ber 
Entiweidung, ab die Stimme über den Werth 
und Uuwseth der Poeſie gehört nicht mehr einem bar 
Wudeten Stande m. Mit der Aniverſalitaͤt, welche 
Leni Mewußifein Les. Bolles zu Theil gewurden war, 
seit die Beguͤnſtigung ded Buch druckes wunderbar 
zufesimen, indem er einen fo allgemeinen Veckehr bee 
Hiller unter einakder erregte, wie er bis zu- diefer 
Erfindung Yin smmöglich war, fo daß es nun nicht 
blos mehr eine Deutſche, Italieniſche, Franzoͤſiſche ei⸗ 
teratur gab, ſondern fo, daß eine ſchiechthin Suropaͤi⸗ 
fire begann. Um den Druck der Volksbuͤcher machten 
ſch bet und: beſonders Coͤln und Ruͤrnberg, —— 
au Straßburg verdient. 

Dem Buchdruck als dem Medium der Werkes 
tung. äller geiftigen Producte gegewäber find die Rei⸗ 
fen als ein ſehr wichtiges Moment diefer Bewegung 
zu bettachten, was zugleich: eine poetifche Form Yat. 
Zunäcft haben fle noch den Charakter, welchen wir im 
Yerzeg Ernſt kennen Iernten, indem ſich die Neugier 
um die Seltſamkeit des Ausländbifchen bemüht, wie 
eben Ernſt ſelbſt ein vielgelefenes Volksbuch iſt, mit 
welchem fich der Herzog Heinrich von Braunſchweig 
zufammengefelt bat. Das Rott will mit Recht von 
der Ferne nicht das, was es bei fich findet, fondern ein 
ganz Anderes, was es an feinen heimathlichen Boden nur 
nit fchwachen Zäden anknüpfen kann; fonft wuͤrde es 
um die rende des‘ Erſtaunens kommen. Das NRetfes 





as⸗ 





un 


vug fereint ‚ganz yuefoifehs-mit dem Aufehen des tunen 
ſten Berichtes über die Wirküchteit. Der Enden if kiar 


nur die Perſon, des Reiſenden, welther. die wahrgenom⸗ 
wenen Dinge in ſich reflectirt und fo . Bad: Aggregat 
dee verſchiedenſten Bevbachtangen :üufierlich.: zurfanmmenm 


haͤlt. Im romantiſchen Gpos war idieſer Verſtand tufk 


im. Werden, allein ſeit dem deeizehnten Jahrhundert 
wurden die Reifen immer häufiger, je mehr dericallge⸗ 
meine deiegeriſche Conflict des Drients und Docidens 
erloſch. Marco Polo, Mandeville,Pietro della Balle 
dieſer romantiſche Pilger, deſſen liebe Leiche Maani nie 


vergeſſen bleibt , u. a. drangen ‚tiefen, als es zuvor ge⸗ 


ſchehen war, in Aſten mit der Abficht ſetnerSr⸗ 
kenntniß ein. Je weniger jetzt nach Jerufalem ge⸗ 
vilgert ward... je mehr vegte ſich das Beduͤrfniß, bie 
Anſchauung des heiligen Landes in Eerropa auf 


vermittelte Weiſe zu haben. Diefer natuͤrliche Trieb 


des glaͤubigen Bewußtſeins word der Träger. ſolcher 
Reifebefchreibungen, an: benen ſich fehr balb eine dap⸗ 
gelte Richtung unterfcheibet.. — In: der frührren. Zeit 
nämlich haftet das Intereffe porzugäweife- an Palaͤſtina 
und an dem Theil Arabiens, welcher durch den, Bug ber 
Juden in feiner Wüfte Bedeutung empfangen better 
indem man dad rothe Meer, den Sinai und Horeh, 
kennen lernen wollte. Der. Mittelpunct der Anſchauung 
ſelbſt war Jeruſalem, weil hier die chriſtliche Religion 


ihre Geburtöftätte gefeiert hat. Hier find die. heiligen 
‚ Quellen und Zeiche, bier iſt der Bach Kedron, der Del 


berg, Tempelberg, der von Gottes Blut getraͤnkte 


Boden Golgatha's, genug alle Orig, mit denen unfer, 


kirch⸗ 
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kirchlicher Glaube einen Berband hat. Noch jet wird 
das Semüth, In jenen Gegenden verweilend, gewalts 
fam in die Tage zurücdigebrängt, wo jene unſterbliche 
Geſchichte auf jenen Stätten fi) begeben hat, und neus 
exe Reifende haben-durchaus diefe Empfindung gehabt: 
Shateaubriand wie Sievers find tief vom Zauber dieſes 
unmittelbaren Eindrucks durchdrungen. Diefe Richtung 
"Hat dem Volk hauptſaͤchlich das Reiſebuch des Doctors 
und Engländifchen Nitterd von Mandeville erfüllt, 
welcher dreizehnhundert zwei und fiebzig zu Luͤttich ſtarb. 
Schon vor ihm war Marco Polo im Drient gewefen 
und am Schluß des dreizehnten Jahrhunderts nach Venedig 
zurüdgelommen. Montevilla fcheint fein Buch gekannt 
und Manches aus demfelben benugt zu haben. Der mit- 
telalteifche Mängel an Kritik ift bei Ihm charakteriftifch. 
Er verhält fich ohne Urtheil nur receptiv , ſieht und Hört 
‚und berichtet von dem Grfahrenen ohne die geringſte 
Unterfcheidung des Wahren und Wahrfcheinlichen. Los 
doch fol das Lateinifche Original reiner fein,’ als uns 
fer wirres Volksbuch, wad von der Ueberfegung auds 
gegangen ift, die ein. Lothringer Domherr zu Meg, Dt» 
to von Diemeringen, verfertigte. Das heilige Land 
und der Priefter Johannes befchäftigen den Reifenden 
ſehr vie. Man muß fich hierbei erinnern, daß Dſchin⸗ 
giskhan im dreizehnten Sahrhundert faft das ganze Aften 
vereinte, um das Intereffe zu würdigen, was damals 
om den Aſiatiſchen Khanen genommen wurde und was 
bei Marco Polo unfteeitig den Kern ausmacht. Mons 
tevilla hat viel Nichtiges, allein, wie in den alten Fri⸗ 
ſiſchen Rechtsbuͤchern die Verſe fich zwifchen die Proſa 
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draͤngen, fo laufen bei ihm überall Sagen und Maͤhr⸗ 
sen mit ein, von denen manche hoͤchſt eigenthuͤmlich 
find. Eine fleeift an. die Bampyrfage an. Auf einer 
Infel Sithalien zwifchen Cypern und Rhodus liebt ein 
Züngling ein ſchoͤnes Mädchen. Sie fticht. Er bricht 
das Grab auf und feiert mit der Todten Dad Hochzeit 
fell. Nach neun Monden erſchallt ihm eine drohende 
Stimme, er Tolle das Grab wieder öffnen, um die Frucht, 
die von ihm gelommen, zu ſehen. Gr thut es. Da 
erhebt ſich ein graͤßlich Haupt aus der Gruft, blickt 
über Infel und Stadt — und beide verſinken in den 
Abgrund ded Meeres. — Lieblich ift die Legende 
von der Entftehung der Rofen, Ein unfchuldiges Maͤd⸗ 
en fol mit dem Zeuertode beſtraft werden, ald wenn 
fie durch Buhlſchaft ihre Keuſchheit eingebußt hätte. 
Sie betet inbrünftig zu dem allwiffenden und allmädıs 
tigen Gott. Da werden die brennenden Dornen zu ro⸗ 
then Rofen und, die noch nicht angeglimmt find, ſchla⸗ 
gen als Baͤumchen in die Erde und werden zu weis 
Ben. Dies find die erſten Roſen gewefen, 


Neben diefem Ziel der Reifen in Palaͤſtina und 
Mittelafien entfaltet ſich im funfzehnten und ſechszehn⸗ 
ten Jahrhundert ein anderer Zug, Die. Tuͤrken hatten 
fid in Europa feſtgeſetzt; Die Europäer waren in die mans ' 
nigfachſten Verhaͤltniſſe zu ihnen gelommen; von Italis 
en und Frankreich aus fing. der Verſtand die Herrfchaft 
zu erwerben an. Wir ſehen fich daher die Neugier ent⸗ 
fpinnen, hinter die Gehelmnifie der Osmanen zu drin 
‚ gen, und. es ward Aufgabe ‚ver Beifenden, Die inneren 
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Etarichtungen und. Bitten derfelben Tennen zu lernen. 
Zweierlei ftand darin voran, die Moſchee zu Mekkah 
und Medinah als dad Jernſalem der Tuͤrken und des Groß⸗ 
ſultans Serail ald der Himmel der Erde, als eine Berk - 
perung deffen, "was Mahomed den Geinen im Paradiefe 
verfprochen hat. Die Sorglichkert, womit die Mahome⸗ 
daner dad Grab ded Propheten vor den Unglänbigen, 
und die Weiber vor jedem Nichteigenthuͤmer hüten, die 
Mauern, welche fie um dieſe wälzgen, die Schaaren 
der Berfchnittenen ‚ welche ihnen dienen, das Syftem 
der neppigkeiten eines Harems ſelbſt, das wollte man 





im Betail wiſſen and der vielgeleſene und vieluͤber 


ſetzte Franzoͤſiſche Goldſchmidt Tavernier a ſehr 
treue Schilderungen davon gegeben. 


Die Reiſebeſchreibungen ——— ſich von 
Tag zu Tag, und durch den Nutzen erweckt, ſah man ſie 
mit kritiſchem Auge an. Afrika's Umſchiffung und Ame⸗ 
rika's Entdeckung hob die einfeitige Richtung nach dem 
Orient auf und eröffnete auch nach Abend zu eine un. 
begrenzte Ferne für die Kühnheit ſchwaͤrmeriſcher Aben⸗ 
teuer. Der Traum von einer glücfeligen Infel im ftils 
. Yen Ocean wuchs wie ein parafitifcher Banianenbaum, 
der feine Aeſte von Ort zu Ort immer wieder ald Wur⸗ 
gein-einfchlägt. Jedes Volk ſchuf ſich feine Robinfo- 
nade. Der aufftehende Trieb der Seit, von den über 
Tieferten Formen der zähen Bergangenheit fich loszu⸗ 
machen -und mit, wiebergebsrener Beſinnung in einem 
weichen, nachgiebigen Element ganz von vorn anzu . 
fangen und aus der Idee einen Staat zu erzeugen — 
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Wiegelte ſich fm Sehen eines Schiffpruͤchigen, der, von 
aller Berbindung mit feinem vorigen gefeichtlichen Das 


fein Ioögetrennt, auf ein‘ bequemes Land „gefchleudert 


wird, was res nullius, rein aus fich ein behaglicyes, 


huͤbſch geordnetes Staatchen in weiſer Oekonomie, von 


‚gehörigen Gluͤcksfaͤllen unterſtuͤtzt, herausbrachte. Ro⸗ 


binſon iſt die Idee aller Goloniſation und zugleich ein 


heiteres Miniaturbild eben Deſſelben, was in der juͤng⸗ 


ſten Revolution die Voͤlker Europa's durchruͤttelt hat. 
Nach Amerika's Enthuͤllung, wo noch der Untergaug 


‚großer und blühender Reiche der Gefchichte ein erhabes 


nes Schaufpiel bot, folgte zulegt das arkadifch fcheir 
nende Leben der Südfeeinfeln, deren Gemifch von Taͤn⸗ 
delei und Grauſamkeit jegt duch das Chriftenthum bes 
zwungen wird. Bier wehete noch, befonders duch den 


Tod des Entdeckers, ein poetifcher Hauch. Aber über 


Afrika und den Nordpol herrfcht kein ſolches Geſchick. 


Die Expedition von Parry und Roß fo gut, wie die 
MReeiiſen von Lichtenftein und Campbell, Hartmann und 

Burkhard, Mungo Park und Belzoni, find vom tiefs 
fen Berfland der Empirie durchdrungen, und nur bie 


großen Binnenmärkte des ungeheuren Landes, das gold» 


reiche Tombuktu, der ſeeartige Nigerſtrom, uͤberhaupt 


das Innere ſind noch von der verſinkenden Somnne des 
Geheimniſſes angeſtrahlt. Hier lebt noch die Iſts, da 


. ven Schleier Niemand gelüftet hat, und find ale Kuͤ⸗ 


ftenftrihe Afrika's in Beziehung auf ‚diefe Mitte der 
Sphinx vergleichbar, deren menſchlicher Vorderleib ſich 


hinten in den Loͤwenleib ausſtreckt. 
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Ran verzeche dieſe Digreſſion, welche und am 
meiſten geeignet ſchien, den freiern Sinn anzudeu⸗ 
‚ der im Durchbruch des ' Mittelalter zur neuen 
Seit fic entwickelte, und die wirkliche Welt aufſchloß, 
Weiche das Truͤbe und Magifche nicht mehr an fi) lets 
‚ den mag. Das weltliche Bemwußtfein weiß von nun an 
ſehr wohl, daß die Sage und Poefte. nicht Wirklich 
keit im. gewoͤhnlichen Sinn des Wortes enthalten. Die 
ſelbſtbewußte Gegenwart .tritt klar heraus und die Poer 
fie wird damit freier, "weil das Sigenthämliche der 
Phantaſie unvermifcht mit anderen Beziehungen ers 
kannt wird. Wie ſelig abgeſchiedene Seifter, die in ums 
vergänglicher Liebe mit den Menſchen ſich befprechen, um» 
Reben die Sagen und Dichtungen nun den Tumult des Ta⸗ 
ges und greifen geheimnißvoll in die Strenge ſeiner offen⸗ 
baren Verhaͤltniſſe ein. Dieſer Standpuntt iſt in den 
Bolksbuͤchern ſichtbar, bei deren Betrachtung wir auf 
die poetiſchen fehen und diejenigen, weldye im Dienſt der 
Andacht ftehen oder welche noch fortwährend, der Auffläs 
sung der Regierung und Spürkraft dee Polizei zum Frog, 
Den Aberglauben der Zauberei ald Wettersund Arzueibüce 
lein, ald Traum » und Lotto s und Punktirdentungen, ald 
Geifterbefchwörnungen u. f. w. vererben, auöfchließen, 
weil die Religion in diefer Geftalt,, wie auch die Magie, 
den Sauber ded Lebens, den Samen bed Wirkens, bie 
Geſtalt der Zukunft in die Gewalt des Willens zu bes 
kommen, hoͤchſtens materiell, nit auch formell Poe⸗ 
fie enthalten. 
Innerlich kann man an unferen Voltsbůchern drei 
Richtungen unterfcheiden, eine fentimentale, Tomifche 


n 
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und trogifihe: Das Sentimentale iſt gang. univerfell und 

hier nach nicht ‚dem Naiven entgegeugeſetzt, wie ſpaͤ⸗ 
terhin, wo daB Gefühl ſich bewußt wied, feine Unſchuld 

und: das Gluͤck derſelben eingebuͤßt zu haben und des⸗ 

wegen die Unbefangenheit der Ratur mit wehmithigen® 
und fehnfühtigem Auge. betrachtet. Vielmehr ift bier 

dad Sentimentale ned ſelbſt naiv. E if die 
Empfindung in. ihrem unverftellten und freien Beben, wie 
fie fi) als Glaube und Liebe, Tapferkeit und Ghre 
ungekuͤnſtelt erzeugt. Die Werföhaung des Lebens mit 
ſich felbft auf einer jeden feiner Stuffen läßt dad Sen 
timentale bald in das Tragiſche, bald in das Kontifche, 
und das Komifche wieherum in's Tragiſche, ‚dad Tragifche 
in's Komifche übergehen. Diefe fchöne Verſchmelzung von 
unenhlichen Reizes hat erſt die romantiſche Poefie zu erzeu⸗ 
gen vermocht. Die aͤußere Darſtellung der Volksbuͤcher 
iſt eine tüchtige Proſa, der jedoch -oft noch Rundung des 
Styles fehlt. . Bei uns VBeutſchen ift nur ein einziger Ro 
man, dev. Wigalois, aus dem Deutfchen Gedicht in Profa 
uͤbergetragen; die anderen Romane ſind entweder, wie 
der Octavianuß, aus dem Franzoͤfiſchen frei uͤberſetzt/ 
oder fie find freie Productionen, wie die Ralenbürger. 


Nicht die alten rein tragifchen Sagen unfered Bols 
kes, oder die muftifche Sage des Grals, deren Inhalt 
zu apart gewefen wäre, fondern die allgemein menſch⸗ 


| lichen und verftändlichen Gefchichten erneueten ſich in 


ben fentimentalen Volksbuͤchern. Bon unferer heis 
mifchen Sage ift darin nichtd übrig, ald das Volksbuch 
vom Hörnen Sigfrid. Seine Sntftehung liegt im 
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Dankel, denn der Zuſatz auf dem Titel, dab es aus 
dein Franzoͤſiſchen überfegt fei, ift offenbar nur des 
Prunkes wegen in der Meinung da, dem Buch dadurch 
ein höheres Anfehen, zu geben. Der Inhalt umfoßt 
Sigfrids ganze Geſchichte. Er ift beim Schmidt inder 
Lehre, zerfehmettert den. Ambos, erfchlägt den Dras 
hen, badet ſich in feinem Blut, wird hörnen, befiegt 
den Zwergkoͤnig Egwald, den Rieſen Wolfgrambaͤr (der 
hier fuͤr Kuperan ſteht), und kommt ſo zur ſchoͤnen 
Florigunde, Tochter des Koͤnigs Gilbaldus von Worms, 
dem fie von einem Drachen nad) dem Drachenſtein in 
den Bogefen entführt war. Dieſer Drache iſt ein ver- 
wünfchter Prinz und fol nach fünf Zahren feine menfch« 
Yiche Geftalt auf einem Oftertug wieder annehmen. Waͤh⸗ 
rend Sigfrid bei Klorigunde figt, Tommt der Drade 
und beginnt einen ſchrecklichen Kampf. Gigfrid fiegt, 
nimmt den in der Berghoͤle gefundenen Schas auf dem 


Dferde mit fich fort und zieht mit Florigunde zu Ihren 


Eltern nah Worms, Zur Hochzeitfeter wird hier em 
herrliches Turnier gehalten, 1ei welchem Florigunde's 
Brüder, Ehrhardt, Hagenwald und Walbert, ſich über 
Sigfrids fie bei weitem uͤberglaͤnzende Tapferkeit und 
Sierlichkeit fo ärgern, daß ſie ans Neid feinen Mord 
befchließen, welchen Hagenwaid im Ockerwalde auch wirt, 
lich vollfuͤhrt, indem er Sigfriden an einem Quell ein 
Rappier durch die verwundbare Gtelle ſtoͤßt. Seine 
MWittwe eilt zu ihrem Wchwiegervater, dein König 
Sieghardus in den Niederlanden und ein Nachekrieg 
hebt an, in welchem alle Mörder umkommen. Hagen» 
wald ftirbt von der Hand eines elenden Soldaten 3i- 
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villes. Auf Sigfrids Sohn, kLoͤwhardus, wird ſchließ⸗ 
lich als auf den Helden eines beſonderen Romans hin⸗ 
gewieſen. — Schon aus biefer Skizze kann man fehen, 
wie fehr hier das Tragifche der alten Sage verwiſcht 
iſt. Dagegen ift im Verhaͤltniß Sigfrids zu Slorigunde 
eine plumpe Sentimentalität fichtbar, und befonders ift 
das Komifche mit Glüd hervorgehoben. Schon Sigfrids 
Streit mit Egwald und Wolfgrambär hat eine folche 
Zarbe, aber hauptſaͤchlich ift dies der Fal im Kampf- 
des feigen Soldaten Zivilles mit dem eben fo tapfern 
Bauer Jorcus, welcher Sigfrids und Florigunda's Hochs 
zeit als Iuftige Parodie des ritterlichen Zurniers ver- 
ziert. Jedem dieſer edlen Helden hat man aufgebunden, 
daß ſein Gegner ſich ſchon vor einem bloßen Schwert 
in die Erde verkrieche, weshalb jeder ein wenig Muth 
bat. So bringen ſich die lumpigen Seelen ohne Noth 
in die größte. Angft und- machen damit deu Zuſchauern 
vielen Spaß. Bon Attila, Brunhild und den Ribelun⸗ 
gen ift keine Spur, allein gerade durch Sigfrids Derb⸗ 
beit und durch diefe gut erzählten Wise hat ſich das 
Buch bleibende. Liebe des Volkes erworben. 





Aehnlicher Zuneigung haben ſich die —— 
aus dem Karolingiſchen Sagenkreiſe zu erfreuen gehabt, 
die Heymonskinder, Fierabras und der Kaiſtr Octavia- 
nus. Die tragiſche Roncevalſchlacht geſtaltete ſich nicht 
zum Volksbuch. In dieſen von Frankreich uͤberkommenen 
Romanen ſind Erweiterungen des Kreiſes ruͤckwaͤrts und 
vorwaͤrts verſucht, ohne jedoch das Princip ſelbſt zu ver⸗ 
aͤndern. Der Octavianus geht in die Zeit vor Karl dem 
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Seoßen zurkll, wo Dagobert die Fraͤnkiſche Monarchie 
vereint hatte; nach -den Karolingern treten ‚die Capetinger 
auf und dies tft in einem Roman, Hug Schapler, der 
Anhalt. Die Heymonskinder haben wir oben bereits 
charakteriſirt. Der fittliche Geift war dad Belebende 
des Ganzen. Die Saracenen traten nicht gerade ald Un» 
glaͤnbige auf und die Selbfftändigleit der Empfindung 

als ſchwaͤrmeriſche Liebe war gar nicht da. Beide Ber 
flimmungen find im Fierabras enthalten. Diefer 
fehr gut gefchriebene Roman, deffen Zabel auch dem Cal» 
deronſchen Drama , die Brüde zu Mantible, zum Grun⸗ 
de liegt, befteht eigentlich aus zwei Parthieen. Die erſte 
erzählt, wie ber Rieſe Fierabras, der König von Jeru⸗ 
folem, nach Paris geritten kommt und, wie weiland 
Goliath, die Fraͤnkiſchen Helden mit Schimpfworten zum 
Kampf herausfordert. Olivier befteht ihn in einem weit. 
laͤufigen Befecht und zwingt ihn zur Annahme des chriſt⸗ 
lichen Glaubens. Dieſer Zweikampf iſt gleichfam ein 
Bild der folgenden großen Kämpfe Karls und feiner Ba⸗ 
rone gegen. die Saracenen. Hier verfammelt fi das 
Hauptintereffe um die Schwefter des Fierabrad, um die 
ſchoͤne Floripes, die Zochter des Ammirals, welche den 
Gui von Burgundien liebt und die Chriften deöwegen bei 
der Eroberung des gewaltigen Thurms und fonft unters 
fügt. Nach vielen Zährlichkeiten, ;in denen auch der 
Galgen feine effectvolle Rolle fpielt, fiegen die Chriften; 
Floripes wird getauft, ihrem Geliebten vermählt und 
Fierabras einer der tapferfien Kämpfer für den chriſtli⸗ 
den Glauben. — Rirgend iſt der Gegenfag des Islam 
und des Ghrifteuthums breiter und heftiger ausgeſprochen, 
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als in diefem Roman, befonders im Zweikampf Oliviers 
mit Fierabras, wo auch der durch Don Quixote's uns 
fterblichen Begleiter fo berühmt gewordene Balfam einen 
großen Platz einnimmt. Sogar Kritit der Reliquien 
durch Wunder findet fich hier, Indem Karl der Große und 
Zurpin die Aechtheit der Dornenkrone des Erloͤſers und 
der Nägel, womit er an daß Kreuz genagelt worden, da 
durch prüfen, daß fie diefelben in die Luft werfen, wo 
fie ohne Unterlage ſchweben bleiben. Aber neben biefer 
kirchlichen Gefinnung tritt die weltliche nicht weniger her 
vor. Zwar werben lange Webete nicht unterlaffen, aber 
Karl gelobt. auch, wenn Gott feinen Dlinier nicht fiegen 
laſſe, wolle er alle Klöfter und Kirchen feines Landes zer⸗ 
flören, und als Sloripes sum Bad der Taufe entkleidet 
wird, erweckt ihre Schönheit im alten Könige luͤſterne 
Wuͤnſche. — Noch mehr, als im Fierabras, tritt die 

Liebe im Octavianus hervor, der in der Mitte des 
fechözehnten Jahrhunderts duch Wilhelm Salzmann 
zu und Deutfchen aus bein Franzoͤſtſchen überging und 
eines der vielgelefenften Volksbuͤcher mard. Der Römts 
ſche Kaifer Octavianus wird durch Anftiften feiner.böss 
willigen Mutter gegen feine Gemahlin eingenoıhmen. 
Durch die Niedrigkeit eines Hofmanns Biren weiß fie 
den Schein zu erwedien, als ob Zelicitas im Ehebruch 
Iebe und fe die Verſtoßung der Kaiferin zu bewirken, 
die erſt fogar verbrannt werben fol. Mit ihren beiden 
neugebornen Kindern wandert fie aus und fchläft ermattet 
in einem Walde bei-einem Brunnen ein, wo ein Affe 
kommt und eines der Kinder wegnimmt. Beim Erwachen 
findet die ungluͤckliche Felicitas nur eines, pilgert weis 
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nend damit weiten und findet in Serufalem eine teöfttiche . 
Freiſtatt, woribe Sohn Lion eine ritterliche Erziehung 
genießt. Das eigenttiche Jutereſſe aber zieht der ge⸗ 
raubte Sohn au ſich. Bin Ritter kaͤnpft ihn dem Affen 
ab; ihm nehmen. e8 Rhkuber: von diefen. kauft es ein 
frommer Pilger. Glemens und nimmt es feiner Frau mit 
nad) Paris. Der Miderfpruch zwifchen dem angeborenen 
koͤniglichen Sinn des jungen Florens und der Enge 
der bürgerlichen Verhaͤltniſſe feiner Pflegeeltern find das 
Eigenthuͤmlichſte und Schönfte des ganfen Romans. Wir 
haben ſchon früher bemerkt, daß der Held oft nicht um 
fetiien Urfprung weiß und Deöwegen, was er ift, nur 
um fo reiner, ganz naiv und aus innerem Drange dar⸗ 
ſtellt. Florens, da er erwachſfen, fol nach der Willens⸗ 
meinung des alten Glemzns, ein. Fleiſcher werden, ved⸗ 
tanſcht aber zwei Ochfen, die ihm zur. Schlachtbauk zu 
führen, auverteaket find, um einen Sperber. Der Pfle 
gevater in Berlegenheit, wozu er die ſtarken Gliedmaßen 
des jungen Menſchen ſtimmen ſolle, macht ihn nun 
zum Wedienten feines Sohns, eines Kaufmanns. Allein 
für das Selb, was Florend ihm zur Wechſelbank bringen 
fol, Kauft er unterwegs, eimen wilden Hengft und veitet 
ihn, ald hätte er die Dunſt auf dad Gruͤndlichſte gelernt. 
Die Borwärfe des Alten: laffen ihn Takt und er iſt nun 
einzig: nit Abwartung fees Noffes befchäftigt. Da ent 
fpinnt fi ein Krieg zwifegen- dem Könige Dagobert und 
den Saracenen, welche mit einem unermeßlichen Heer 
vor Paris rüden. Ihr Niefenkönig fordert die Franzo⸗ 
fen heraus. Florens läßt feinem Vater keine Ruhe, ihm 
eine alte verroſtete Rüftung anzulegen, veitet zum Stadt⸗ 
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ther hinaus, und beflegt feinen furtyeharen Gegner nad 


‚ einem fehweren Kumpf. Bei diefer Gelegenheit erblickt 


er des Sultans von Babylon Zocker, die unvergleichlich 
fehöne Marcebille, und wird ſich nun: durch die Blicke 
in feinem Wefen völlig Har.. Der König von Frankreich 
ſchlaͤgt ihn für feine tapfere That zum Rifter und Flo⸗ 
rend offenbart das herrlichſte Talent zum Abentettern, ber 
fonders wie er feine- Geliebte: zu entführen vetſucht. 
Morcebille erſcheint zwar in Ber Form Drientalifch, zeigt 
aber Abendlaͤudiſche Gemuͤthlichkeit, welche in dieſem 
Gegenfchein gegen die Pracht und Steifheit des Aeuße⸗ 
ven ſich lieblich hervorhebt, z. B. in ben Neckereien mit 
Florens, wie Leides er ihr mit dem Zod ihres Bewer⸗ 
bers, des dtieſenkoͤnigs, gethan, und wie fie ſich im 


Angeſicht des Sultans auf Dad. Wefte mit ihrem Florens 


verfteht: ein für beide offenes Geheimniß. Auch der 
alte Elemens uͤbt einen luſtigen Streich and entführt dem 
Sultan unter der Maske oines gelehrten Roßkenners das 
unfchägbare Pferd Pontifer. — Sierauf eilt die Geſchich⸗ 
te zu Ende, Den bedrängten Franzoſen kommt Sion von 
Zerufalem zu BHülfe. Der Sultan ſelbſt wird gefangen 
und Florens nebft Octavinuus ,: die in feine Gewalt ges 
rathen waren, werden durch Austauſch befreiet. Flo 
gend wird endlich ald des Kaiſers Schu erlannt und von 
Dagekert zum König. in England gekrönt; Marcebille 
getauft und Ihm-vermählt; bie Kaiferin mit dem Kaifer 
anögeföhnt und Lion mit Rofamunde, einer Koͤnigstoch⸗ 
ter in Spanten, verheirathet. Dieſe letzteren Geſchich⸗ 
ten hören aber mehr zur Äußeren Vollſtaͤndigkeit des 
Banzen, ald daß in ihnen wirkliche Poeſie wäre. 
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Das Lebendige des Octavianus Legt nicht mehr 
in dem Gegenfab ded Königs gegen die Bafallen, wie 
in den Heymonskindern, oder deö Glaubens gegen den 
Rnglanben,, wie zum Theil im Fierabras, der dem Volk 
Die Stelle der Rolandsſage verteitt,. fordern ganz nad 
dem Typus des Romans in der einzelnen Perföns 
lichkeit und deren Intereſſen, welche bier eben die 
Geſchichte des Florens in feiner Entwicdelung zum Nitter 
und in feiner Liebe zur holden Saracenin befaßt. Wie 
Geſchichten, welche ſich um dies -Princip drehen, wurden 
zum Theil im Buch der Liebe verfammelt; der Lam 
selot, Galmy, Wigdlois, Feiften, Octavianus, Flos 
und Blancklos, die ſchoͤne Magelone u. a. traten darin zus 
ſammen. Der Lancelot ift nah dem Zranzöfifchen 
behandelt und kehrt vorzüglich feinen EChebruch mit dev 
Genievra heraus; der Triſtan ift ebenfalls nach dem 
Zranzoͤſiſchen gearbeitet und weicht vom Gottfridiſchen ber 
deutend ab; 3. B. fehlt die zarte Iugendgefchichte. des 
Helden. und die füße Vorgeſchichte feiner Eltern ganz; 
Triſtan erbittet ſich von feinem Vater Roß und Waffen, 
um in fremde Länder zu ziehen; auf die Neider und Spaͤ⸗ 
her der Liebenden wird immer con amore gefchimpft 
u. ſ. w. Flos und Blaneflos iſt nach-der Bearbei⸗ 
tung des Boccaccio mit gaͤnzlicher Unkenntniß feines my⸗ 
thologiſchen Aufwandes uͤbertragen u. ſ. w. Einige die 
ſer Romane haben auch Frauen zu Urhebern ihrer Deut⸗ 
Then Geſtaltung z. B. Lother und Maller von Eli, 
ſabeth von Naſſau⸗Saarbruͤck, Pontus und Sidonia 
von Eleonore, Erzherzogin von Deſtreich. Der legtere 

Roman, deſſen Begruͤndung tief in alte Sagen hinab» 
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zeicht, wie die Aitenglifche von Hornkind und Maid Rio 
menild, iſt fehr veliebt gewefen als ein Spiegel der adliv 
gen Tugend; das anftändige Benehmen, dad moraliſche 
Beflectiven und Theuerdankſche Deslificen — 
jedoch das Boetifäe, was in. der Geſchichte — 


| deutend. 


| Dagegen find mehre diefer erotifchen Geſchichten 

von der erfchütterndften elegifchen Kraft: befeelt; wir 
meinen die Melufine, Magelone und Genovefa. Der Ho» 
man von der fchönen Melufine iſt durch den Schwei⸗ 
zer Ringoltingen aus dem Frangöfifchen zu und überge 
gangen. Hier eriflirte er zuerft als ein großes Gedicht, 
was Jean d'Arras am Ende des vierzehnten Jahrhun⸗ 
dertd componirte und was auf Acten der Familie der 


Grafen von Lufignan beruhte, welche diefelbe über Mes 


Infina geführt hatte. Sie war nämlich eine von den vier 
Zöcjtern des Königs Elinas von Albanien und der Fee 
Preſſine and vermählte fich mit Raimondin, dem armen 
Sohn des Grafen von Foreſt, dem fle das Schloß Lufi« 
neem in einer heiteren Waldung bauete und ihm viele 
"Söhne gebar , welche mit Ausnahme eines einzigen faͤmmt⸗ 
lich ein verrätherifches Zeichen ihrer daͤmoniſchen Abkunft 
an ſich teugen. Hieraus ging daB Geſchlecht der Grafen 
von Luſignan hervor und bildete ſich die weitvberbreitete 
Sage von der weißen Frau. Meluſine war das fchönfte 
Weib von biendender Zarbe, ‚mit der zarteften Bruſt, 
wit Töftlichen Haaren und vom anmuthigflen Betragen. 
Aber immer am fiebenten Tag war fie durch einen Fluch 
verbammt, ſchlangenhafte Yifchäeftalt anzunehmen. Cie 
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hielt ihrem Gemahl Diefe Berwandiuig geheint und Hatte 
ihm das Geluͤbde abgenommen, ihre Heimlichkeit nicht 
erfpähen zu wollen. Aufgehetzt von feinen Verwandten 
verlegt er dies Gebot, in deſſen Geſchichte die verbotene 
Frage wiederkehrt, die wir oben in der Sage des Los 


hengrin Tennen gelernt haben. Er entdedite ihre Syre⸗ 
nennatut und zwang dadurch das treue Weib, fich von - 


ihm zu ſcheiden umd ſich, wie ihn dem, herzzerreißendſten 


JZammer hinzugeben. Melufine ward nun die weiſſagende 


Botin großen Ungluͤcks in ihrem Gefchlecht und hat. fich 


Zahrhunderte hindurch gezeigt, um durch einen ſchmerz⸗ 


lichen Schrei die Unfälle ihrer Familie vorherzuverküns 
den. — Nodot Iöf’te das Gedicht in Profa anf und auf 
feiner Arbeit ruht die Deutſche, von uns Allen gelichte. 
Rimmermehr würde die Sage diefe Liebe erworben, und 


ſich jegt noch in mannigfachen Berjängungen, wie im 
Donauweibchen, in Fonques lieblicher Undine u. a., er⸗ 


halten haben, hätte fich nicht ein verwandter Stoff bei 
und vorgefunden. Aber wie wir fahen, ift der Glaube 
an Bafferweiber oder Niren bei und uralt und mit Bes 
fimmtheit läßt fi die Melufine in unferer heimifchen 
Sage vom Ritter Staufenberg und der Meerfet 
nachweifen. Noch liegt die Burg Staufenberg bei Ortes 
nau am Rhein, noch tft auf dem Wappen derfelben das 
| holdſelige, geheimnißvolle Wefen zu fehen, wie es bie 
Arme über den Kopf emporſtreckt, deren Hände in fchilfs 
artige Blumendolden auslaufen, fo wie des Leibes unterer 


Sheil die Waffernatur fhuppenhaft andeutet. Gie liebte 


den Nitter und war ihm überall gefolgt. Sie vermählte 
fi endlich mit ihm, beſuchie ihn ſtets auf ſein Verlan⸗ 
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gen, war baB wonnigſte und treueſte Weib, forderte aber 


feine ungetheilte Liebe; wo nicht, fo werde er nach kur⸗ 
ger Beit ſterben muͤſſen. Pa begibt ed fih, daß der 
Mitter einſt zum Eaiferlichen Hof reitet und ſich im Zur 
nier fo auszeichnet, DaB ihm die Prinzeffin von Kaͤrn⸗ 
‚then verheirathet werden fol. Gr weigert ſich deſſen. 
WMan entdedit darauf fein Geheimniß und die Pfaffen ma⸗ 
hen ihn um feine Seele bange, als habe er fi dem Teu⸗ 


fel ergeben. Darum willigt er, zumal feine Berwandten 


ihn beftürmen, in bie Bermählung. Doch bei dem Mahl 
der Hochzeitfeier erblickt man durch Me Dede des Saales 
den ſchoͤnſten Frauenfuß geſtreckt. Der Ritter Tennt bie 
Bedeutung dieſes Zeichens und wird bid zum Tode traus 
rig. - Er zieht mit feiner jungen Frau Heim. Noch ein 
mal befucht ihn das hohe, wunderbare Weib und weint 
mit ihm in feinen Armen ihren bitteren Schmerz der Tren⸗ 


nung aud. Gr verſtummt faft vor Mehe und ſtirbt. — 
Dieſe höchft romantifche Sage haben wir in einem Ges 


dicht in Eurzen Reimpaaren von Ertenbold aus dem 


dreizehnten Jahrhundert, und in einem Vollöliede, was 


in fünf Romanzen abgefegt ift und zu den beften Liedern 
gehört, die wir Tonnen, Der Schluß, wie die Wittwe 
umd Meerfei oftmals zum Grabe kommen, um für ihn 
zu beten, iſt unübertrefflih. — Süblicyer. it das liebliche 
Volksbuch von der fchinen Magelone, Tochter des 
Königs von Neapel, und. von Peter mit den filbernen 


. Schlüffeln, Sohn eines Grafen in der Provence. Beit 


Warbed, der außerdem in. feinem Goldfaden die 
idylliſche Gefchichte eines liebetreuen Hirtenfnaben fo vote 
trefflich erzählt hat, übertrug dad Franzoͤſiſche Volks⸗ 

x buch 
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badı in unfere Sprache. Die entflehende Liebe, die 


tut der Sehnſucht und die Schuͤchternheit Des erſten An⸗ 
nahens, die Wermittelung der heruͤber und hinüber ge⸗ 
henden Amme, erinnern im Anfang an Romeo und Zulie; 
‚ bie Gntführung und Verirrung Peters, als die entführte 
Magelone in feinen Armen fihläft und er an ihrer Schön» 
heit ſich nicht fättigen kann, die Dadurch veranlafte Ver⸗ 
geffenheit und Treunung, die Bereinigung der Lichenden 
sach vielem Leiden find eben fo fanft deugeftellt, ala der 


Inhalt leidenſchaftlich if. — Mannisfültiger an’ Cha 


rakteren ift dad Volksbuch von der heiligen Genovefa, 
im welchem: der elegifche Ion duerch den religiöfen gedämpft 
wird. Es gehört zu den jüngeren Volksbuͤchern und if 
wie fo viel andere von Frankreich ausgewandert. Die 
treue. Liche des Weibes zu ihrem Gatten und ihre gegen. 


— 


über die tiefe werzehsende Leidenſchaft eines heffnung⸗ 
los Liebenden ift das Theme, was hier mit großer Bartı 


yeit. und ruͤhrender Kraft Behandelt il. Der Pfalzgtaf 
Sigfrid wird eben fo ſtuffenartig getäufcht und wieder ent 
taufcht, als Golo von feiner Liebe zum Haf deu gluͤ⸗ 


hendſten Race übergeht; aber bei jenem wie bei diefem 


blickt in der Haͤrte beftändig bie liebende Erhpfinbung für 
das himmliſche Weid durch Das Legendenhafte beginnt 
eigentlich erſt da, wo die in Liebe, Demuth und Staͤrke 
ſich immer gleiche Pfalzgraͤfin mit ihrem Saͤugling in 


die Einſamkeit des Waldes geräth, nachdem die, welde - 


fie morden follten, wie im Zriftan bei der Brangane, zum _ 


Zeichen des Todes einem Hunde die Zunge auögefchnitten, 
fie ſelbſt aber voll Mitleid haben geben laſſen. Run er⸗ 


ſcheinen Engel, nun kommt die das Geheimuiß entdecken⸗ 
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sde Sirſchkuh, nun empfängt ‚der Pfalzgraf wunderbare 
Mahnungen vom Himmel. Alles aber bewegt ſich ohne 
leere Keligibſitaͤt in Ächtem Pathos. ‚Ein weiches Klin» 


I den gehtdurch die ganze Compoſition und haucht in Ge⸗ 


‘Hovefn?s Mutterliebe die ſuͤßeſten Melodieen aus. Die 
Geſtalten find alle Mar und der Gang der Begebenheit 
leicht und fließend. — Wir haben noch mehre Bolksbuͤ⸗ 
scher’, welche fich in nüherer und entfernterer Beziehung 
Hier anreiben Heßen, von ber Hirlanda, Helena m. a. 
ir der Geſchichte der heiligen Euphemia oder Ger- 
‚ sehb von Edln macht die Keuſchheit der Jungfrau, welche 
mich der Che moͤnchiſch widetfest, das Hauptelement aus 
Die: iſt die Tochter eines‘ Engliſchen Königs, entflieht 
ihren Eltern and Scheu vor bey Ehe und ſtirbt mit trium⸗ 
phirender Bewahrung ihres. Kteinods zu Pforgheim in 
rinem Kloſter. Die Gefchichte ber Griechiſchen Prin⸗ 
ceſſin Selena gibt uns das Bild einer Jungftau, weis 
We, wie Beatrix Genci, die Unnatur: bekämpft. Ber 
dene Vater ift in fie verliebt und will fie zu feinen Luͤ⸗ 
. sten bewegen, denen fie entflieht. Wir haben hiervon 
ſchon ‘oben im legten Abſchnitt des reinen Cpos geſpro⸗ 
chen. "Die Geſchichte des Grafen Walther, der ein 
Bauermaͤdchen geheirathet hat und ihre unbedingte Liebe 
wit den haͤrteſten Prüfungen quält, gibt und die An 
ſchanung der veinften Anhaͤnglichkeit in der Weife jener 
materiehen Charaktere, welche mehr durch Seufzer und 
That, als durch die Sprache reden; u. f. w: ; 


Den.Uebergang von diefen mehr oder minder fen 
timentalen Volksbuͤchern zu ben Eomifchen macht das 
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Buch von den Tieden weiſen Meiftiri gwar geht 
es noch aus won der Liebe und Ehe, aber eö fpielen fh» 
gleich die Lichter der Parodie zwiſchen hin. Was man 
in dem bisher beibehaltenen Ginne Roman nennen Tann, 


iſt hier nicht mehr, fondern die Novelle, wo die Ent 
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Faltung des Charakters hinter der Begebenheit zurück 


. tritt. Diefe wird mit Ihrer Dialektik zur Hauptſache; 


die in ihr thaͤtigen Sharaktere find ſchon in fich fertig 
und durch das Vorwalten der Sitlationen, der epigrams 
matiſch gefchloffenen Handlung, iſt die Welt der Intrigue 
eroͤffnet. Dies Buch iſt eines ber aͤlteſten und univerſell⸗ 


ſten, die ed nur irgend gibt. Man kennt jetzt die Wege, 


die es von Indien aus durch Syrien, Perſien, Griechen; 
land und das kateiniſche in die Literatur aller neueren 
Voͤlker genommen hat, und ſo geliebt von allen iſt wohl 
kein anderes; von dieſer Allgemeinheit kann man ſchon 
aͤußerlich einen Schluß auf den Gehalt des Buches machen. 
Das Deutſche iſt von einer Ueberſetzung des Lateiniſchen 
andgegangen. Man hat an ihm die Geſchichte felbſt und 
die Novellen zu unterfcheiden. Jene hat ein geringereö 
Intereſſe als dieſe und dieſe koͤnnen ohne jene für fich bes 
ſtehen. Sie verhäft fich wie das Schickſal der Sheheze⸗ 
vade in den Mäprchen von Baufend und einer Nacht, 
wie die Grzählung in Boecaccios Decamerone und Tiech 
Phantaſus als Sinrahmung, welche ihren eigentlichen 
Werth durch das von ihre umfchloffene Juwel empfängt. 
Dieſe Form, eine Menge Heiner Erzählungen zuſammen⸗ 
zuketten, Liegt fehr nahe. Um das Mißverhältnig, was 

swifchen ihnen als eigelnen und zwiſchen bee Einen fie in 

fd haltenden eat, aufzuheben, Sat die Kunft manche 
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Berſuche gemacht. Dem Ceryantes it dieſe Bereinigung 
vollkommen gelungen, fo daß bie Geſchichte über dem 
Intereſſe der eingewebten Novellen ihre Gelbfiftimbigkeit 
keineswegs verliert. Wir haben hierbei die unübertreffe 
liche Dichtung von Perfiles uud Sigismunda vor Augen, 
wo die Yimmlifche und irdiſche Liebe fo einzig dargeßellt 
find und wo jede befondere Novelle unmittelbar aus dem 
Ganzen entſpringt. Auch im Gilblas fowohl als im 
Baccalaureus von Salamauea hat Le Sage, und mit 

‚vielem Gluͤck unter und Deutſchen Genthe in feinem 
Enrique von Toleho diefe Mereinigung von Roman und - 
Novelle angeſtrebt. — Jn den ſieban weifen Meiftern läßt 
der Römifche Kaiſer Pontianus feinen ihm non der 
erften Gemahlin gefchentten Cohn Diocletianus zu 
Athen von den fieben beruͤhmteſten Ppilofophen erziehen. 


UUnterdeſſen verheivathet er fh zum zweitenmal mit einer 


gewifien Gleopatra. Als die Erziehung des Diocletia⸗ 
aus vollendet ift, reif’t er in Vegleitung her weiſen 
‚Meifter nad) Rom, bleibt aber, durch ſeine großen Kennt⸗ 
wife in der Aſtrologie gewarnt, ſtunm. Doch benimmt 
en’ ſich Außerik liebenswuͤrdig. Sein Woter iſt über dies 
Detragen erzuͤrnt; feine Stiefmutter, ein wolluͤſtiges 
MWeib, fucht den jungen und. ſchoͤnen Mann zu verführen 
Bis errihe auf gut Joſephiſch widerfteht, wied fie ihm 
sehäffie sd verlaͤumdet ihn beim Kaifer, indem fie den 
Ger auf ihn wirft, als ob ex ſie habe verführen wol 
len und ald oh er bem Vater die Regierung zu entreißen 
und. ihm den Sinn des Bofles abzuwenden firebe. Dee 
Schwache Vontianus glaube ihren glatten Reden und will 
feinen Cohn hinrichten laſſen. Aber de Discletianus 


.n 
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fihon auf dem Wege sam KTichtplatz IR, eilt einer der 
weifen Meifter zum Water, bittet ihn, von feinem Mor, 
haben abzuftehen und erzählt ihm eine Begebenheit, um. 
die Bernunft feines Rathes. zu erhärten. Der Kaifer gibt 
darauf auch den MWefehl, die Hinrichtung zu verſchieben. 
Allein nun kommt Slsopatra mit dem entaegengefepten 
Rath und weiß ihn ebenfalls. durch eine Srzaͤhlung zu 
bewähren, fo daß der Alte feinen Sohn zu. hängen bes 
fehlt. Dem entgegnet ein anderer der fieben tweifen 
Meifter mit dem entgegengefegten Rath umd fügt ihm eine 
bekräftigende Erzählung bei, weswegen die Ginrichtung 
wieder zuruͤckgenommen wird. Aber bed Pontianus Ger 
mahlin zerſtoͤrt Diefen Entfchluß wieder Durch eine andere 
Geſchichte, und fo werden wechfelöweife nach uud noch 
fieben Geſchichten von der Cleopatra und fieben von den 
Philoſophen erzählt, bis die Zeit verlaufen ift, während 
welcher die Sterne dem Diocletianus zu ſchweigen ver⸗ 
boten hatten. Run exöffnet dieſer in einer feierlichen Res 
Ausfagen zu: beftätigen, einem Frauenzimmer aus dem 
Gefolge der Kaiferin die Kleider ausziehen, worauf fid) 
ein junger Mann. enthält, dem ſie ſich hingegeben, nan 
erzählt feinen Eltern eine lange Geſchichte von Raſchid 
und Alexander, weldye die funfzehnte und. legte der Raw 
vellen bildet. Als Schluß folgt eine allgemeine Verſoͤh⸗ 
nung. — Die Rovellen felbft kann man als das Gentrum 
aller Rovelliſtik betrachten; Leine einzige iſt darunter, 
welche nicht jeßt noch Ichte, wie fie fon vor Jahrtanu⸗ 
fenden gelebt hat, und um ſich rercht fuͤhlbar davon zu 
überzeugen,. muß man die Franzoͤſtſchen Kablinur. und 
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die Geläuterungen des Decamerone 3. B. von Valentin 
Schmidt, ſtudiren. Die Gediegenheit des Inhaltes hat 
fi auch der Form mitgetheilt, welche in ſicherer Au⸗ 
ſchauung der dargeftellten Berpältniffe Leicht und ruhig, 
nicht felten dialogiſch erzählt. Das Komifche iſt oft nur 
wie angehaucht 3. B. in der Befragung ber fieben weifen 
Meifter. durch den Kaifer, in wie viel Zeit fie feinem 
Cohn wohl eine vollkommene Ausbildung geben koͤnnten, 
. wo die genauen Beitbeftimmungen von 64, 7, 74, 53 Jahr 
u. f. fs die naivſte Ironie alles mechaniſchen Erlernens 
der Ppilofophie find; in der Prüfung des jungen Diocles 
tanus, ob er in der. Philofophie tüchtig fei, indem man 

fein Bette um die Dicke eines Baumblattes erhöht, was 

der feine junge Mann beim Erwachen fogleich merkt u. ſ. w. 
In den Rovellen ift bie Beweglichkeit des menfchlichen 
Gemüthes „ die Ironie der Gollifionen, welche Sinnlich⸗ 
keit aller Art mit höheren Zwecken hervorruft, ‚fo wie 
umgekehrt die Ironie, mit welcher de» freie Geift die 
finnlichen Intereſſen als untergeordnet behandelt, die 
eigentliche Baſis des Ganzen und Eann hier an das er⸗ 
innert werden, was wir oben beim Begriff der gemeinen 
Wirklichkeit aus einander gefegt haben. Die Rovellen 
fangen fehr einfach an, werden aber nach und nad) im- 
mer finnreicher und verwickelter. Die erſte iſt feine No⸗ 
velle, fondern nur eine Babel vom ehrwuͤrdigen Baum 
und vom jungen unfruchtbaren Staͤmmchen. Die -zweite 
if die ruͤhrende Geſchichte vom jähzornigen Nitter Pom⸗ 
ponius und feinem Hund Acer, der die Schlange über: 
winbet; die dritte vom Giber und Jaͤger im Walde: bie 
wierte ber Mitten von Loretto, den feine ehebrecheriſche 
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Frau vom Banfe ausſchließt, als ob er auf verbotener 
Straße gewandelt wäre; die fünfte behandelt die fonft 
unter dem Namen vom Thurm bed Rhampfinit bekannte 
Beraubung des königlichen Schates in Rom unter Ruma 
Pompilius; die fechfte erzählt die Gefchichte der Eifer, 
melcye die Geheimniſſe der ehebrecherifchen Ehefrau ver⸗ 
raͤth; die fiebente Die Wunderquellen, ächt Perſiſch; die 
achte bie übertriebene Probe der Mäönnergeduld, wie 
der gequälte Chemann fein Weib endlich zum erſchoͤ⸗ 
pfendften Aderlaß zwingt; die neunte vom umgeftürzten 
Thurm die Baubereien des Birgiliuss die zehnte vom 
tödtlichen Reid zwifchen Galenus und Hippokrates ift 
ſchauderhaft, eben weil ein Arzt den Arzt vergiftet; die 
eilfte von Erowift und der geretteten Schönen ift die Bes 
ſchaͤmung eines niedrig benfenden Gatten durch den Koͤ⸗ 
nig, dem er feine Gattin zur Buhlerei opfern will; die: 
zwölfte von den Anbetern der Victoria, Tullius, Caͤſar, 
Horaz, welche durch ihren Gemahl Rufus erfchlagen 
werden und welche der Bruder Victoria's erfäuft, if 
die Morgenländifche Geſchichte von den drei Buckligen; 
die dreizehnte von Don Sylvio und Don Garlos ift die 
teigendfte von allen, uber welche die blühendften Korben 
der romantifchen Liebe und ber Aauber eines Atherifchen 
Humors ausgegoſſen find: unwiſſend vermäplt der König 
feine Gemahlin einem andern und blickt wehmüthig dem 
abfegelnden Betrüger nach; die vierzehnte von Glaudius 
und Livia enthält die Geſchichte der Wittwe von Ephes 
fus; die. funfzehnte von Felix und Alexander »ift dem 
Stoff nach dafjelbe, was Konrad von Würzburg En 
gelhard und Gngeldrud und der oben angeführte Mor- 


“ 
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man von vother und Molke: ‚ine Seraühte. — 
— 





Das an und für fich Komifche ergeiff zum Seil 
Geſtalten, die wir ſchon Tonnen gelernt haben, nämlich 
hen Moroif ‚, ben Pfaffen von Kalenberge und Peter Lem 
von Hal, welche faͤmmtlich die Dignitaͤt vom Wolke, 
buͤchern erwarben. Hauptſaͤchlich aber theilte fich Die 
komiſche Dichtung des Volkes in zwei Nichtungen, von 
denen bie eine mehr den bäurifchen, mafliven Wig, bie 
andere mehr den ſtaͤdtiſchen, feinern Spott zeigt; jene ift 
durch den Landſtreicher Eulenfpiegel, diefe durch die Buͤr⸗ 
ger von Schilda vepräfentirt. - Die Zufammenhäufung 
ihnerlic) verwandter Anekdoten anf. ein ſolches Sub 
jeet hat durchaus etwas Epifched; die An ekdote iſt 
die aller Orten umgetragene Sage, an welcher daB His 
ſtoriſche gleichguͤltig wird, weil die Pointe in ihr das 
Wefentlicye iſt. Sie ift infofern das Ertrem, worin das 
Epiſche, wenn es durch den Roman und die Rovelle 
durchgegangen iſt, gänzlich abſtirbt. — Gulenfpies- 
gel iſt ein Menſch, dem es nie mit dem Ernſt, ſon⸗ 
bein nur mit dem Spaße Ernſt iſt. Won feiner Wil 
kuͤr unſtaͤt umhergetrieben, reißt er eine Menge Wite 
und die Sammlung dieſer rhapſodiſchen Streiche iſt ſeine 
Geſchichte. Wie Morolf iſt er haͤßlich, arm, gefraͤßig 
und in Benutzung Mer Effluvien zur Geſtaltung feiner 
Poſſen überaus ſtark. Er fol in der Mitte des vier 
zehnten Sahrhunderts wirklich zu Möllen bei Luͤbeck 
begraben fein, -und noch jetzt, nad), einem halben Jahr⸗ 
taufend, find feine Schwänfe ein unermntteter Quell 
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des Berbiten Gelaͤchters. Db er einem Pfaffen ſich ver- 
miethet, mit Pferden handelt, eine Seche bezahlen full, 
einem Becker oder Schuſter ſich werdingt, den Schneis 

been zu Roſtock das Geheimniß ihrer hohen Kunft er- 
Öffnen, den Mittelpunct der Erde ausfindig machen will, 
immer ift er die Ironie des Ernſtes. Selbft wenn er 
ganz mechaniſch in feinem Wis verfährt und figuͤrliche 
Redenbarten nad) dem Maaß des Buchſtabens nimmt, 
‚weiß er die Lacher auf feine Seite zu bringen, 3. B. 
. wie ihm gefagt wird, dag er alle Arbeit nur halb thun 
ſolle, und er daher einen Eimer Waſſer nur halb vol 
macht, die Hühner nur auf einer Geite brät u. ſ. w. 
Und wie er feine Kindheit mit Späßen introduciet, ſo 
endigt er auch, indem er ganz conſequent noch auf: dem 
Zodtbette feinen Beichtiger zum beften bat. — Als der 
Buͤrgerſtand fich reicher entwickelte und die großen Städte: 
ein politifch fehr bedeutendes Leben erhielten, konnte es 
nicht auöbleiben, daß auch die kleineren Städte ihre 
Freiheit eben fo ſelbſtſtaͤndig darzuftellen fuchten. Aber 
wegen der Kieinheit ihrer Inteveffen und Beſchraͤnktheit 
- ihrer Ginficht, und wegen des Widerſpruchs derfelben 
mit. der Form ihres. Treibens erwuchs hieraus die Kos 





moͤdie der Spießbürgerei. Der winzige Berftand 


und die Eraftlofe Ohnmacht affeetirten die Bedeutung, 
großer politifcher Inteligenz ind ahmten den Pomp der 
"Beratung nach, der bei ihnen hohl und nur an dem Drt, 
ber ihm den Urſprung gegeben, die angemeffene Dar 
ſtellung der Sache felbft war. sDiefer Göntraft mochte 
anfänglich in vielen Anekdoten zerftzeuet fein, wie fie 
noch jest von Schoͤppenſtaͤdt und Kraͤhwinkel erzähte 
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werben. Sie verſammelten ſich endlich im Lalenbuch 
oder in der Geſchichte dee Buͤrger von Schilda, ein 
Werk, was in ſeiner Gattung durch den treffendſten 
Witz und durch die plaſtiſche Vollendung ſeines Styls 
ſchlechthin zu den erſten gehoͤrt. Behaglich und ſeines 
Erfolges gewiß erzaͤhlt der Magiſter Aleph, Beth, Gi⸗ 
mel die ergoͤtzlichen Hiſtorien, in welchen nicht ein Eins 
zelner die Uebrigen mit feinem Wig und mit feiner Lift 
verfpottet, fondern worin eine ganze Gemeine der Narr⸗ 
heit mit dem Bewußtfein eugeben ift, in ihrer Hervor⸗ 
bringung ihre wahrhafte Beftimmung zu erfül 
ten. Die Schildbuͤrger ſind Nachkommen der ſieben 
Weiſen Griechenlands. Sie waren ihrer Weisheit we⸗ 
gen von allen Fuͤrſten geſucht, um als Hofraͤthe ihre Re⸗ 


gierung zu umterflügen. Weil indeſſen die Weiber die 


Abweſenheit ihrer Männer nicht gut ertragen Tonuten, 
fo fannen fie ein Mittel aud, den Auf ihrer Weisheit 
zu vernichten und werfielen Darauf, ſich närrifch zu ftel- 
len. Das gefchah, allein mit der Zeit wurde die Ver⸗ 
ftellung durch die Gewohnheit vernichtet und die Narr⸗ 
heit wurde wirklich der Geift, der die Gemeine bi 


zur Predigt in ber Kirche befeelte. Nicht nur, da; 


hier das Umfchlagen der Meisheit in die Thorheit, daB. 
Vebergehen der einen in die andere erfcheint, ed wird. 
auch die zerftreut in Einzelnen vorkommende Rarrheit 
deducirt, indem Schilda zulegt durch einen Kater, den 
furchtbaren Maushund, im Brande ald ein anderes 
Zroja untergeht und die Bürger fich in alle Melt fluͤch⸗ 
tend zerfitenen, fp daB jeder Narr ein Berwandter, 
ein Abkömmling derfelben if. Die Weisheit hat hier 
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alſo die Rarrheit nicht mehr neben fi, wie Movolf 
neben Galomo, Amis neben feinem Bifchof ſteht; der 
Ernſt ift bier nicht mehr außer dem Spaß, wie Eulen 
ſpiegels Neckerei die ruhigen und verftändigen Menfchen 
ſich gegenüber hat, fondern die Weisheit ift mit ber 
Narrheit, der Spaß mit dem Ginft daffelbe. Grft 
macht ſich die Weisheit mit Bewußtfein zur Narcheit, 
aber hinterher wird diefe zur Weisheit und hat da« 
her von ber Weisheit das Bewußtſein, daß fie die 
Rarrheit if. Diefer tiefe Wahnſinn ift nach allen Geis 
ten bin gewendet und meifterhaft entwidelt. Die Leber 
legung und Anftrengung, womit jede Dummheit aus⸗ 
geheckt wird, die Klarheit, womit ſich jeder verrüdte 
Einfall auseinanderſetzt, die lebendige Theilnahme an 
ſeiner Ausfuͤhrung, die aufrichtige Begeiſterung fuͤr die 
Rarrheit und der Wetteifer, in ihr. 08 fi) einander 


zuvor zu thun, find fo. komiſch und zugleich fo gran⸗ 


dios gehalten, daß fie einen tragifchen Effect machen. 
Das Pathos des alten Rathsherren, welder im Se⸗ 
nat die Gefchichte der Kucchlein erzählt, welche feines 
Großvater Großmutters Brudern Sohnes Frau in Wafe 
fer bat baden follen, tft vollendet; eben: fo die Er⸗ 
säflung, wie jeder von Innen aus ein Loch in die Wand 
des Rathhauſes ſchlaͤgt, um fich fein Licht zu verſchaf⸗ 
fen, nachdem fie vorher das Licht umſonſt mit Säden 


in die Zinfternifi 'getvagen haben; ferner, wie fie den, 


Kaifer von Utopien bei fi bewirthen und ihm ihre. 


N 


Bürgerinft zeigen. In bes hoͤchſten Bluͤthe ſteht aber; . 


der koͤſtliche Wahnfinn in der Gefchichte, wie fle Galz 


füen und feine Schärfe entdecken und probizen, audyı 
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dafür foren, daß der Felbhaͤter den Moden nicht zu 
betxeten braucht, indem fie ‘ihn darin berumgetragen 
2. f.w 
. Eine Bereinzelung dieſer nämlichen Ironie iſt ber 
Zintenritter, in weldem der in den Lalenbuͤrgern ob» 
jective Humor fubjeetiv wird und faft in das Mähr- 
chenhafte mit feiner tollen und ausgelaffenen Berkehrt- 
heit übergeht. In der Geſchichte des Herren von Mund» 
Haufen ift in der Folge diefe Kunfl, dad Unmoͤg⸗ 
liche zu erfinnen, mit. wunderbarer Genialitaͤt 
fortgefeßt. | | 
Diefe Audentungen moͤchten dad Weſentliche fein, 
was wir. ‚von den’ fentimentalen und Tomifchen Volks⸗ 
buͤchern gu fagen hätten. Etwas anöführlicher muͤſ⸗ 
fen wir über die tragifchen fein weil dieſelben ſchwe⸗ 
rer zu verſtehen ſind. Ohne auf Vollſtaͤndigkeit Am 
ſpruch zu machen glauben wie, daß drei Ideen hier 





utwickelt wurden / welche Die tieffien Falten des menſqh⸗ 


lichen Gemuͤthes auseinanderlegen und deren Schauer 
mehr oden minder in einem jeden modernen Bewußtſein 
leben. Die eine iſt das Unglüd des Gluͤckes, die. Troſt⸗ 
loſigkeit rein weltlicher Intereſſen; die andere ift die 
Dual einer Unfterblicykeit, welche von dem Frieden des - 
ewigen Geiftes entblößt ift; die dritte ift der Mißbrauch 
der Freiheit im Boͤſen, wenn der einzelne Geift, an 
der Geligkeit des Glaubens verzweifelnd, nicht von Gott, 
fondern von ſich aus feine Wefeligung erringen will. 
Meil hier das Princip der modernen Welt, dad abfos 
Ist freie @elbfibewußtfein, bie Stelle betritt, welche 
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es ſpaͤter in dem Fichteſchen Idealismus auch für die 
Siſſenſchaft einnahm, fo kann mon hier die Wollen 
bung jener Entzweinng erkennen, welche in früheren 
Meligionen {dom ausbrach, in ber chriſtlichen aber ihre 


hoͤchſte Ziefe erreichte, indem hier ber einzelne Geiſt 


Dem abfolnten Geift gegenübergetreten ‚iR. . Diefe Ideen 


ſpiegeln ſich im Kortunatus, im ewigen Juden und im | 
Fauſt, dem Dedipus der neuen Welt. Durch ihre Bes 


gruͤndung in dem Geift derfelben ift es gefchehen, daß 
eine Iocale Ableitung derfelben unmöglich gemacht ift. 
neberall ſtoßen wir bei Spaniern, SItalienern, ng 
laͤndern und Zranzofen anf verwandte Geftalten; eine 


Raturgefchichte derſelben wuͤrde allerdings ſehr intereſ⸗ 


fant fein, um die individuellen Beriationen der Idee 
zu erkennen. 


Die Grundzüge der Cape vom Zortunat find: 


folgende. Er iſt der Sohn des Fortus zu Kamagufta 
in Gypern, der fein Vermögen verfchwendet hat. Mit 


einem Flandriſchen Grafen zieht er von feinem Waters 


lande weg, um fein Gluͤck in der Welt zu verfuchen. 
In Deutfchland gebt ed ihm fehr gut, aber die ihn bes 
geibenden Kuechte erſinnen eine Liſt, ihn zu entfernen. 


Sie geben naͤmlich bei Fortunat vor, der Graf wolle 


ihn caftriren laſſen, damit er Kaͤmmerling der Frauen 
‚werben koͤnne. Darüber entfegt ſich Fortunat, entflieht 
nach London, wo er ſein Geld in luſtiger Geſellſchaft 
luſtig verbringt und, als Theilnehmer an einem heim⸗ 
lichen Mord verdaͤchtig, dad Land meiden muß. Bet 
telarm geht er nach Frankreich und finkt in einem Mal 
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de verſchmachtend nieder. — Da erfcheint ihm Fortuna 
und bietet ihm Ihre Gaben an. Er.erwählt den Reid» 
tum, bekommt von iht einen Seckel, der eine men 
fhöpfliche Goldquelle ift und hat nun ancherlei Aben⸗ 
teuer mit einem Roßkamm, mit einem Wirth in Kon 
ftantinopel, der ihn beftehlen wiß u. f. w. Dem Sub 
tan von Alerandrien zeigt er als Kaufmann. feine Klei⸗ 
nodien und dieſer ihm: die feinigen; unter anderır einen 
Hut, welder die Kraft hat, den, der Ihn trägt, bins 
zuverfegen, wohin er nur wünfcht. Fortunat fetzt ih 
auf und begibt ſich ſogleich nach Cypern zuruͤck, wo er 
nun im Genuß feines Reichthums gemaͤchlich kebt, ſich 
verheirathet und feinen Söhnen Ampedo und Anda⸗ 
Lofia fterbend feine magiſchen Kfeinsdien uͤbermacht. — 
Jener behält einige Truhen voll Ducaten- nebſt dem 
Wuͤnſchhut umd bleibt in Famaguſta; Andalofia aber 
durchſtreicht mit feinem Seckel Europa und Eommt, wie 
einft fein Vater, auch nach England. Hier wird ei 
von der Pringeffin, welche fich verliebt in ihn ſtellt, 
dertraulich gemacht, ihr das Geheimniß feines uner⸗ 
mießlichen Reichthums zu entdedten. Cie ſchlaͤfert ihn 
kuͤnſtlich ein, entwendet ihm ben Seckel und näht eis 
nen andern an feine Stelle. Andaloſia, aus dem Rauſch 
erwachend und den Diebftahl gewahrend, iſt außer ſich 
und Eehrt nach Eypern zurüd, wo er feinem Bruder 
Ampebo den Wuͤnſchhut nimmt, und, um ſich zu raͤ⸗ 
hen, wieder nad) England geht. Als Kleinodienhänd« 
fee nähert ee ſich dem Hof wieder und entführt bie 
Princeffin nach Hibernien, unweit vom Kegefeuer des 
heiligen Vatrik. Hier weiß ihm aber die Princeffin fein 
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neues -Seheimniß wiederum mit füßer Schmeichelei gu 
entloden, bemaͤchtigt fi) des Hutes umd verläßt ihn. 
Andaloſia verzweifelt von Neuem, wird hungrig und 
findet zur Stillung feines Appetites Aepfel. Kaum 
hat er vw ihnen geneffen, als ihm lange Hoͤrner wach⸗ 
ſen, weldyeB Geſchenk der Natur ihn abermals. hoͤchſt 
betsübt macht. Gin alter Einfiedler zeigt ihm eine an 
dere Frucht, durch deren Seunß er den fatalen Schmud 
wieder verliert. In einer neuen Verkleidung reif't er 
noch einmal nach Bondon und handelt mit feinen vers 
faͤnglichen Aepfeln, deren Wirkungen unbefchreiblicy 
ſeien. Dec Princeffin geluftet auch darnach und biefe 
Era bekommt nach dem Genuß der gewünfchten Speiſe 
die Hoͤrnerkrankheit, von welcher: ihe kein Arzt helfen 
kann. Judeſſen verſtellt fig Andalofia als Arzt, macht 
an einigen von ber Hörnerepidemie befallenen Perſonen 
gluͤckliche Curen und verfpricht, auch die Hörner ber 
Princeffin zu vertreiben. Go weiß er fi ihr wieder 
zu nähern, entführt fie durch den Hut nach einem Walde, 
nimmt ihr den Seckel ab und laͤßt fich endlich erbit⸗ 
ten, fie in ein rauenklofter zu bringen. Run kehrt 
es zu feinem Bruder zuruͤck und lebt recht glücklich. 
Aber zwei neidifche Grafen, Theodorus und Limofin, 
nehmen ihn gefangen, ermorden ihn, gerathen aber 
felbft wie Nibelungs Soͤhne, über den Seckel in Streit 
mit einander. Ampedo, von Andaloſia's Geſchick hoͤ⸗ 
rend, vernichtet den Wuͤnſchhut und ſtirbt in der tief⸗ 
ſten Melancholie. Die Mörder aber, die des Seckels ver 
Iuftig gehen, werben verhaftet umdı durch den König 
von en mit dem Tode beftraft. 
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Dies iſt der — Gang der Sage, melche mw 
leugbar eine der tiefften Darfiellungen des welllicher 
Shuͤckes enthält. Gluͤck iſt, wad der Menſch für fig 
Erfreuliches vorfindet, mas er, indem Les ihm lachend 


entgegenkommt, nicht ſolbſt erſt hervorzubrin d, nur. zu 


genleßen hat. Die allgemeinſte Geftalt dieſes Gluͤckes if 
das Geld, weil durch die Vermittelnug defſelben jedes 

einzelne Gluͤck ergriffen werben kann. Gall aber bad 
Geld ohne Beſchraͤnkung genügen, fo darf fein Strom 
nie verfiegen. Sein Berluft ift hier dad Unglidi: und ber 
. vollkommene Reichthum ift deswegen. ein Beutel, der nie 

leer wird. Diefen fihentt die Göttin Forama ihrem 
Günftjinge nad) feiner eigenen Wahl. Nachher zeigt ſich 
aber, daß ein folder Beſitz allein noch nicht umfaflend . 
genug ift und der Wuͤnſchhut geſellt ſich hinzu, ‚weil er 
das Mittel it, überall, wo man ſich unmohl fühlt, abe . 
zubrechen, um fich in einer-anderen Sphaͤre zu verſuchen. 


Wiie oft iſt nicht der Raum eine laͤſtige Schranke und 


wie wiſſen nicht beſonders Liebende daruͤber zu klagen! 
Das Geld allein vernichtet ihn nicht, aber durch jenen 
vut iſt dieſe Bedingtheit verſchwunden und der Willkuͤr 
eine abſolute Gegenwart bereitet. Darum ſteht nun 
der Hut zum Seckel immer in der Beziehung, daß er ihn 
erlöf’t. Diefer unheimliche Ton non dee Bergänglichkeit. 
des Befiges geht durch die ganze Sage. Wo das Glück, 
ſich zeigt, erregt ed den Neid, diefer die Lift und dieſe 
den Untergang des Gluͤckes. Indem aber daſſelbe 
nur ein aͤußerliches und weltliches Weſen iſt, kann es 
auch nur aͤußerlich wieder gewonnen werden. Die Ver⸗ 
zweifluns des Verluſtes beruhigt ſich alfe jebeömal 
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in einee neuen Lift und erwirbt durch fie dad Vers 
lorene wieder, worauf. der alte Kreislauf abermals 
beginnt. Somit ift dee Beſitzer des Gluͤckes nie glaͤck 
lich, fondern hat, einige Momente leichten Genuffes 
ausgenommen, ſtets mit der Angft bes Verlierens und 
mit der Quaͤlerei des Erwerbens dieſer Pein zu thun. 
Der Ausgang ded Ganzen ift daher in der Sonfequenz 

der Idee das Berfhwinden des Gluͤcks. Mas 
fruͤher in der Sage mehr als Liſt auftritt, um des 
cReichthums ſich zu bemaͤchtigen, erſcheint in ihrem Ende 
WI Berbrechen. Wie Ampedo von Andaloſia's Geſchick 
vernimmt, zerhackt er ſeinen Hut in grauenhafter Be⸗ 
Hemmung. Die Mörder ſelbſt erreichen nicht, was fie 
Hoffen, fondern das Gegentheil, weil fie da8 Leben 
felbſt, die Bedingung alles weltlichen Gluͤcks, verlie⸗ | 
ren. Das Glück ift alſo nicht gütig, fondern graufam; 
denn welche ihm und nicht dem eigenen Gtreben ihren 
Genuß verdanten, Find für fi fi) wenig: and daher die 
Knechte diefer Herrin, der fie im Tumult ihrer engen 
Beidenfchaft dienen, ohne: zu fich felbſt zu kommen. Dies 
fer Widerfprud der Meinung, durch dad Geld und den 
Suͤnſchhut gluͤcklich zu fein, mit der durch alle Länder 
treibenden Unruhe und Sorge für die Erhaltung des 
Gegebenen find die hauptfächlichften. Elemente der Sage, 
in welche aber nody viele andere verflochten find. Dahin 
gehört das öftere Berkleiden wie eine fombolifche Anden, 
tung der wandelnden Laune des. Gluͤcks, die Schalkheit 
im Verderben von un Schönheit die 
Hörner u. f. w. 
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Im Fortunat drängt ſich das Treiben, wad im 
funfzehnten Jahrhundert wach wurde, hervor; nicht fo 
nach Außen gerichtet, fondern im Inneren des Gemuͤ⸗ 
thes arbeitend, ift Die Gage vony ewigen Juden. 
Schon mehrfach Haben wir bemerkt, daß die heilige 
Geſchichte der Stiftung unſerer Religion Anknuͤpfangs⸗ 
punct für eine Menge von Legenden geworden ifl, wel⸗ 
che ihren Inhalt weitliufiger auseinanderſegen. So gibt 
es eine Legende wom Lanbpfieger Pilatus, den in trüs 


. ber Verzweiflung fi) in den Genfer Aa geſtuͤrzt has 


ben fol; fo iſt auch die Kremztuagung Ehriti Inka 
einer. folchen Dichtung geworden, von welches wit die 
erfte Spur im dreizehnten Jahrhundert findeu, wo ein 
Gartaphilanuns ald der ewige Jude genannt wird, 
Hernach erfchienen befonders im ficbzehuten Jahrhan⸗ 
dert mehre Geſchichten defielben; man hatte den Zus 
den bei Hamburg gefehen u. f. w. Endlich wurde en 
auch am Ende des achtzehnten zu einer bloßen Form, 
um die Weltgeſchichte zu erzählen und ver manchen zweis 
felhaften Puncten durch feine Autoyfie auchentiſche Ver⸗ 


- ficherungen zu ertheilen. Diefe Bearbeitung bat in ih⸗ 


vem Eingang mit dem Armenier in Schillers Geifter 
feber viel Aehnlichkeit. Wir bezichen und auf dad Volks⸗ 
buch von der Geſchichte des ewigen Buben Ahas verus 
aus dem. Stamm Nephtali. — Cheiftus ift auf feinem 
legten ange zur Schaͤdelſtaͤtte begriffen. Vom Tragen 
ded Kreuzes ermüdet, will ex ſich auf eine Bank vor 
dem Haufe des Ahasverus fehen,; mas ihm dieſer aber 
als einem Sabbathſchaͤnder, Gottesleugner und Volks⸗ 
verführer verwehrt, worauf der Herr zu ihm fagt, daß 
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ee. von nun an 'auch keine Raſt und Ruhe haben, ſon⸗ 
dern wandern und wandeln folle, bis dab er Tomıke: — 
Als Ehriſtus gekteuzigt wird, feige fu Ahasverus die 
Reue über feine Liebloſigkeit auf und er. wird fidy ge⸗ 
wiß, von Gott verflucht zu ſein. Immer lebt er und 
kennt den Tad nicht. Richt Merben können und 
nicht leben wollen, fo aͤchzt em funfgig Jahr nad _ 
Ehriſti Tode einem Jünger deſſelden metgegen, als er 
verwildest aus einer Höhle des Libanen hervorkriecht 
As Gladiater kaͤmpft ex zu Rem. mit den wilden Be⸗ 
lien umfongg . Bei Ierufalemd Groberung beängt er 
ſich dem vergeblich entgegen. Die Maͤrtyrer hilfe 
er ſchlachten aus Wuth, ſtellt ich ſelbſt als Maͤrtyrer 
dar, leidet bie grauſamſten Qualen „aber dad glühende 
Erz, das Fe ihm in. den Mund offen, floß ihm hin⸗ 
ab, wie kuͤhlender Trank, und die Wunden, Bie- fie 
ihm am Leibe ſchlagen, daͤuchten ihm Roſen, als aus 
denen ihm der Tod erblaͤhen würde. - Und fo ließen 
ihn die Henker für todt auf der Stätte liegen.“ Body 
ſchlummerte er nur. Das chriſtliche Volk pries die 
Geſtorbenen ſelig. Gr erwachte bei der Geſaͤngen 
und klagte wit herzzerreißendem Ton, daß wohl die 
Zodten felig wären, er aber vom Leben verfolgt fei- 
Ein edles Greis, mit der Klarheit eines englifihen Ans 
geſichts, teöftete ihn. Allein raſtlos jagte ed ihn um: 
Er durchwanderte die Eisfelder des Rordend ‚, die fen» 
genden Wüften des Mittags, mengte fich in halbem 
Wahnfinn in die blutigen Kriege wilder Horden, ger 
ſellte fi zu den Peſtkranken, leckte an ihren Beulen, 
fog den Tod in fih, ſtuͤrzte fich in des Meeres 
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tiefſte Wirbel und farb doch nicht. Bierhundert Jahr 
waren voruͤber und alle Voͤlker waren umgeſtaltet. In 
der graͤßlichſten Verzweiflung ſtieg er den Aetna hinan, 
dee fo eben Feuer aus feinem Schlunde warf, das, 
wie Blitze Gottes, durch das Rachegewoͤlk leuchtete, 
während der Donner furchtbar aus feiner Tiefe her⸗ 
aufſcholl. Und er fand am Schlund, und fah hinab 
und Sraufen padte ihn. Uber er faßte Muth und 
tief: Wenn noch ein Simmel für mich iſt, fo iſt er 
ame in der Hölle! und ftärzte fi} hinab. Aber der 
fouerfpeiende Berg bebielt ihn nicht ſchleuderte 
ihn wieder von ſich. Ein Einſiedler fa n und er⸗ 
innerte ihn an Gottes uͤberſchwaͤngliche Barmherzigkeit, 
worauf Ahasverus in Aegypten ein Anachoret wurde 
in demuͤthiger Ergebung. Als aber der Islam ſich 
verbreitete, wurde er wieder irr am chriſtlichen Gott, 
geſellte ſich zu den Mahomedanern und half ihnen Je⸗ 
rufalem erobern. Ste drangen in die Stadt. Ahas⸗ 
veruß eilte mit einer Fackel zur Kirche des heiligen 
Grabe. Da erſchien ihm Ghriftus felbft und er fiel 
vor ihm nieder und rief aud: Mein Here und mein 
Gott! Moͤnche fanden den Niebergefunfenen, tauften 
ihn und nahmen ihn unter fi auf. Den Kreuzfah⸗ 
vern diente er heldenmuͤthig und lebt nach der Been⸗ 
digung der Kreuzzüge in Jeruſalem, ſtill und ruhig 
dem Tode entgegenveifend, Würdigen Fremden erzaͤhlt 
er feine Geſchichte fehr anmuthig und iſt “ Fuͤhrer 
om heiligen Grabe. 

Ahasverus iſt alfo der, welcher ſich einer Suͤnde 
bewußt ift, die, wie er anfänglicy meint, ihm nicht vers 
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geben werden Auan. Gott, dem er einen fo geringen 
Dienft der Liebe meigexte, hat ihn ſelbſt verfincht. Ei⸗ 
nerſeits drängt ihn nun wohl die Verzweiflung zum Glau⸗ 
ben hin, andererfeltö aber reizt ihn die Empörung dar⸗ 
über, ber Verfluchte zu fein, wieder zum Grimm ge 
gen Gott und zum Unglauben an ihn, bis er endlich 
in fid) geht und wirkliches Bertrauen gewinnt. Die 
durchlebten Jahrhunderte find ihm von dba an. wie 
wenige Sabre ‚denn für den Menſchen ift nur die Zu⸗ 
Zunft eine Zeit; die Gegenwart vergeht ihm, obne. daß 
er fie bemerkt, und DieBergangenheit iſt ihm verfloffen, 
als babe er fie nicht gelebt.” Go oft bat Ahasverus 
den Berfuch zu fterben gemacht, ſo oft fein Gelingen 
gehofft, allein immer umfonk. Und doc iſt Keinem 
908 Sterben nothwendiger als ihm, weil der Sünder, 
der nur in Ber Empfindung unfeligfter Verdammniß 
lebt, nmichts Fehnlicher als das Nichtfein wuͤnſchen 
kann. Die: Bedeutung des Todes erfcheint hier in ber 
erfchütterndfien Geſtalt; nicht die aͤußere Veränderung 
der Indiridnalitaͤt Ändert hierin etwas, weil es nicht 
das Weſentliche ift, daß der einzelne Geift den natur. 
lichen Leib an ſich trägt, fondern es tft dad Wiſſen 
des Geiſtes von ſich ſelbſt, ob er der gute oder böfe, 
was ben Unterfchied macht. Ahasverus wechfelt alle 
Geftalten des Lebens, aber die Unruhe feines Inneren 
it immer biefelbe und reißt ihn aus jeder Beftimmt- 
heit, die er ſich aͤußerlich gibt, ohne Befriedigung fort. 
Er hätte nach dem Wende oder. zum Girius wandern 
tönnen, feine Angſt und Qual wuͤrde für ihn diefel- 
be Gegenwart. gehabt haben, weil fie als geiftig 





422 
duvch nichts Reunßreres bedingt iſt. Mährend er num 
fd) zw vertilgen bärftet, iſt ihm Dusch den Fluch feine 
Vernichtung unmöglich gemacht. Bein elendes Daſein 
ft unverwuͤſtlich. Mas kann fehredklicher fein? Schon 
der Erquickung des Schlafes beranbt gu fein, iſt dem 
Höfen. Gewiffen eigen, aber gar des The — — 


Ahasverns ſtellt daher das Gericht des göttlichen 
Geiſtes Über das Boͤfe in der Gegenwart dieſer Melt 
dDar. Hier fündigt er, bier leidet er für fein Vergehen 
vie ſtrafende Bein, hier vernichtet fich das quaͤlende 
Bewußtſein, der WBöfe und mit dem Boͤſen der Verwor⸗ 
fene zu fein, darch das entgegengefegte Bewußtſein, 
dem Guten ſich unbedingt ergeben zu haben und ſo hebt 
fich fein Geſchick auf, zu der gräßlichen und ſchlechten 
Untterblichkeit, auf irdifche Weiſe unendlich zu wer- 
den, verdammt zu fein. — Jeder Menſch durchlebt hoͤch⸗ 
ſtens ein Jahrhundert, Ahasverus aber A darin uns 
beſchraͤnkt. Die ganze Gefchichte der’ neuen Beit gebt 
‘ unter Teinen Augen ihren Gang. Da er ˖jedoch von ſich 

wicht loskommen, ſich in Nichts mit Ruhe vertiefen Tann, 
weit er überhaupt nicht fein will, fo ift er innerlich durch 
diefen Egoismus des Sterbens von der Bewegung der 
Geſchichte geſchieden. Er nimmt fie wahr,. aber er af 
ſimilirt ihre Berpuppungen nicht. Denn wenn fonft ein 
Jeder in geößetem oder geringerem Umfange, in höherer 
oder nieberer Bedeutung, in der Entwickelung der Ges 
ſchichte feine beftimmte- Stellung einninant, fo iſt Ahas⸗ 
verus, völlg dinfam; tvon ber: rende diefes Berbanbes 
andgefchloffen. "Mus ihen herum wechſeln die Gefshleähter, 
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verkehrt fi) Freude in Leid, Seid in Freude, geflaltet 
fid) das Leben der Woͤlker in fteter Wandelung um: Gr 
nur iſt ohne Beränderung in der Gleichheit feines un. 
geheuren Schmerzes, und diefe Abgeſchiedenheit iſt die 
wahre Manifeftation der Unbewegtheit und Unfruchtbar, 
Feit Deffen, der mit dem göttlichen Geiſt unverföhnt, 
der von ihm verfiucht iſt. Grauenvoll über alle Beſchrei⸗ 
bang tft diefe Dede des einzelnen Lebens; feiner Natur 
nach müßte es wutergehen, und im Gegentheil erhält es 
Kö) immer. Auf dem Punct des hoͤchſten Irrthums er» 
reicht die Dichtung ihren Sthluß. Gerade als Ahas⸗ 
verus ſchon zu glauben angefangen hat, ſchon demüthig 
und venig geworben ift, erfaßt ihn noch einmal der al, 
te Bahnfihn des Unglaubens und det Rache» Als er das 
heilige Grab angreift, wird fein Kampf mit Chriftus 
. gleichfam ein perfönlicher. Der zuͤrnende Gottmenſch ers 
ſcheint ihm feld in feiner Mafeftät; der Verfolger er 
Eennt ihn an und ſchauet num im Born die göttliche Lies 
be. Run ift aller Zweifel in ihm gewichen und die wirk⸗ 
liche Gewißheit der Wahrheit in ihm da, weshalb nun 
die Gefchichte des ewigen Juden, da der Jude felbft 
nicht mehr da tft, ein Ende hat. Er bat die ächte 
Ewigkeit erreicht. Denn der Zweifel an dem Gottmenfchen, 
die Verachtung, Lieblofigkeit und unaufhoͤrliche Gereizt⸗ 
heit gegen ihn machen den Zuden and Wird biefe Ent, 
gegenfegung aufgegeben, To verfchwindet auch der Jude, 
"weil der Talte Zweifel zur innigen Gewißheit des Wahr 
ven, die Verachtung zur Anbetung , die feindliche Rach— 
ſucht zue warmen Anhänglichfeit, die Lieblofigkeit zur Lie 
be wird. Somit gibt die Sage ein Bild vom Juͤdiſchen 
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Bolt in feinem Verhältnig zum Chriftenthum überhaupt. 
Die Juden haben diefen fteifen Nacken des Unglaubens, 
wie Ahasverus. Selbſt haben fie das Blut ded Gott⸗ 
menfchen über fich herabgerufen. Ohne Heimath wandern 
fie umher, eine Mahnung für alle Voͤlker, nicht zu fein, 
wie fie. Sie wiffen die neue Offenbarung des nralten 
Vaters, aber fie wollen die Erfrheinung feines Weſens 
in der Wirklichkeit des Menfchenfohnes nicht anerkennen. 
Berftreuet in alle Welt, von den anderen Rotionen nicht 
felten verfolgt, find fie dennoch vom gäheften Leben bes 
günftigt. Ihre irdiſche Unfterblichkeit wird nicht eher 
aufhören, als bi8 Ihre geiſtige anfängt, welche nirgends 
- anders als im dyriftlichen Glauben da if, den ſie anneh⸗ 
men müflen, wie Ahasverus. Dann wird das Unftete 
ihres Daſeins aufhören, weil fie als Ehriften mit den 
übrigen Bölfern der Exde verfchmelzen und dad Starre 
ihrer inneren Abfonderung verlieren werben. 


Am Fortunat ift das Ungläd des Gluͤckes, im ewis 
gen Inden dad endlos marternde Gefühl der Verdamm⸗ 
niß, im Fauſt die That des Böfen der Gegenftand. 


Das Wolksbuch vom Fauſt ift die Zuſammenfaſ⸗ 
fung einer Menge von Sagen, welche ſich alle um ben 
Punct drehen, duch ein Buͤndniß mit dem Teufel 
ſich zur Macht der natürlichen und geiftigen Melt zu er⸗ 
heben. Denn viele Züge, welche dad Volksbuch von feis 
nem Fauſt erzählt, werden gerade eben fo von anderen 
Menfchen berichtet, welche dem Boll als gewaltige Geis 
fter erfchienen. Da ihm die Ableitung biefer Gewalt 
oft nicht deutlich war, fo verband es dieſelbe in feinem 


v 
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BDewußtfein mit dem Princip des Boͤſen,, wie 4. B. die 
 SPharifüer von Gheiftus fagten, daf er die Dämonen 
im Namen Beelzebubs anstreibe. Go tft In den Augen 
bed Volkes eine ganze Reihe von Menſchen diabolifch er» 
ſchienen, und man Tann nicht lengnen, daß es oft einen 
guten Inftinct gezeigt und den Mephiftopheles fehr wohl 
gewiitert dat. Eine große Zolge von Päpften, Poeten 
und Philofophen ſteht fo da. Manche der legteren z. B. 
Albertus Magnus, Theophraſtus Paracelfus, Agrippa 
von Retteöheim, waren dem fchlichten Sinn des Volkes 
mit ihrem reiben fo heterogen , daB es eine unmittel- 
bare Scheu vor ihnen hegte und ihre Beſchaͤftigung mit 
der Natur, mit Zahlen und Figuren, mit der Gefchichte 
und Philofophie als unheimlich empfand. Eben fo miß⸗ 
trauete es übergroßem Reichthum und üppiger Pracht und 
bezog fie auf den Böfen als auf ihren Urheber. Was 
fig dem Sinn des Volkes nicht entfchieden markirt, fließt 
ungefehen bei ihm vorüber, weshalb es dad, was es nicht 
vom Himmel ableiten Tan, von der Hölle abhängig 
macht. Go wenig nun der Fortunat von einem empis 
riſch nachweisbaren Bortunat, fo wenig der ewige Zube _ 
von einem wirklich lebenden einzefnen Juden abauleiten 
it und fo gewiß doch in beiden Sagen fich tiefe und 
wahrhafte Ideen abfpiegeln, fo auch kann Fauſt nicht 
von einem einzigen MenfchenTabgeleitet und das Boll, 
buch nicht als Biographie deffelben angefehen werden. 
Sondern wenn ed auch fehr wahrſcheinlich ift, daß ein 
Doctor Kauft am Ende des funfzehnten und am Anfang 
des ſechszehnten Jahrhunderts allerdings in. Schwaben 
und Sachfen als Zauberer ſehr kundig war, und daß 
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Dem Mainger Fanft, dem Erfinder des Buchdrucks, man. 
ches Diaboliſche nachteſagt wurde, fo iſt doch eine ſolche 


Entſtehung der Sage nicht ſchlechthin hiſtoriſch durchzu⸗ 


führen. MBielmehr bleibt das Reſultat gerade ſolcher 
gelehrten Unterſuchungen, daß die Idee ihren Vorrath 
fagenhafter Stoffe auf ein allgemeines Individuum zur 
fommenhäuft, unbetümmert um das befondere Detail 
feinee Exiſtenz. So wird denn auch vom Deutichen Kauft 
erzählt, wie er, in der Magie tief erfahren, dem Teu⸗ 
fel ſich verſchreibt, wogegen ihm biefer vier und zwan⸗ 


.. 39 Jahr hindurch in Allem zu Dienft fein muß: Der 


Mephiftopheles muß ihm Geld fchaffen, Speiſen herbei⸗ 
beingen und Witze machen helfen, womit er. befonders die 
junge Welt amuͤſirt. Prächtige Gärten, Muſik, wilde 
Thiere zaubert er um fi) herum. Die fihöne Helene 
von Griechenland wird fein Weib und er geugt mit ihr 
einen Sohn, Juſtus Kauft, einen Succubus. Eigentlich 
‚geliebt hat er aber die Magd eines Kraͤmers, der in ſei⸗ 
ner Rachbarfchaft wohnte,’ deren Chelichung aber der 
Teufel nidyt zugeben wollte. Ginen Monat vor feinem 
Tode warnte Ihn der Teufel und disputirte mit ihm viel 
über den Urſprung des Böfen, uber die Gnade Gottes, 
die Erwählung zur Seligkeit und zue Berdammnig. Dann 
zichtete Kauft feinen guten Freunden noch ein herrliches 
Mahl zu, feste feinen Famulus Wagner zu feinem Gr 
ben ein und. ſchenkte ihm den Geiſt Auerhahn. Um Mit 
ternacht erhob ſich auf Fauſts Stube ein gräßliches (Ges 
töfe und am Morgen fand man dad Gehirn an den Wän- 
den: der Stube verfprigt, den Leib aber auf einem Mift- 
Yınfen. Gr ward in Leinwand genähet und fo begraben. 
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An dee Gage hebt ich das Boͤſe unftreitig als das 
Hauptuwment hervor und fteht bier, wie immer im Mit⸗ 
telafter, mit dem Magiſchen in Werbindung. Penn die 
oben tn der zweiten Abtheilling des reinen Epos betrach⸗ 
tete Magie des Glaubens ift eben nicht Zauberei, fondern 
das WBunderthun. Das Wunder Ift eine Auffchließung 
von Gottes urſpruͤnglicher Kraft, und wie diefe im Wun⸗ 
der, ſo iſt in ſolcher Zauberei die teufliiche Macht gegen» 
waͤrtig. Wenn der Menſch von der Liebe zu ſich geführt 
"wird, wenn er das univerſum nur als Sich, nicht ale 
Gott genießen will; wenn er den Bufammenhang der 
Dinge mur erfpäht, um fie durch die Wiffenfchaft ihrer 
Qualttuͤt und Verhaͤltniſſe gegen einander gebrauchen 
und fie durch einander vernichten zu können; wenn er dies 
fer Macht des Verderbens ſich bewußt wird und fie mit 
Luſt ausuͤbt, dann ergibt er fich dem Boͤſen. Die Natur 
iſt ihm dann nur der Diener, dem er dad Kommen und 
Sehen zum Behuf feiner Telbftfüchtigen Zwecke heißt. Uns 
ter den Sauberern, die wir bisher kennen gelernt haben, 
hat eigentlich nur Klinſor einen ſataniſchen Charakter, 
welcher mit dem Glauben in einen determinirten Kampf 
tritt. Ber BAR iſt dieſe entſchiedene Oppoſttidn gerade 
die Hauptſache. Jedoch iſt Alles, was im Wolksbuch 
von ihm erzaͤhlt wird, gar nicht ſo teufliſch. Es haben 
feine Streiche mehr, wie die Schwaͤnke des mittelaltri⸗ 
ſchen Virgilius, einen. heiteren, fchalkiſchen Anſtrich, 
zur Ergoͤtzung Anderer, beſonders der Studenten und 
des hohen Adels, unter anderen auch des Kaiſers Maxi⸗ 
milian, dem er Alexander den Großen und ſeine Gemah⸗ 
lin van der Griſterwelt heraͤber citirte, welchen Bug ber 
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Engländer Hamilton in feinen Gedicht vom Kauft weit. 
laͤnſig ausgefpounen, hat. Diefer Heiterkeit, wie er Glaͤ⸗ 
fer, Meffer und Gabel und Affen einen Ball aufführen, 
ein Donaufchiff von feinem Affen stehen läßt, einem Ju⸗ 
den um Geld feinen Zuß verpfändet, auf einem Faß aus 
Auerbachs Keller reitet u. f. w. fteht das Boͤſe und ber 
Bund mit ihm finfter gegemüber, Das Eigenthuͤmlich⸗ 
der Sage iſt der kecke Muth, mit welchem Zauft den Ber 
trag eingeht, denn dieſe Freiheit bewirkt, daß man ſich 
gar nicht beflommen fühlt, ſondern bei dem kuͤhnen Be⸗ 
ginnen vielmehr, eine Erhebung wicht gemeiner Art ver- 
Spürt. Wie fühlen dabei, daß wir Alle aus dem Weſen 
unferer geiſtigen Ratur heraus und entweder Bott oder 
dem Teufel ergeben Eönnen. Kauft, den wir oben ſchon 
im Theophilus bevorwortet ſahen, fteht Daher am Schluß 
98 Mittelalters als die Eräftige Individualität da, welche 

in der Empfindung der Macht ihrer Freiheit den Egois⸗ 
mus mit Bewußtſein zum Princip ihres Lebens ſetzt. 
Dieſer Act eben iſt als ein Buͤndniß mit dem Teufel vor⸗ 
geſtellt. Auch iſt die Sage conſequent und laͤßt ben Kauft 
zur Hölle fahren, deren Vorſtellung gerade wie die des 
Zeufels bier zum letztenmal lebendig auftkitt und von da 
an im Berfchwinden begriffen: ift. 





Auf der einen Seite ſchließt fich daher in Zauf alle 
Magie ab: er ift der ‚legte große Zauberer, 
Auf ihn folgt die Zeit der Aufklärung der Bauberei durch 
Shemie, Phyſtk und Medien. uf der anderen Seite 
aber ift Kauft auch der, welcher allem Glauben 
entfagt und mit diefer Berneinung das Mittelalter 
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ebenfalls beendet. Der Satan verbietet ihm ausdruͤcklich, 
in der Bibel zu leſen, und von Glaubensſachen zu dis⸗ 
putiren. Wollte er ja leſen, fo follte er a8 erſte, zweite 
und fähfte Buch des’ Moſes beſen, den Siob nebft ben 
Apokryphen, im neuen Teſtament den Zöllner; Mahler 
und Arzt, nämlich den Matthäus, Marcus und Lucad 
durchgehen, den Pfalter-aber, den Johannes und den 
Schwaͤter Paulus gänzlich meiden: Im Disputiren 
konne er Themata von Goncilien, Eeremonien und ändere 
ihm dienliche Dinge wählen. Auch fragte Fauſt den Me . 
phiſtopheles, was er Anfangs für ein Weift gewefen, od 
der böfen Beifter viel wären, weöwegen die Teufel von 
Bott aud dem Himmel geftoßen worden, wie die Hölle 
befchaffen, ob eine zu fatuiren oder nicht, was ed mit | 
dem Himmel für eine Bewandnig habe, wie groß das Ans 
fehen und die Freude der Engel dafelbft u. f. w.? In⸗ 
dem in Kauft die Individualität ſich practiſch auf die 
hoͤchſte Spige ſtellt, iſt eben auch theoretifch aller Glaube, 
alle Kirchlichkeit dahin, und wir fehen Fauft nur im Ele 
ment der Weltlichkeit. Schon am Schluß des reinen 
Epos erkannten wir in der Leidenſchaft der Liebe das 
Streben der Individualität, in ihren partieulaͤren Zwe⸗ 
en fich abfolut zu befriedigen; ja, Parcival Lämpfte 
fhon mit Gott um den rucdhaltlofen und vollen Genuß 
feines Weſens. Diefe Macht der einzelnen Freiheit hat 
fi) hier dahin gefteigert, daß das einzelne Subjert ſich 
felbft das fubftantiele Weſen fein win, und dieſer Wille 
ift der Wille des Teufels. Seine Vollendung drückt fich 
gerade darin aus, daß Fauſt fich dieſer Gewalt, durch 
die Kreiheit mit ſich machen zu koͤnnen, was er will, ge 
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—E iR. Die Exfipeinung dieſer Sewi beit if in Des 
Form der poetiſchen Vorſtellung ein Bund mit dem Bir 
fen. Gr entſchließt Ach: ſelbſt dazu, weil ihm ein Kebes, 
ohne daß. ex ſich abs deſſen Gauſalitaͤt wüßte, eine Me 
ſchmackhafte Hülfe wäre. m Fauſt, als in dee. für 
ſich, noch nicht an und für fich, freien Individualitaͤt 
endigt alſo das Mittelalter und zugleich mit ihm dar 
Glaube an einen Teufel außerhalb des Menſchen. Der 
Zenfel iſt mit der. Innerlichkeit des Willens in daß eigene 
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als im Mittelalter. 
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Die epifche Poefie gebt von. allgemeinen An 
ſchauungen aus; die lyriſche erhebt ſich aus der Empfin⸗ 


dung der Einzelnen, wie fie ihnen als ſolchen zugehört. 


Ihr Weg ift Daher, daß die Empfindung des Einzelnen 
die Alfeitigkeit und Tiefe des allgemeinen Geiftes ges 
winne. Zunaͤchſt alfo ift unfere lyriſche Poefie ein uns 
mittelbarer Ausdrud der unmittelbaren Empfin» 


dung, welder. ſich ihrem Inhalt unbefangen ergibt 


und durch ihn feine Korm unwillkuͤrlich beftimmt: der 
Minnegefang. 

Zweitens wird ſich der produeirende Geift ſowohl 
der Mannigfaltigkeit feines Inhaltes ald der verfchiedenen 
‚Sormen deflelben bewußt. Indem er nun nicht ohne 
Diefe Reflerion auf fein Tünftlerifches Schaffen und 
deſſen Gegenſtaͤnde ſich verhaͤlt verweilt er ſich mit Vor⸗ 
liebe in der Ausbildung der Form: der Meiſtergeſang. 

Drittens verfägwindet theil8 die Beſchraͤnkung des 
einzelnen Dichters im Gehalt ſeiner Empfindung, theils 
auch die aͤngſtliche Aufmerkfamkeit auf .die Reinheit der 
Form, wodurch Lieder entitehen, welche mit einem 
dem ganzen Volk zufagenden Inhalt eben fo ſehr eine 
allgemein ergreifende Form verbinden und des⸗ 
halb von Herz zu Herz und von Mund zu Mund ſich vers 
breiten: der Vollögefang. Keine diefer Geftalten der 
Lyrik entfteht plöglich wie durch Verabredung, fondern 
eine ift in der anderen involvirt und windet jich allmälig 
los. Der Volksgeſang kommt aus dem Minnegefang eben 
ſo ſehr, als aus dem Meiſtergeſang und feinen &! genthum⸗ 
lichen Quellen. yervor: ober Minne- und Meiſtergeſang 
finden in ſeiner Allgemeinheit ihre wahre Beſtimmung. 
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Erster Kreis. 
Der Minnegefang. 





Im Epos vernimmt fich der objective Geiſt; die 
Lyrik entfteht, wenn der einzelne Geift die Erkenntniß 
feiner felbft in Zönen ausfpricht. Der Inhalt muß auch 
an der Bruſt des allgemeinen Lebens geträntt fein, aber 
er ſtellt fi in feiner Form weniger als ein Gemeinſa⸗ 
mes, in fich Berubendes dar, fondern der Dichter wirkt 
ihm feine bebende Seele ein und Seine eigenfte Empfin⸗ 
dung zittert Im Berfe duch. Was daher im Epos als 


der angefihauete Zuftand von Anderen erfcheint, das wird 


jest, indem dee Dichter in fein Inneres blidt, An 
ſchauung feines eigenen Zuſtandes. Jedoch iſt im Mits 
telalter bei uns nody nicht .die Macht der Individualität 


da, wie fie in der neueren Zeit bei den Dichtern hervor, 
‚gebrochen ift, fo daß die Lyrik eines Schiller und Goͤthe, 


Klopftock und Bürger wie andere Welttheile ſich von ſich 


unterfcheiden. Vielmehr ift dad Eyrifche noch epifch und. 


bie Differenz dev eigenthümlichen Anfchauung noch nicht 


gu ſolcher Kraft erwachſen. — Ihren Anfang hat die ly⸗ 


riſche Poefie unferes Mittelalter in der naiven Entaͤuße⸗ 


"rung des Gefühles. Wir haben daher zunaͤchſt den Stoff 


gu betrachten, welcher die elementarifche Grundlage der 
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feiben ausmacht, fodann die Form, wie ſie durch den Ger 
halt individuell beftimmt wixd, und endlich die — 
ſelbſt. 


Der Ausdruck Minnegefang gehört ER zu den 
. Bezeichnungen, welche dem Namen nach viel weniger fa, 
gen, als fie der Sache nach in fich befaffens denn nicht 
blos die Minne oder Liebe war fein Gegenftand, fondern 
alle Kreife des Lebens Haben fich in ihm produtirt. Wir 
behalten den üblidy gewordenen Namen bei, um durch 
ihn in der Kürze die a Epoche unferer Eyri zu be 
geichnen. 


1) Der Stoff: ‘ 


Die lyriſche Poeſie fiel urfprunglich mit der epi⸗ 
{hen zufammen und war in ihr verhült. Erſt als das 
nationale Epos felbft an Lebendigkeit verlor, trat fie mit 
größerer Selbftftändigkeit auf. Wir wiffen, daß es bei 
uns ſchon vor dem zwölften Jahrhundert lyriſche Gedichte 
gegeben hat, allein erft in diefer Zeit regt fich die Eyrit 
in concreter Eriftenz. — Die Menge Iyrifcher Gedichte, 
welche ſich am Ende des zwölften und im Lauf des dreis 
zehnten Jahrhunderts hervordrängen, Tann jebod im 
Grunde nur eben fo überrafchen, wie die Menge der epis 
fen Gedichte, welche Damals entflanden. Die Toͤne, 
welche jegt -ald der Ruf vielfacher Stimmen erklangen, 
find, wie wir ſchon bemerkten, dem Inhalt nad) auch im 
Epos zu finden. Aber in biefem werden fie ald die Em⸗ 
pfindung Anderer vorgeftelt, weshalb der Dichter, über: 
haupt der außerhalb Stehende, im Epos fich wiederfins 
den kann. Früher im nationalen Epos ift dies immer ber 
28% 
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Zall; waͤterhin aber, wo das kirchliche und romanti⸗ 
ſche Epos ſich entwickeln, wird dieſe Identitaͤt zufaͤlliger. 


Der Dichter machte daher, feine Empfindung felbft« 
ſtaͤndig, Indem er fie als eigenthumlich hinftellte. Wir 


..» haben den Drang zu einer ſolchen Iſolirung bereits bei 


Wolfram und Gottfrid bemerklich gemacht. Aber die 
‚eigentliche fchwierige Frage iſt die nach dem Unterfchied _ 
diefer Lyrik von anderen Stuffen dee Iyrifchen Poefle, . 
denn im Alterthum wie in der neuen Zeit ift ja die Ger 
liebte gepriefen, ift der Glaube gefeiert und das Leben: 
erlannt. Sn dieser Beziehung ift durchaus auf die chrift- 
liche Religion zu veflectiven und’ dad Moment, auf wel 
ches es hierin näher ankommt, iſt die durch fie geſetzte 
Idealitaͤt der Subjectivitaͤt. Denn weder der Orient 
noch die antike Welt hat den Einzelnen fo hoch erhoben, 
als die cheiftlichg Religion, Indem fie die Subjectivität 
von aller Inhärenz natürlicher Beftimmungen, infofern 
diefelben zugleich geiftige Geltung haben follen, befreiete. 
Wiel der Zweck Gotted mit dem Zweck der Menfchen der- 
ſelbe ift, To vollführt er fich eben in den Einzelnen und 
erlangen diefe daher die Bedeutung der hoͤchſten Wirklich, 
Leit. Der Einzelne ift durch feine Umgebung nicht mehr 
abfolnt gebunden and einer befonderen Allgemeinheit nicht 
fo integriet, als wenn dieſes Vefondere der Iegte Zweck 
wäre, vielmehr muß das Befondere auf den abfoluten 
Zweck bezogen werden, weshalb die Religion durdy Mit 
teilung diefes Bewußtſeins dem Einzelnen in feiner ihm 
nothwendigen Befonderheit dennoch zugleich den Genuß 
der allgemeinen, dem Menfchen wefentlichen Freiheit er⸗ 
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öffuel. Diefe Freiheit der Subjectivitaͤt erſcheint eben 
als Idealitaͤt. Im Alterihum war alle Liebe mehr vealer 
Ratur; die Ginzelnen liebten ſich unter einander theild 
als Mitglieder einer Familie, als Genoffen eines Volkes, 
ober weil Schönheit, Zalent, Rutzen, überhaupt etwas 
Befonderes, das Band des Intereſſes wurde. Diefe Rea⸗ 
lität der Liebe ftzeifte das Ghriftenthum von ſich ab, in⸗ 
dem eö bie Liebe überhaupt als die nothwendige Mas 
nifeſtation der ächten Freiheit darftellte. Eben, weil je 
des Subject denfelben unendlichen Werth empfing, Tonnte . 
auch die Liebe als das yraktifche Verhalten der Einzel 
nen unter einander nicht wählerifch fein, fondern trieb 
zur Anerkennung des göttlichen Geiſtes in einem Jeden. 
Dies Bewußtſein des abfoluten Zweckes erzeugte daher 
einen Umfang der Impfindung, wie die alte Welt ihn 
nicht haben konnte; eine Innigkeit der Empfindung, 
wie fie dort, wo der Einzelne nur durch feine befonbere - 
Gattung galt, ebenfaUs nicht moͤglich war, und endlich 
eine Reinheit der Empfindung, wie wir fie dort erſt 
im Werden begriffen fehen. 


Am anfchanlichften ſtellt fidy dieſe Idealitaͤt des 
Subjectes in der Liebe beider Geſchlechter dar. In der 
alten Welt fehen wir darin ſchlechthin die Sinnlich keit 
vorherrfchen. Der Mann liebt dad Weib mehr als Mit 
tel des Genuſſes, weniger als ein Wefen, was an und 
für ſich mit ihm daſſelbe ift. Selbſt in den Dichtern, . 
welche dem Mittelalter ſchon näher ſtehen und welche 
beim Erloͤſchen des politifch kraͤftigen Lebens ſich ſchon 
mehr auf die Pflege ihrer Leidenfchoft einlaffen Eonnten, . 


f 
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J. B. beim Ovidius, deffen moderne Natur das Mittel, 
alter fehr wohl erkannte, brennt noch jene finnliche Flam⸗ 
me und duͤnkt und mitunter Fomifch, wie, um etwas Bes 
ſtimmtes anzufuͤhren, in der Elegie, wo der Dichter dar⸗ 
über wehklagt, daß die Schwangerſchaft den fchönen Leib 
feiner Geliebten fo verunftalte. Tiefer in Griechenland ' 
und noch welter in das Morgenland zuruͤck gluͤht dieſe 
Lohe der Sinnlichkeit immer flärker auf. Wir wollen 
nur drei Stadien dafür angeben, die und übrigen Oben 
der Sappho, das Hohe Lied der Hebräer und die Gitago- 


vinda dee Inder, in welder dad Sthwelgen der Sinne 
"und die · Seligkeit derfelben das Hauptelement ifl. 


Es hat auch die Liebe der Gefchlechter diefen Dop⸗ 
pelfinn des Geiftigen und Natürlichen. Das Moment der 
Natuͤrlichkeit Tann nicht daraus fortgeftrichen werden 
und jede Liebe ift um fo fittliher, je weniger fie fich diefe 
Nothwendigkeit verbirgt. Das Mittelalter wußte noch 


nichts von der moraliſchen Sophiſtik, welche ſich in der 


Geſchlechtsliebe die Sinnlichkeit ableugnen und eine uͤber⸗ 
ſchwoaͤngliche Leidenſchaft vorheucheln will, die von der 


- Sinnlihen Gegenwart abftrahirt. Denn fo wenig das 


Sinnliche für fich die Wahrheit der Liebe ausmacht, fo 
‚ wenig ift diejenige Gefchlechtöliebe wahr, welche gerade 
durch angeguälte Abſtraction vom Gefchlecht die aͤchte zu 
fein vermeint. Die Dichter unferes Mittelalterd haben 


- e8 fo wenig, als die Provencalen, ein Hehl, Daß erſt die 


unmittelbare Gemeinfchaft der Liebenden die vechte Wirk, 
lichkeit der Liebe fei und fprechen daher Kuß und Umar⸗ 
mung als hoͤchſt wünfchenswerthe Güter aus. Gerade 
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‚die Freiheit, womit fie die Macht bekennen, welche ein 
Holder Leib, ftrahlende Augen, roſige Lippen u. ſ. w. 
uͤber fie ausüben, zeugt von ihrer Unfchuld, die einer 
zaffinirten Wolluſt unendlich fern ſteht. Allerdings kom⸗ 
men auch in den Minneliedern ſolche Abſtractionen vor, 
weil die Schoͤne ſich erſt wehren muß, bevor ſie ſich er⸗ 
gibt. Reimar der Alte laͤßt von einer Dame einen Boten 
an ihren Ritter abſenden, dem ſie ſeine Bitten um ihre 
legte Gunſt ernſtlich unterſagt und ihm Dagegen, wofern 
er ſie unterlaſſen wolle, alle Liebe verheißt. Sie ſagt 
darüber: 


Was er will, dad ift der Zod, 
Und verderbet manchen Leib; 
Bleich und mannichmal auch voth, 
Alſo färbet e8 die Weib. 
Minne heißet e8 der Mann, 
Und möcht ch?’ Unminne fein: Weh ihm, der's zu⸗ 
erſt begann! 

Dagegen finden ſich viele Gedichte, welche die fluͤch⸗ 
tige Gluͤckſeligkeit des ſinnlichen Genuſſes in der Liebe 
theils mit füßer Schwärmerei, theils mit fcherzender 
Laune behandeln. Der heitere und bequeme Ulrich von 
Lichtenftein hat viel Lieber der Art; ein ſehr charakteri⸗ 
ftifches iſt das folgende, in welchem ex feine verliebten 
Gedanken frei gehen läßt: 

Hoher Muth gewann mit Weibe 
Nie fo manche Freude groß; 
Ich hab’ ihn bei Deinem Leibe 
Dft gefunden, Dede bloß: 
Da kuͤßt er wohl taufend Stund 
Deinen Eleineu, heißen, rothen, füßen Mund. 
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— Koſen, Küffen füße, 
Druͤcken Bruſt an Brüftelein, 

Diefe Liebe füß’ Unmuͤße 
Treibet in dem Herzen mein 
Mit Dir, reine Graue ont, 

Dein gut Freund, mein Minnegehrender Hoher Muth. 

Wenn er fich die Freude dichter 

In dem Herzen mein mit Dir, 

Arm’ und Beine er dann flichtet 

Sich. und Dir, Die und mir, 

Hin und her, foundfo; — 

Das thut herzlich wohl und machet froh. 


Die wahrhafte Geſtalt der Liebe entſteht aber da⸗ 
durch, daß nicht die Schönheit und die von ihr aus⸗ 
gehende Luft eihfeitig dad Herz erregen, fondern daß der 
Geift, der in der fchönen Geftalt ſich offenbart, über 
fie geftellt wird. Der geliebte Geift ift eben nicht ohne 
- feine Individualtät und in ihe wird er geliebt. Ohne dies 
felbe wuͤrde nicht di eſe Liebe entfliehen , weil im Lande 
des unfterblichen Geiftes nicht gefreiet wird. So entfprang 
nun eine glühende Verehrung des Meibes und wie jegt 
war bis dahin in der Geſchichte noch nicht geliebt; denu 
das Weib, wie wir in der Einleitung andeuteten, war 
noch nicht zu einer folchen Selbftftändigkeit, wie nun, ger 
tommen. Als ein beraufchender Wein entzuckte die Zarts 
heit und Demuth, welche die freiefte Hingebung mit fi) 
führte, alle Semuther, und taufende von Liedern mußten 
eine Empfindung offenbaren, welche den ganzen Menfchen 
gefangen hielt. 

Die ſinnliche Seite der Liebe zog ſich dann in 
die Natur hinuͤber, indem die Individualitaͤt ſich in 
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ihrem fompathifchen Leben gleichſam erweitert beſitzen 
wollte. So rechtfertigt fich die ewige Freude des Min- 
neliedes am Licht der Sonne, an ben bunten Blumen, 
an den Blüthen und Bäumen, und die Ratur ward hier 
mehr ald bloße Symbolik. — Die geiftige Geite der 
Liebe zog dann deu Blick in das Himmliſche hinauf, als 
eine Erweiterung der Idealität. Die Geliebte ward auf 
Die felige Iungfrau bezogen; ihr Dafein überhaupt 
ward als ein Wunder betrachtet, wad Gott zur Erqui⸗ 
dung der Erde gefchaffen habe. So wurzelt die Liebe 
auf der Erde und im Himmel, und, weil fie dad Feuer 
angefacht hat / ſo maͤg der Geſang immerhin 29 Der 
Sinne benannt bfeiben. 


An ſich umfaßt ı er dieſelben Momente, welche wir 
in der Entfaltung ded reinen Gpos ſchon durchgangen 
ſind. Die Liebe des Geſchlechtes und Alles, was damit 
an irdiſcher Freude zuſammenhaͤngt, entſpricht, als in die 
Sitte fallend, dem heimiſchen Epos; die Liebe Gottes 
entſpricht der Legende; die Liebe des Lebens uͤberhaupt 
in ſeinen verſchiedenen Richtungen, der Mannigfaltigkeit 
des romantiſchen Epos. 

Der Minnegeſang in engerer Bedeutung behandelt 
die Liebe des — Reimar der Alte gibt 
ihre Definition: 


Minne minnet ftäter Mann! 
S er auf Minne minnen will, 
So fol ihm Minuelohn gefchehen. 
Ich minne Minn’, als ich's begann; 
Die Minn’ ich gerne minnen will: 
Der Miune Minne tft mein Lehen, - 
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Die Minn’ erzeig’ ich mit der Minne, 

Daß ich auf Minne Minne minne; 

Die Minne mein’ ih an ein Weib, 

Ich minne, weil id minnen fol 

Um Minne ihren minniglichen Leib. 

Die Liebe ‚felbft beginnt mit der Sehnfucht. 
Der Eine ſucht den Andern unaufhoͤrlich, weil er mit 
ihm Die völligfte Einheit erreichen will. Ipdem die 
Liebe mit finnliher Neigung’ behaftet ift, fo tritt in 
die Spannung des Sehnens dies Moment hauptfählid 
mit ein. Wegen der mangelnden Gegenwart iſt die 
Sehnſucht träumerifch, wie Heinrich von Morungen ſehr 
ſchoͤn gedichtet Hat: 

Er. 

DO weh, ſoll immer wieder, weh! 
Erleuchten durch die Nacht 

Noch weißer denn ein Schnee 

Ihr Leib viel wohlgemacht? 

Der trog die Augen mein, 
Ich waͤhnt', es ſollte fein Des lichten Mondes Schein, — 
Da tagte & — 


/ Sie. 
D weh, fol ihn inimer, weh! 

Der Morgen hier betagen ? 

Wie und die Nacht vergeh’, 

Daß wir nicht Dürfen klagen: 

DO weh, nun ift ed Tag! 
Wie er mit Klage ſprach, Da er jüngft bei mir ag — 
Da tagte ed. — 

Er. 


o weh, fie kuͤßte ohne Zahl 
Im Schlaſe mid, 
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Di fielen hin zu Thal 

Ihre Thraͤnen haͤufiglich; 

Von mir ſie Troſt empfing, 

Das Weinen ihr verging, Sie mich ſo ſie umfing — 
Da tagte ed. — 





Sie. 
O weh, dag er fo fepre ſich 

An mir erfreut, 

Wie er umfaßte mich, 

So wollt' er ohne Kleid 

Meine Arme ſchauen bloß, 
Es war ein Wunder groß, Daß ihn dad nie verdroß — 
Da tagte es. 


Die Liebenden find ſich eimnder das hoͤchſte Gut 
und dieſe unbegrenzte Empfindung treibt zu den kuͤhn⸗ 
ſten Vergleichungen, wie dieſe von Otto non Botenlaube: 


Er. 

Waͤre Chriſtus Lohn nicht alſo ſuͤße, 
So ließ ich nicht die liebe Fraue mein / 
Die ich meinem Herzen oftmals grüße: 
Sie mag viel wohl mein Himmelreich mir fein. 
Wo die Gute wohnet dort. am Rhein, 
Herr, Gott, fo thu mir deiner Hilfe Schein, 
Daß ich mir und ihr erwerbe noch bie Hulde dein! 


Sie. 
Seit er fagt,icy ſei fein Himmelreiche, 
Hab’ ich ihn zum Gotte mir erkohr'n, 
“Daß er von mir einen Zuß entweiche, 
Herre Gott, laß dir's nicht fein ein Zorn. 
Er ift mir in den Augen nicht ein Dorn: 
Der mir bier zu Freuden ift geborn, 
Kommt er mir nicht hetwieber, meine fpielende 
— iſt gar verlorn. 
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Der Dichter ſcherzt auch wohl uͤber die Moͤg⸗ 
lichkeit, von ſeiner Geliebten erhoͤrt zu werden wie 
der Zannhäufer im folgenden Liede: 





Steter Dienſt, der iſt gut, 

Den man ſchoͤnen Frauen thut, 
Wie ich meiner hab gethan. 

Der muß ich den Salamander bringen. 

Eines hat ſie mir geboten, 

Daß ich ſende ihr den Rhoten 

Von Provenz in's Land zu Nuͤrenberg, 
So mag es mir wohl gelingen; 

‚Und die Donau über Rhein: 

Fuͤg' ich das, gewaͤhrt ſie's meinem’ Muthe. 

Sprech' ich 3, fo fpricht fie Nein, 

Alfo flimmen wir in Ein, 

Dank fo. habe. die Fraue mein! - 

Sie ift geheißen die Gute, 

Bein, hei, fie ift zu Tang gewefen aus meiner Hute, 

3a, heut und immermehr, ja, 

Hei, Lala, und aber ja! 

Biehet Herze, Wafena, 

Wie thut mir die liebe To, 

Die reine und die viel gute, 

Daß fie mich nicht machet froh, 

Deß ift mir weh zu Muthe. 


Mich freut noch mehr ein Lieber Wahn, 
Den id) von der Schönen han. 
" Wenn der Meifeberg. zergeh, 
Wie der Schnee, 
So lohnet mir die reine. 
Alles, deß mein Herz bege 
Bin ich dann von ihr gewährt. 
Meinen Willen tut fie gar, 
Bau ich ihr ein Haus von Eifenbeine, 
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Wo fie wi, auf einem Gee, 

So hab’ ich ihr Freundſchaft und Ihe Hulde. 
Bring ich ihre von Galilee 

Ber ohn' ale Schulde 

Einen Berg, gefüg’ ich das, 

Da Herr Adam einft drauf ſaß, 

Hein, hei, dad wär’ aller Dienft ein Uebergulde 
Sa, heute und immer da u. f. w. 


Ein Baum fteht in Indian, 

Groß, den will fie von mir han, 
Meinen Willen thut fie gar. 

Geht, ob ich ihr's Alled her gewinne. . 
Sch muß gewinnen ihr den Gral, . 

Dep da pflegt’ Herr Parcival, 

Und den Apfel, den Paris gab um Minne 
Benus, die Göttinne, 

Und den Mantel, der befchloffen gar 

. Die Frau, die tft unwandelbar. 

Dann will fie noch Wunder groß, 

Wa3 mir worden herzlich Tchwer: 

Ihr ift nach der Arche weh, 

Die gebauet hat Noch. 

Htia, hei, brächt' ich diewffe lieb ich dann ihr wi, 
3a heute und immer ja u. f. w. 


Die Hoffnung ‚. Treue, Zuverſicht, Troſtloſigkeit der 
Liebe, breiten ſich in den Minneliedern bis in das feinfte 
Gewebe aud. Die Natur wird dad. Gchenbild ihrer werk» 
felnden Stimmungen , befonders bei Gottfrid von Rifen. 
An ihr blähet Alles, aber die Geliebte verſchließt Ficy 
dem Sehnſuͤchtigen; oder fie ift in Schnee und Eis er⸗ 
ftarrt, aber durch die Milde der Geliebten prangt bem 
Sänger ein Blüthenhain mannigfacher Freuden. Pie 
Berne der Sehnfucht hebt ſich in der Gegenwart des Ge⸗ 
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nuffes auf, deſſen Gluͤck die Heiterkeit und Wonne | 
der Natur mitfühlend begleitet. . Die Iachende Sonne, 
die grünende Haide, die farbigen Sterne der Blumen, 
der befaubte raufchende Wald, die fingenden Vögel ſpre⸗ 
hen die Seligkeit der Liebenden in dunkler Rede ‚aus. 
Mun ift der Dichter befriedigt, und bricht mit der Gelieb⸗ 
ten die Blumen und den Klee auf gut ibyllifche Weiſe. 
Unter der Linde, im Thal, auf Rofen gebettet, tranken 
fie den Becher der Minne und nur eine Nachtigall ift Zeus 
ge ihrer verfchwiegenen Wonne- gewefen. Beſonders er, 
fcheinen hier die Tanzreihen, welde der von Kirche 
berg fo unendlich veizend gedichtet dat. Man muß fi 
in die Abgefchiedenheit jened Lebens zur winterlichen Zeit _ 
auf die einfamen Dörfer, Weiler und Burgen zuruͤckver⸗ 
fegen, um die überfchwängliche Freude zu faſſen, welche 
die Bruft erfüllte, wenn der Frühling den allgemeinen 
Verkehr wieder‘ eröffnete, wenn das Eis ſchmolz, der 
Schnee zeraing , wenn die Straßen wieder frei wurden, 
der Reif verfchwand und die Flur wieder gruͤnte. Dieſe 
Wiedergeburt der Natar⸗ klang im Jauchzen des kraͤf⸗ 
tigen Gemuͤthes wieder. Man eilte in das Freie, auf 
die Wieſen, zu den geſchwaͤtzig quellenden Brunnen, wand 
Kraͤnze, ſchlug den Ball, warf den Reif, ſcherzte, koſ'te, 
erzaͤhlte Maͤhrchen und Sagen und tanzte. Der Tanz iſt 
eiuer regen ſinnlichen Organiſation, in deren Bewußtſein 
noch keine Reflexionen ſich eingeniſtet haben, nothwendig, 
um dem gewaltigen Selbſtgefuͤhl der phyſiſchen Natur 
eine angemeſſene Form ſeiner Entaͤußerung zu geben. Es 
iſt das Tanzen eine wahrhaft aͤtheriſche Beruͤhrung bei⸗ 
der Geſchlechter, wo fie ſich einander im Bande der Sitte 











— 





447 


. ganz nahe treten, wo dad Auge in's Auge ſtrahlt, bie 
Hand dem zarten Oruck erlaubt und ein ſuͤßes Wort ver 
ſtohlen geflüftert werden Tann. Die Unendlichkeit ſelbſt 
fpeint im anmuthigen Schweben der flüchtigen Geſtalten 
fi) zu gebären, wie die kreiſende Korm immer zerrinnt 
tmd immer wieder von Neuem win. 


Den Frühling begrüßt Gottfrid von Rifen fo:  - 


Wohl auf und — 

Wir den ſuͤßen, 
Der uns buͤßen 
Will des Winters Pein, 
Der uns will bringen 
Voͤglein Singen, 
Blumen Springen, 
Und der Sonne Schein; 
Wo man ſah eh 
Den kalten Schnee, 

Da ſieht man Gras, 
Von Thaue naß; 
O pruͤfet das, 
Die Blumön und den Klee! 


Im grünen Walde 
Auf der Halde 
Hoͤrt man balde 
Wonniglichen Schall. 
- ‚In ſuͤßer Weiſe, 
In wogendem Gleiſe, 
Hoch und leiſe, 
Singt die Nachtigall. 
Der Voͤglein Sang * 
Iſt nicht zu krank; 
Sobald gemacht der Maien, 
Maͤdchen reihen 





J 448 


Air zum ‚ Reihen 
Den Sommer Jang!. 
Der Mithardt befchreibt die Lockung des Maien, 
wie er das Maͤdchen zum Ungehorſam gegen die Mutter 
verleitet: Er: " 
„uUns will kommen lichte Augenweide, 
Rofen findet man ſchon auf der Haide, 
Blumen dringen ducdy das Grad: 
Schön die Wiefe vom Thaue naß, 
Da mir mein Geſell zu einem Kranze las. 


” 
» 


Nun ift der Kalte Winter gar gegangen, 
Die Nacht ift Eudg, der Tag beginnt zu langen, 
Uns kommt ſchoͤne Sommerzeit, 
Die aller Welt das Herz erfreut, 
Baß fangen nie die Vögel ihren Streit. 


Alles Leides haben fie vergeflen, 
Der Mai ift auf fein gruͤnes Zweig gefeflen, 
Und har gewonnen Laubes viel. 
Bieh did) an, mein traut Geſpiel, 
Du weißt wohl, daß ich damit einem Ritter will!“ 


Das vernahm des Maͤdchens Mutter ſtille. 
„Meine Tochter, hoͤr', es iſt mein Wille, 
Denn dein falſcher Muth ift offenbar, 

Bind ein Hütlein auf dein Haar, 
Du mußt ohne Schmid hin zu der Schaar.“ 


Mutter mein, wer gab Euch das zu Lehen, 
Daß um mein Gewand ich Euch folt fliehen, 
Ihr fpannt daran Teinen Faden. 
Laſſet bleiben ſolchen Schaden. 
Her die Schlüffel, IYr Tchließet mir bald auf das Saden. 


Die Mutter ſprach mit großem Zorn dagegen: 
„Frau Rochter, die Rede laßt bis Morgen unterwegen, 
Es 


— 
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Es mag heute nicht mehr fein. 
Denn die Erlaubniß, die tft mein. 
Wohl erlefen Zeug befchloffen hat mein Schrein. 


In dem Schrein war dad Gewand verſperrt. 
Der ward mit einem Nagel aufgezerrt, 
Der Mutter leider nie gef; 
‘ Als da das Kind die Kiften brach: 
Da ſchwieg ihre Zuhge, daß fie nicht ſprach. 


An legte fie daB Roͤcklein alfobald , 
Worin genäht war fchön mand Heiner Kalt, 
Und drum ein Bürtlein viel ſchmal. 

In des Hand von Ruventhal 
Warf die ſtolze Magd Ihren neuen Kederball. 


Die Luft des Tanzes aber hat der Tannhäufer am 
heiterften gefchildert, man wird gezwungen, feiner Laune 
fih ganz hinzugeben und mit bahaglichem Lachen der 
weltlichen Freude ſich in den Aem gu werfen: 

“ Der inter iſt zergangen, 

Das pruͤf' ich auf der Halbe, s 

Alda ich kam gegangen, —— 

But ward mein’ Augenweide 

Bon den Blumen wohlgethan. 

Wer ſah je fo fchönen Plan? 
Da brach ich zu einem Kranze, 
- Ben trug ich mit joie zu den FZrauen an dem Tanze. 


Wolle Jemand werden hochgemuth, 

Der hebe ſich auf die Schanze, 

Da ſteht Viol und Klee, 
Sommerlatten, Damandre, 

Die werthen Zeitloſen, 

Oſterlevkojen fand ich da, eilien und Roſen, 

Da wuͤnſcht ich, daß ich ſammt meiner Fraue ſollte 
J koſen. 
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| Sie gab mir an ihr gewig 
. Den Preis, ich wär’ ihr doux amis; 
Mit Dienft in diefem Maien 
Um fie, fo will ich reihen. 
Ein foret and in der Nähen, 
Alda begann ich zu gehen. 
Da hört’ ich mich empfahen 
Die Bögel alfo -füße. 
Wohl euch, ihr zarten Grüße! 
Ich hörte da wohl chantiren, 
Die Nachtigall toubiren, 
Alda mußt’ id) parliren 
Bu rechte, wie mir wäre: 
Ich war ohn’ alle Schwere. 
Ein riviere idy da fah. _ 
Durch den foret ging ein Bach 
Zu Thal über eine planure. 
Ich ſchlich ihm nach, 
Bis ich ſie fand, die ſchoͤne —— 
Bei dem fontane ſaß die klare ſuͤße von fanure. 
Ihr’ Augen licht. und wohlgeftalt, 
Sie war an Sprüchen nicht zu bald, 
Und Hoffen möchte fie wohl leiden. 
Ihr Mund ift roth, ihr Raden. blank, 
Ihr Goldhaar fällt zu Maaßen lang, 
So glatt, als wie die Geiden. 2 
Sollt' ich vor ihre Liegen todt, ich möchte fie nicht 
vermeiden u. f. w. 


So fiedelt er, bie die Saiten fpringen. 


Die Luft des Genießens bleibt nicht, fondern vers 
‚geht, wie die Pracht des Frühlings im Herbft wieder 
verwelkt. Schon in ihr feldft Kegt eine Störung durch - 
die Aufmerkſamkeit, mit welcher. die Liebenden fich von 
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Anderen beobadytet wiffen. Die Liebehben fuchen -ihren 
Genuß, da er nur ihnen, keinem Anderen angehört, auch 
für fi zu bewahren und find heimlich und verſchwie⸗ 
gen. Dftmag es gefchehen fein, daß wirklich unerlaubte 
Berbältniffe eintraten; „keine Geliebte zu haben, war 
ein Borwurf, die Geliebte ſelbſt aber konnte auch die 
Frau eined Anderen fein. Dies gab Anlaß zu heimlichen 
Zufammentünften, bei denen Wächter auögeftellt wur, 
den, welche den Eommenden Zag anzeigen mußten, das 
mit der liebende Ritter, von der Dunkelheit der Nacht 
begünftigt, ungefehen wieder entlommen Eonnte, und hier,’ 
aus find die Tagweiſen oder Wächterlieder entſtan⸗ 
den, welche auch bei den Provengalen unter dem Namen: 
Alba's vorkommen. Die Gegenwart des holden Gemuſ⸗ 
ſes, die Nähe feines Berfchwindens ‚and die Wehmuth 

des Abfchiedes find in ihnen dad ungemein Reizende. 
Der Wächter verkündet den nahenden Sonnenaufgang 
und mahnt zur Flucht; die Liebenden Eönnen fich zu her⸗ 
zen und zu Euffen, nicht fatt werden; er aber dringt nach 
feiner Pflicht zum Scheiden. Solcher meift dialogifch . 
gehaltenen Lieder haben wir fehr fhöne von Kriftan von: 
Hamle, Walther von der Bogelweide, Wolfram ven 
Eſchenbach, Jakob von der Warte, König Wenzel von 
Böhmen „ Ulrich von Winterftetten u. a. — Befonders. 
find aber den Liebenden die Merker, auch Kläffer ger 
nanat, verhaßt, welche das zarte Verhältniß belauern, - , 
es veröffentlichen, dadurch erfchweren, wohl gar aufhe- 
ben. Auf diefe werden daher von den Dichtern Bittere 
Ausfälle gemacht. Die Scheidung der Liebenden, die 
Klage um den Untergang ihrer Seligkeit ift oft vortreff⸗ 
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lich, z. B. bei, Dietmar von Aſt, und im folgenden Lies 
de des Kuͤrenbergers: a | 


Ich gog mir einen allen Länger ala ein Jahr, 
Da ich ihn gezähmet, wie ich ihn wollte han, 
Und ich fein Gefieder mit Golde wohl bewand, 
Gr hob fi in die Höhe und flog in andere Land. 


Seit fah ich den Falken fchöne fliegen, 


Er führt’ an feinem Fuße feidene Riemen, 


Und war ihm fein Gefieder wie Gold fo. roth und fein, 
Gott fende fie zufammen, die geliebt wollen gerne fein. 


Es geht mir von dem Herzen, daß ich fehr weine, 


Ich und mein Geſelle müffen und ſcheiden, 


Dad machen Lügener, Gott gebe ihnen Leid, 
Wer und zwei verfühnte, ber brächte mir ger große Freud! 


Weib viel fihdne, num fapze du ſammt mir, 





Lieb und Leid, das theile ich ſammt dir, 
So lange ich das Leben hab’, fo bift du mir viel Lich, 


Nur minneft du einen Böfen, das goͤnne ich Dir nicht. 


Nun bringe mir her viel balde mein Roß, mein Sifen- 
gewand, . 


Denn id) muß einer Frauen räumen dad Land, 


Die will mich des bezwingen, daß ich ihr hold ſei, 


Sie muß nun meiner Minne für immer darbend fein. 


Der dunkle Stern der birget ſich, 

So thu du, Fraue ſchoͤne; wann du ſieheſt mich, 

So laß du deine Mugen gehn an einen anderen Mann, 

So weiß doch wenig Iemand, wie's unter und zweien 
| ift gethan. | 


Diefer weltlichen Siebe ſteht die himmliſche ger 


. genüber. Es iſt der Gedanke des ewigen Geiſtes, wel- 


Ger alle irdiſchen Gefühle und Borftellungen in fid) vers 
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nichtet find den einzelnen Geiſt, ‚welcher zu biefer Höhe 
ſich erhebt, zur Gegenwart feines unvergängliden Bo 
ſens, zum Genuß feiner Seligkeit bringt. Diefe Andacht: 
haben die Minnefinger. nicht weniger tief gehabt, als bie 
Andacht der Liebe. Biele Lieder find ganz verloren in 
Die Anſchauung des unendfichen Geiſtes, der Trinität, 
und ſuchen in den Abgrund der Kräfte zu blicken, aus de⸗ 
sen alle Dinge entquellen. Die Welt, endlich in ihrer 
Erſcheinung / iſt doch die ewige Berherrlichung des ewigen 
Weſens; in ihr ſchafft er, was er in ſich iſt; die Sterne, 
Elemente, Sefteine, Pflanzen, Thiere und den Menfchen 
bat der Wunderbare aus fich ſelbſt geboren. Und all dies 
Dafein lebt mit felbftfländiger Luſt in ihm als ein eige⸗ 
ned. Daher ift der Bau dev Welt am ſich felbft fehon der 
Preis ihres Schöpfers. Aber der Menfch ſchwingt fich 
auch empor zur Grlenntniß bderfelben und vermag die 
Dinge zu fehen, wie Gott felbft fie fieht. Es iſt über 
rofchend, mit welcher Gewalt, vom Glauben getragen, 
jene Lieder oft die innere Gleichheit des Menfchen mit 
Gott außfprechen. In großartiger Anfchauung erkennt 
das Bewußtſein das göttliche Wesen als feinen 8weck, 
die Unangemeffenheit feines Daſeins und Wirkens in 
Verhaͤltniß zu demfelben ımd in ihm feldft das Princip 
der Vollbringung. Wie ſich und im kirchlichen Epos 
eine doppelte Richtung, Das theoretifche und praktifche 
SElement, unterſchied, fo tragen auch die geiſtlichen Lie⸗ 
der dieſen zwlefachen Charakter und ſind entweder contem⸗ 
plativ oder asketiſch; und wie wir damals das Zheore⸗ 
tiſche und Praktiſche in der Bewegung erblickten, ſich 
durch einander zu einer concreten Einheit aufzuheben, 
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fo Rene ſich auch in vielen Liedern eine * Vereini⸗ 
gung dar. 


Das theoretiſche Moment wird — von 
der Anſchauung des Schmerzes belebt, den wir früs 
’ her in der Nothwendigkeit erkannten, daß fich die uns 
endliche Freiheit in ihrer Erfcheinung dur) das End» 
liche vermitteln muß. Für die Borftellung ift dies in der 
Anfchauung vom Sterben Gottes -enthalten.. Das 
Gemuͤth wurde in feiner innerften Tiefe davon erfchüts 
tert, daB Bott für die Sünde der Menfchen fi ſelbſt 
auföpfernd dahingegeben; denn der Begriff des Geiftes 
felbft wird hierin enthullt. Deutlich. fieht man in den 
Liedern, wie fehr unfer Mittelalter es fühlte, daß in 
diefee Marter, wie der gewöhnliche Ausdruck dafır 
Iautet, die unauflösliche Verknüpfung des menfchlichen 
Geiſtes mit dem göttlichen unableugbar zur Grfcheinung 
gekommen und daß nun erft alles Trübe verbeängt wor 
den, was die Vorftelung Gotted da beftändig begleiten 
muß, wo eine ſolche Einheit des Wefens in fich felbft, 


eine ſolche Verſoͤhnung des Göttlichen mit dem Menſch⸗ 


lichen nicht Statt findet, mit einem Wort, mo Gott in 
feinem Innerften endlich doch ein anderer ift, als der 
Menſch, und dev Menfch ein anderer, ald Er. Durch 
die Bermittelung der chriftlichen Weltvorftellung ward 
nun gewußt, daß dad Sterben, d. h. die Entäußerung 
des Wefens zur Beſtimmtheit der wirklichen Erfcheimung, 
ein nothwendiges Moment im Leben des göttlichen Geiftes 
fei, das Sterben, weldes, als ihm imwohnend, eben 
darum Tein Sterben ift, weil ex nicht in dieſem Tode 
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des Meberganges bleibt, fondern aus ihm beftändig aufs 
erfteht, das Aeußere der Erfcheinung immer in fein ein» 
faches Innere zuruͤckbiegt und in einem folchen Vernich⸗ 
ten der Bernicdhtung den Triumph feiner Ewigkeit feiert. 

Diefer Proceß der Idee reflectirt fi) von der con⸗ 
templativen Anfchauung zur praktifchen Griftenz Dadurch, 
daß der Menfch ſich in ihm felbft, oder, was eben fo 
viel iſt, ihn in fich fühlt und durcharbeitet. Unter den 
Minnefingern find vorzüglich Konrad von Würzburg und 
Reimar der Aweter mit diefem Thema nach allen Geiten 
bin befchäftigt gewefen. Der äußere Leiter von jener 
Anſchauung in diefe Empfindung hinüber war Maria. 
Richt ſowohl Chriftus unmittelbar, als feine gnaden⸗ 
reiche Mutter iſt das mächtige und gütige Wefen, dem 
fi) das bedrängte Herz zuwendet. Der Sohn Gottes und 
des Menfchen ift die kaͤmpfende Energie, welche die Ver⸗ 
föhnung des göttlichen Geiftes mit dem menfchlichen won 
ihrer realen Möglicyleit zum Frieden der Wirklichkeit 
durchſetzt; Maria ift zunächft die Empfindung, weldye 
dieſen Proceß in ſich reflectirt und ihn In allen feinen 
Momenten in fi) nachklingen läßt; für die Anſchauung 
ded damaligen Glaubens ward fie daher die Mitte zwi» 
fchen Shriftus und zwifchen dem Gläubigen, oder, was 
Elarer fein dürfte, der Ausdrud ihrer Beziehung. 
Hier ift nun der Ort, wo die Inbrunft des Glaubens, 
- unabhängig von Außen, aus ſich felbft heraus eine reiche 
Poeſie erſchuf. Die Anbetung U& Königin des Himmels 
ift mit fo reiner Andacht gefungen, daß aller Zweifel 
an ihrer Wahrheit ein Frevel fein würde. Hier ift nichts 
von jener unnatürlichen und dennoch durch die Unnatur 
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des. Coͤlibates fo. natürlich herbeigeführten Verirrung 
bee Mönche, welche einer Geliebten bedurften und in der 
Maria ein ber gläubigen Phantafi e erlaubtes Bild. vors 
fanden; der Nonnen, welde in derſelben Lage eines klei⸗ 





nen Jungen bedurften, den fie, um doch einen Schatten 
der lebendigen Mutterfreude zu haben, an» und guözies 


hen Tonnten, wie eines Braͤutigams, mit dem fie im 
Nebel von Viſionen wenigftens in phantaſtiſcher Sinn 
lichkeit Tofen konnten. Bielmehe ift hier die Ruhe der 


= aͤchten Andacht ſichtbar. Der Prediger Sax und Reimar 


von Zweter zeichnen ſich beſonders aus. Den hoͤchſten 
Glanz aber entfaltet der Hymnus, welchen Gottfrid 


von Straßburg der heiligen Jungfrau dichtete, ob⸗ 


wohl ihr Lob ihm mehr nur die Situation angibt ‚ Indem 
er von ihr anhebend, den, welcden fie geboren, bie 
I Suͤhne deſſelben, den uralten Vater der Schoͤpfung, ihr 
lebendiges Weben und den heiligen Geiſt als den abſolu⸗ 
ten Begriff der Gottheit in einer eben ſo bluͤhenden als 


— wuͤrdigen Sprache beſingt. Wir halten dieſen Hymuus _ 


fuͤr das größte Reſultat der geiftlichen Lyrik unſeres Mit⸗ 
telalters. Die ſpaͤteren Verſuche entfernen ſich von ihm 
in abſteigender Linie. Am naͤchſten fteht die goldene . 
Schmiede durch Konrad von Würzburg; vieles ift recht 
ſchoͤn darin, aber außer daß die Diction zu blumenreich 
wird, ermüdet man auch in dem endlofen Lobe. Der 
Ruhm diefes Gedichtes war jedoch in jener Zeit, wo 
der Glaube an Mario noch eine ſolche Wahrheit hatte, 
fo groß, daß mehre Nachbildungen verfucht wurden, 3.8. 
von Hermann von ———— in ſeinem golde 
nen Xemp el. 
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en EEE 


Die Erhenmmiß des Goͤttlichen treibt ummittelbar 


auch dazu, die Sünde als das die Einheit Gottes mit 
dem Menfchen hemmende Element aufzuheben, und in der 
Erwerbung des Heiligen, in ber Verſoͤhnung des weltli« 
chen und diefer Weltlichkeit inne gewordenen Gemüthes 
mit dem göttlichen Geift Leib und Seele zu verjüngen. 
Biele Lieder ſprechen die Reue um die Sünde, die goͤtt⸗ 
liche Traurigkeit, in den fchmerzlichften Klagen aus. Diefe 
Hinwendung zu fich felbft ald dem Böfen, ber ſich von 
ſich felbft zu entfremden hat, diefe Buße für feine Schuld, 
. drängte damals in den Kreuz zuͤgen welthiftorifch mit 
überfchäumender Macht fich hervor. Die finnlihe Ge 
genwart des Bodens, wo fich die Gefchichte des Erloͤſers 
begeben, hatte noch einen unendlichen Werth für das 
Bewußtfein und erregte den Drang eined Herzens, was 
vom göttlichen Leben die Auftere Hülle noch nicht abges 


flreift hatte. Walther von der Bogelweide, Hawart, 


Bruder Wernher, Friedrich von Hufen, Reimar der Alte, 
der von Zohannödorf u. a. haben folche Kreuzfahrtlieder 
gedichtet. Während, diefe große Bewegung das breizehnte 
Zahrhundert durchſtroͤmte, bildete fich auch bereits die 
Reflerion, daß die Fahrt an ſich nicht verfühnen koͤnne, 
fondern daß das Gemuͤth, das Innere felbft den Kampf 
Chriſti in ſich durchleben muͤfſe und daher jene äußere 
Umgebung nur ald Erregung nehmen koͤnne. So ftemmte 


ſich der gefunde Sinn dem Herikalifchen Verſprechen ents 


gegen, fchon durch die Äußere, formelle Vollbringung einer 
folchen Fahrt dem Himmel ſich zu nähern. So fingt 
Hartmann von der Aue die Weihe zum Kreuzzug: 
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1) Dem Krenze ziemt wohl reiner Dat) 
Und keuſche Sitt': 


So mag man Seligkeit und Gut 
Erwerben mit. 


Auch feffelt es mit hartem Zwang 





| Den ſchwachen Mann, 


Der feiner Leidenfchaften Drang 
‚Nicht band’gen Tann. 


Dad Kreuz entbindet nicht 
Bon Werken unf'rer Pflicht. 
Was taugt's auf dem Gewand, 
Dem’d nie im Herzen fland? 


2) Nun weihet, Ritter, Euer Leben 
- Und Euren Muth 

Dem Dienfte.ded, der Euch gegeben 
Hat Leib und Gut. 


Web Schild je war bereit der Welt 
Um hoͤhen Preis, 
Wenn Gott er den nım vorenthält, 
Der ift nicht weil”. 


Denn wem da8 ift befcheert,. 
Daß glüdlich hin er fährt, 
Das fpendet beide Theil, 
Das Lob der Welt, der Geele Heil. 


.8) Die Welt lacht mich betrüglicdy an 
Und winfet mir; 
Oft bin ich ald ein dummer Mann 
Gefolget ihr. 
Der Angel bin iy manchen Tag 
Gelaufen nad; 
Wo Niemand Ruhe finden mag, 
Da eilt’ ich nach. 
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"Run Hilf mir, o Here Ghrift, 

Der du mein Schüger bift, 

Daß ich mich dem entfage 

Mit deinem Zeichen, was ich trage. 
4), Da mich beraubet hat De Tod 

Des Herren mein, 

Macht mir die Welt nicht * Noth, 

laß ich ſein. 


Von meiner Luſt der beſte Theil 
Schwand mit ihm hin; 

Schuͤf' ich noch meiner Seele Heil, 

Waͤr's mir Gewinn. 

Mag ich ihm zu Hulfe kommen, 
Die Fahrt, die ich unternommen, 
Möge feinen Ruhm erhöhen: 
Einft vor Gott werd’ ich ihn fehen. 

Diefe beiden Richtungen der Syrik, welde wir die . 

irdiſche umd himmlifcye Liebe genannt haben, erfchöpfen 

fie noch nicht, fondern drittens iſt noch ein reicher Ins 

halt von folchen Liedern vorhanden, deren eigentliches We⸗ 
fen die Kritik des beftehenden Lebend ausmadıt, 
und weiche daher nicht einen. fo reinen Klang der in ſich 
unendlichen Empfindung, fondern ſchon mehr eine didak⸗ 
tifche Färbung haben. — Wir müflen bier folche Ergüffe, 
welche den Beitgeift überhaupt beurtheilen, und folche 
unterfcheiden r welche entweder mehr die weltliche oder 
mehr die kirchliche Seite an demfelben betrachten. 

Das Exnrifche liegt hierbei in dem Pathos, mit ee 

die Idee im Dichter fich hervorarbeitet. 

In der allgemeinen Kritik der Zeit, deren ſich 

u Biher rn befleifigen ‚ wie der ee 
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NRaumsland, Stölle, der Kanzler u. a. erinnert ſich Der 
Dichter an feine Jugend, wie damals Zucht, Ehre, Ta⸗ 
pferkeit, Treue, Milde lebendig gewefen, wie jest aber 
die Welt verkehrt und böfe geworben fei und immer mehr 
in Zrägheit, Neppigfeit, Schamlofigkeit und Schlaffheit 
ber Gefinnung verfinte. Neimar von Zweter, welcher 
die ſchaͤrfſte Geißel über alle Untugend ſchwingt, charak- 
terifirt diefe totale Eitelkeit des Treibens in bildlicher 
Weiſe fo: 
Eine Heuſchrecke wähnte ein Löwe zu fein, 

Da fprad) ein Heimchen, wid. duͤnkt, ich bin ein hauen⸗ 
des Schwein. 

Ein Ochſe waͤhnt er ſaͤnge baß, als je eine Nachtigall. 
Da ſprach ein Affe, fo waͤhn' ich ‚ ih bin 
Das fhönfte Thier. Es ſprach ein Thor: ıfo hab’ ic 

den 'weifeften Sinn. 
Eine Schnecke wollte ſpringen mit dem Leopard uͤber Berg 

und Thal. 

Ein Mohr ſprach: mich mag Niemand uͤberweißen. 
Ein Haſe ſprach: ich darf wohl Woͤlfe beißen. 
Ein Igel ſprach: meine Haut iſt ſanft und linde u. ſ. w. 


Die lyriſche Reflexion uͤber die weltliche Seite des 
Lebens ſchließt ſich vornaͤmlich an die Fuͤrſten an, theils 
wegen der objectiv bedeutenden Stellung des Fuͤrſten, 
durch welche er über eine Menge von Verhaͤltnifſen übers 
greift, theils wegen der perfönlichen Beziehung, in wel 
cher die Dichter zu den Fuͤrſten flanden. Miele Dichter 
gehörten freilich dem höchften Adel an, wie Heinrich von 
Breölau, der Markgraf von Meißen, Otto von Brans 
denburg, Johann von Brabant u. a.; jedoch die mehr: 
ften, weiche zugleich groß gewefen in Ihrer. Kunſt, waren 
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arm. Den Gegenfat des Reichthums und der Armutb 
fehen wir recht deutlich an Ulrich von Bichtenftein und“ 
an Walther von der Bogelmeide. Wie Schloͤſſer des 
erſteren 3: B. die Frauenburg, find noch das er führte 
Fehden, veranftaltete hoͤchſt Eoftbare, abenteuerliche Zuge, 
3. B. wie er als Venus gefleidet Yon Italien aus bis nach 
Deftreich Hin turnirete u. ſ. w. Der andere fchweifte un⸗ 
frät von einem Drt zum anderen und fehnte ſich, als er 
äßter wurde, recht fehe nach der Ruhe eines eigenen Bes 
figed, wie er ſich ausdrudt, daß er den Namen Herr 
Saft, doc) mit dem Herr Wirth, endlich vertaufchen Eins 
ne. Manche trieben ſich durch die ganze Damals bekannte” 
Weit umher, wie der lebensluſtige, buntfchilleende Tann⸗ 
hoͤuſer, der unter anderen fcherzt, daß, wer ihm nicht 
glauben wolle, felbft hingehen und durch den Augen» 
ſchein ſich uberführen koͤnne, daß Rom an der Tiber, 
Piſa am Arno liege n. |. w. Im Gegenfag zu ihm ſteht 
der Rithardt, welcher im Anfang des dreizehnten Jahr⸗ 
hunderts am Wiener Hof lebte und ſich, wie es fcheint, 
in einer anmuthigen Selbſtbeſchraͤnkung, im mühfeligen 
Dienft feiner Friderune und in den Reckereien der Bauern 
befriedigte., Zwiſchen beiden, alfo nach ihnen, dürfte 
Gottfrid von Nifen zu ftellen fein, der won der einen 
Seite eine große hoͤfiſche Beweglichkeit, von dee anderen 
wieder einen idyllifchen Zug wie Rithardt und an vielen 
Orten die Wälfche Ueppigkeit des Tannhaͤuſers verräth 
3. B. wo er von dem Büttener fingt, der den Meibern 
ihre Faͤſſer fo wohl zu binden veritanden habe, — wie 
er dem Mädchen am Brunnen ihren Krug zerbrochen u. ſ. f. 
An drei Yuncten fehen wir die Dichter vorzüglich verſam⸗ 
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men euer 


melt, am Wiener, am, — Hef und auf der Abtei 


von St. Gallen, welche im. Mittelalter ein fo großer 
Mütelpunct der mannigfachſten Bildung war. — Die 


Sänger hielten ſich an: den Höfen der Großen nuf, wei 
fie hier einen Zufammenfluß des geſelligen Lebens fanden, 
was ihnen fuͤr ihre Kunſt ein Publicum ſchuf, deſſen ſie 
nothwendig bedurften. Indem fie aber durch mancherlei 
Verbindlichkeit mit den Großen in beſtimmtere Verhaͤlt⸗ 
niſſe traten, wurden dieſe ſelbſt Gegenſtand des Geſanges, 
weil die Dichter ihre Aufmerkſamkeit erwerben, ſie fuͤr 
ſich intereſſiren, oder ihnen ihre Dankbarkeit beweiſen 
wollten. Hieraus entſtanden die Loblieder, welche be⸗ 
ſonders auf den Thuͤringiſchen und Deſtreichifchen Hof 
zuruͤckgehen. In diefen Liedern ift die irdifche Noth des 
Dichter den Fürften oft auf eine fehr kahle Weife an das 
Herz gelegt. Erreichten die Sänger ihren 3weck nicht, 
fo wandten fie ſich auch zum Tadel und hier war im Ges 
genſatz zu dev Milde, welche Roſſe, Kleider, Wein, güt 
lich Gemach ſchenkt, die Kargheit der bedeutendfte Bors 
wurf. Walther von der Bogelweibe fingt bei Gelegen⸗ 
heit der Krönung Philipps, den feine Gemahlin begleitete: 


Es ging eines Tags, ald unfer Herr ward geborn 
Bon einer Magd, die er ſich zu Mutter hat erkorn, 
Zu Magdeburg der König Philippus fchone. 

Da ging eines Kaiferd Bruder und eines Kaiferd Kind 
An Einem Gewand, ob aud) der Namen dreie find; 
Er trug ded Reiches Scepter und die Krone. 

Er trat viel leife, ihm war nicht jach; 

Ihm fchlicy eine hochgeborene Königin nad), 

Rofe ohne Dorn, eine Zaube ohne Gallen; 

Die Zucht war nirgend anderswo. 
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Die Thuͤringer und die Sachſen bieneten alfo , 
Daß es den Weiſen mußte wohlgefallen, 


Philippus, König, die nahe Schauenben zeihen dich, 
Du feift nit Dankes milde; deß bedünket mi, 
Wie du damit verlierfi um vieles mehre. 

Du möchteft Tieber zu Danke geben taufend Pfund, 
Denn dreißig taufend ohne Dank; dir iſt nicht kund, 
‚ Wie man mit Gab’ erwirbet Preid und Ehre. 

Den? an den milden Saladin, 
Durchloͤchert ſollten Koͤnigshaͤnde ſein nach ſeinem Sinn, 
So würden fie gefuͤrchtet und geminnet. 





Dent· an den König von England, 


Wie theuer man den Löf’te durch feine milde Hand: 
Verluſt ift gut, dev. doppelt Macht gewinnet, 


Da Friedrich von Deftreich alfo warb, 
Daß er an der Seele genad und ihm ber Leib erſtarb, 
Da führt’ er meinen kranken Tritt in die Erde. 

Da ging ich fchleichend, wie ein Pfau, wo ich ging; 
Das Haupt ich nieder auf meine Knieen hing: 

un richt’ ich's auf nach feinem vollen Werthe. 

Die alte Glut ift wieder mir gefommen, 

mich hat das Reich, die Kron’ an ſich genommen, 
Wohl auf, wer tanzen will num nach der — 
Mir iſt neuer Schwere Buß’; 

Jetzt will ic) eben fegen meinen Fuß, 

Und wieder in ein Hochgemüthe fleigen. 


Der in den Ohren fiecch von Krankheit fei, 

Das ift mein Rath, der laſſe den Hof zu Thüringen frei; 
Denn kommt er dar, gewiß, er wird bethöret, 
Gedrungen hab’ ich, bis ich nicht mehr dringen mag. 
Eine Schaar führt auß, die andre ein, bei Nacht und Tag; 
Groß Wunder ift, was man dort Alles hoͤret. 

Das tft des Landgrafen herrlicher Muth, 

Daß er mit ſtolzen Helden feine Habe verthut, 





‚464 


Deren —— wohl ein Kaͤmpfer wäre. 
Mir if fuͤrwahr ſeine Hoheit kund; 

Und gält” ein Fuder Weines tauſend Pfund, 
Da fände nimmer Ritters Becher leere. 





Mit der Betrachtung der Fuͤrſten, namentlidy der 
Kaiſer, verſchlingt fich die Betrachtung des geiftlichen 
Standes, defonders des Wapftes, Walther von der Bor 
gelweide, der alfeitigfte und tiefſte unferer Lyriker im 
Mittelalter, hat fehr gedankenreiche Lieder in diefer Sphaͤ⸗ 
ve gedichtet. Reimar von Zweter, der Meißner u. a. wels 
he auch häufig auf dieſen Gegenſtand zuruͤckkommen, 
ſind nicht ſo einfach, ſondern oft ſchon gelehrt und dar» 
um weniger poetifh. Weil der. geiftliche Stand vor⸗ 
zugöweife die Idee des Goͤttlichen ſowohl im Bewußtfein 
tragen, als auch in der Erfcheinung realiſiren fol, fo 
wendet ſich die Reflerion vornämlich auf ihn, und im 
unterſchied vom wirklichen Priefter bildet fich der Be 
griff des Pfaffen aus; ber Dfaffe iſt nichts anderes, 
als die pure Weltlichkeit in kirchlicher Form und dar⸗ 
um die verabſcheuungswuͤrdige Garicatur des aͤchten Prie⸗ 
ſters. Indem nun in ihm das Leben der Heiligkeit ſich 
ſelbſt ungetreu wird, muß in ihm auch der Quell des all⸗ 
gemeinen Verderbens vorzugäweife gefehen werden, wel» 
cher Zug in ben Liedern ſehr grell hervortritt, die dem 
Jinſor zugeſchrieben werden. Er ſagt unter anderen: 


Es iſt kein Wunder, daß der Wagen vor den Rin⸗ 

dern geht, 
Seit daß das Haupt der Chriſtenheit in Ecummer 
Weife fteht. 
Des Rechtes nimmt jegt Niemand wahr, 
Ber 
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Berkehrt ift das Gefeg in allen Landen. 

Der Papft, die Eardinäle haben gleichen Muth, 
Wie viel fie haben‘, ſtetß brennt fie des Geiges Blut; 
Sanet, Petrus: ift wergeffen. gar, — 
-Und Gierigkeit, fie ſchlaͤgt den Hof’ in Banden. 
Bisthuͤmer und der Zürften Amt, 
Kirchen und Pfränden find geworden feile 
Da man der Schande ſich nicht ſchaͤmt, 
Was man durch Gaben werben kann, das Ale * 

ihnen zu Theile. 

Zu Rom richtet man nach Gnade nicht; 
- Wenn man dort lüpfet den Hut Zu 

Am Gottes Willen, da bit du ein Wit - 5: 3 
Der Mann, der gibt, der iſt's, der Alles ihut. 


Weit, wer lobt, ich ſchelte dich, du biſt wohl 
Scheltens werth, 
Dieweil dein Haupt von Golde iſt und Er Een. 
\ begehrt H. 7 
. Bon Erde, die durchnaget ‚hat 
Manch gift’ger Wurm mit unrein — a — 

Welt, dich hat/ als eine Windesbraut, der Meid- = 
.... BaB buchfahten,  : 
& will nun deine boͤſe Sucht der DEREN. nit mie 
fporens; - . 
£ Hoffahrt, durch Schloͤſſer geht ihr Pfad 
Sie dringt hervor wo man Will Yan ihr’ Kunde, 
Büßt ic) fünftanfend Kreuz an mich, = ' 
Ließ ich den Bart gran wachſen auf die Fuͤe, ; 
. And würbe doch betrogenlich⸗ 
So zoͤge mich doch zur Hoͤlle Grund, Welt, deine Sin 
de gar füße. 
Gott minnet falſche Kutten nicht, ei — 
Sie ſein weiß oder grau, un; 
Gin reines Herz ohne falſche Pllicht ii. 
Das har Gott lieh, wär’ es auch Außen: blau! . ;,: 
350 | 
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2) Die Sorm. 
| Dieſer mannigfaltige Stoff war das Gemeingut 
alller Dichter; er entwidielte aus fich eine eben fo große 

Mannigfaltigkeit dee Form. Wie wir, um das Weſen 
der Lyrik zu verftehen, auf das Epos zuruͤckſehen mußten, 
ſo koͤnnen wir auch hier, um die eigenthuͤmliche Form 
der Lyrik gu begreifen, einen — auf die epiſche 
Form nicht vermeiden. 


Das Spos fordert Staͤtigkeit des Metrums, weil 
es nur auf diefe Weiſe deu Eindruck dev Einheit hervor⸗ 
bringen kaun. GES darf daher bei dem unaufhörlichen 
Wechſel der Anfchauung und Empfindung nicht in andere 
Formen umfchlagen , fondern Ein Ton muß alle Berfchier 
denheit in dem Ginen großen Wilde beherrſchen. Jedes 
ESpos muß ſich übrigens feine individuelle Form fchaffen, 
wie. dee Hexameter, die Rebondilien, der Alerandriner 
w f. f. ſolche Wefonderungen find. In unferem Cpos 
fehen wir Henptfächlich drei große Unterfchiede feiner 
Forni, welche mit der Diffevenz feines Juhaltes iden⸗ 
tiſch find. Die Grundform unferes nationalen Epos 
befteht naͤmlich in vier langen Bellen, in denen fich ber 
Reim in der Folge von aa, bb darſtellt. Die Linien dies 
ſes Parelleiögemnms. find in Der Mitte dudch eine unhes 
ſtimmte Gäfur gebrochen, fo baß die Auflöfung des Gau⸗ 
gen von den Vierzeilen in eine achtzellige Strophe ab, ab, 
cd, cd, von ſelbſt ſchon dutch die van der Gäfur erregte 
Neigung zum Reim erfolgen mußte. — Die zweite 
Grundform, weldye ſich Thron bei Otfrid geigt, und in 
der befonders das ausheimifcdhe Epos vorgetsagen 
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ward, find kurze Reimzeilen, welche ſich beftändig aa, bb, 
co’u. f. f. in's Unendliche folgen. Doch wer in der Bluͤ⸗ 
the unferes Mittelalters dieſe Form Zeineäwegs fo kunſt⸗ 
108, wie fie wohl fpätsrhin nachläffig. genug genommen 
_ wurde und ſich den. verächtlichen Namen des Knuͤppelver⸗ 
ſes zugog. Sondern die Dichter beobachteten, um bie &e 
fahr der Monotonie aufzuheben, DAS enjambement oder 





das Ueberſchreiten des Sianes, wodurch ein: inneret 30 


ſammenhalt entſtand. Dieſer Uebergang war nicht blotz 
zufaͤllig, ſondern Regel, fo daß der Sinn immer die legte 
Beile jeded Reimpaares mit der erften des folgenden ver» 
bindet, was alddann eine rhythmiſche Periode aud zwei 
Hälften bildet, wo der antwortende Sinn immer in der 
Mitte liegt, und auf diefe Meife alle Momente der Er» 
zählung in einander gezogen werden. Im Gebrauch dies 


ſes Eurzzeiligen Metrums bei didaktifhen Darftellungen 


ſcheinen die Dichter unbefümmert um dies Gefe& verfah⸗ 


ren zu fein. — Die dritte Grundform ift die Strophe gi 


älteren Riturel. Cie heſteht aus vier Langen Beilen, 
denen ſich Die Reime: wie in der ehe se 
jedoch iſt in ihr die vorletzte Zeile angen bie anderen. die 
kuͤrzeſte, fo wie die letzte gegen die vorigen die. LÄnafte: 
. Auch ift der Gang. nicht ein jambiſcher und trochaͤiſcher, 
ſondern er it anapaͤſtiſcher Ratur. Gehraͤuchlich und ver⸗ 
breitet war dieſe Strophe eigentlich nur in ihrer: Auß—⸗ 
loͤſung, welche den jambiſchen Ryythmus im ſie brachte 
und die beiden erſten Zeilen in vier mit wechſeludem Reim 
ab, ab, zerlegte. Dann folgte a, hiexauf d.ohne einen 
corzefpondirenden Reim zu haben und enblid dad autwor⸗ 
tende u. Je nachdem man nun d für fich fegt. oder mit 
| i 30 * 
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dem zweiten c zuſammen zieht, erhält man eine ſechs⸗ 

oder fleberizeilige Strophe. Als fiebenzeilige ift fie von 
foäteren Dichtern, vom Laber, von Ulrich Fuͤrterer u. a. 
Sehandelt worden. Als ſechszeilige trifft fie im Bau mit 
den analogen Bildungen im alten Epod von Salomon 
and Merslf, vom Koͤnig Arendel, von der Ravenna 
ſchlacht gufammen, denen dad Lange Auslaufen der leg 
ten Beile, was ſchon in SEN fichtbar wird, dis 


et n. 


In der eyrit blieb es nicht bei ſo allgemeinen Un⸗ 
terfchieden, gerade wie und ihr. Inhalt ſich als eine fubs 
jective und deshalb individuglifirende Analyſe des objec» 


tiven Geiſtes ergeben hat. Indem jedes Gefühl, jede 


Anſchauung des Individuums auf eigene Weife fich zu ger 
ſtalten fuchte, entwickelte fich auch die Mannigfaltigkeit 
bes Reimes und der Strophe auf unendlich verſchiedene 
Weiſe. 


Den Begriff des Reimes i in Bezug er feine Ent 


wickelung aus der Sprache haben ‚wir in der Einleitung 


gegeben; hier kommt es uns auf feine poetifche Geltung 
an. Die antile- NPoeſie hatte Rhythmus und Melodie, 
aber die Belebung und Befeftigung der Verſe dur) den 
Biingenden Schluß: des Reimes hatte fie nicht. Das Su⸗ 
hen und ſich Finden, das plögliche Ausbleiben, Unters 
brochenwerden, dann mit Einem Mal wieder Zuſammen⸗ 
treffen, dies dialogiſche Kommen und Gehen iſt die uns 
endliche Bedeutung des Reimes. Die Berfuntenheit der 
Liebe in ſich feibft, bie felige Wiederkehr des Einen Ges 


fuͤhles, der Uebergang -deffelben zum taͤndelnden Spiel, 
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wo ein fchaffhaftes Fliehen und Nacheilen, Geben und 
Empfangen, Berbergen und Veberrafchen den Reiz erhöht, 
fo etwas vermochte nur der Reim auszubruden. Durch 
ihn wurde die Mufil der Empfindung ſymboliſch entfals 
tet, und ein Iauchzen und Freuen, ein Wehllagen und 
Weinen, eine Unruhe und Ruhe wurde wach, wie fie zur 
vor noch nicht fo gekannt waren, weil dad Geſchlecht noch 
nicht fo geliebt Hatte, wie jetzt. | 


Ganz frei fcyweift die auf und abwogende Lu 
des Reims in den fogenannten Leichen, die vorzüglicy 
zu Tanzweiſen gebraucht wurden. Schillers Glocke wäre 
ein mobderned Analogon diefer Ungebundenheit. Hier find 
bald kuͤrzere, bald längere Zeilen und Abfäge, ein wills 
Türliches Spielen mit dem Reim, ein Abbrechen und 
Wiederaufnehmen deffelben, je nachdem Laune und Stim⸗ 
mung eö heiſchen. Dieſe Leiche haben ihren Gegenfag in 
den Liedern, in welchen eine beftimmte Strophenabtheis 
lung herrſcht. 


In diefen Liedern iſt die Entzweiung und Berföhe 
nung ded Reims das Princip, was die Strophe bindet. 
Sm Allgemeinen zerlegt fie fich in drei Theile, welche 
sufammen eine Ginheit darftellen, die den Gegenfag in 
ſich überwunden hat. Die Strophe zerfällt daher zunaͤchſt 
in die Entgegenfegung der beiden Stollen, die einen 
bald größeren bald kleineren Umfang haben und durch den 
Reim fi) auf einander beziehen. Auf diefe Prämiffen- 
folgt der. Schluß. oder der Abgefang, in welchem ſich 
die Ungleichheit der Stollen abfchließt und beruhigt. In 
dem Abgefang liegt dann audy die Reigung zum Re⸗ 
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frain, deſſen Beſtimmung eigentlich iſt, In der Kürze 
dad Thema audzufprechen, was in ben verfchiedenen 
Strophen des Liedes durchgeführt wird. Bon folhem 
Streben nach Einheit muß es verftanden werden, wenn 
im Refrain audy Worte eintreten, weldye man zwar nur 
als Raturlante bezeichnen kann, die aber gerade bie 
Stimmung des Gedichte wie durch ein Stichwort aus⸗ 
drücken und deffen elementarifche Wurzel enthalten, 8. 
das Hein Hei beim Zanz, dad Harbalorifa, dad Wigen 
Magen, Gugen Sagen, daB da Tenderl lenderl lender⸗ 
lin, dad Zraranurerun Traranurirun u. f. w. . 


Die Grundform des Metrums unferer Iyeifchen 
Strophe kann man ſich am beften als ein Dreieck vorſtel⸗ 
len (wobei wir die an fich Intereffante Vergleichung mit 
ber Zerzine, mit der Ottave time und dem Sonnet übers 
gehen). Die beiden Stollen gleichen den Schenkeln, die 
Baſis gleicht dem Abgeſang. Gerade wie nun im Tri⸗ 
angel die Gleichheit und Ungleichheit der Schenkel unters 
einander und der Baſis iu Vethaͤltniß zu ihnen eine un 
endlich mannigfache fein Tann, fo koͤnnen auch die fun⸗ 
bamentalen Elemente der Strophe anf das Bielfachfte 
verändert werden. Diefe Architektonik läßt fich daher 
arithmetifch, geometrifch und muſikaliſch darftellen. Die 
arithmetiſche Grundbeſtimmung iſt immer das Werhält- 
niß von Eins zu Drei, oder genauer, von Zwei zu Drei, 
genug die Dreizahl. Geometriſch erfcheint dies Ber 
hältniß in den quantitativen Dehnungen, Berkürgungen 
und Bermehrungen und qualitativen Stellungen und Ber» 
ſchiebungen der Linien des Triangels; mehre Triangel 
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Tönnen eoncentriſch in einander gefeht werden u. f. w. 
Sruftkalifcy wird es zur Laͤnge und Kürze der Eylben, 
zum Strom des Rhythmus und zur Temperatur der Mer 
lodie, je nachdem diefelbe mehr phlegmatifch, choleriſch 
oder melancholiſch ertönt. Von diefem einfachen Gefek 
des Dreiklanges aus hat ſich jener Reichthum bet here 
lichſten metrifhen Formen entwidelt, den wie an den 
Biedern der Minnefänger bewundern muͤſſen. 





Die anendlihe Berſchiedenh eit ber Stro⸗ 
phenbildung iſt aber durch ben ſpecifiſchen Unterfchied 
der Empfindung bedingt, deffen Beflimmungen wir vor 
Hin kennen gelernt haben. Durch ihn entwickelt ſich das 
einfache Prineip der Trichstomie zu einer unerfchöpflichen 
Bielfaͤrbigkeit, gerade wie in der Prlanzenwelt Gin Zy⸗ 
pus durch alle ihre Geftalten vom Mooſe an durch die 
Graͤſer, Kräuter und Blumen bis zur Palme, Geder 
und Giche ſich hinzieht. Be 


8) Die Dichter and der Krieg 
auf Wartburg. u 


Die uefprünglichen Dichter waren bei uns unſtrei⸗ 
tig die Saͤnger, welche das Epos vortrugen und, ohne 
Anſpruch auf eigene Erfindung, das bon Alteräher Ver⸗ 
nommene zur Begleitung ber Bither oder Harfe theild 
fangen , theils, und dies war wohl überwiegend der. Kal, 
mehr recitivten. So wird immer das Singen und Gar. 
gen erwähnt. Spaͤterhin feinem die Blinden ein eige- 
ned Gefchäft daraus gemacht zu haben: im Durchſchnitt 
kann man von vorn herein annehmen, daß. dad Epos der 
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Kircye und das romantifche Epos hauptfaͤchlich ela-Mebr, 
Dagegen daB heimifche Epos Bauperäctic als Geſang vor: 
getragen wurde. 


Die lyriſche — dagegen iſt ſchlechthin zum Ge⸗ 
ſange geſchaffen und mag ſich daher auch gern die Muſik 
zugeſellen. Die Begleitung ihres Geſanges geſchah mit 
der Harfe, Zither und Geige. ‚Diefer muſikaliſche Bor 
trag iſt für die Inrifchen Gedichte daffelbe, was die then- 
tealifche Darftelung für dad Drama iſt. In ihm gelangt 
das Lied zur vollendeten Wirklichkeit und faßt Durch den 
Schwung und die Wandelung der Töne mit unwiderftehs 
lichem Zauber in das Gemüth.. Ohne ſich dies Raufchen 
und Ballen der Klänge und dad ausdruͤckliche Weben der 
Empfindung in der Stimme zu denken, Tann freilid, die 
Neproduction mehrer taufend Lieder nicht fo eindringlich 
wirken, als eine Gtinnerung des Epos. 


Die lyriſche Poeſie laͤßt ſich in ihrem Leben nicht 
auf einen Stand, etwa, in der damaligen Zeit, auf den 
eitterlicien, beſchraͤnken, als ob ſie derſelbe vorzugsweiſe 
hervorgebracht "Hätte, Denn iſt einmal in einer Zeit ein 

rincip erwacht, fo greift e8 auch nach allen Seiten durch; 
. eine Einpferchung des Bewußtſeins ift unmöglich, und 
wo das Princip, der fogenaninte Beitgeift, mit Zwang 
zuruͤckgedraͤngt werden ſoll, da macht e& fich wenigſtens 
als Verzerrung deffen, was vor feiner Gewalt bewahrt 
werben fol, auf Roften des Gluͤckes ſolcher Individuen 
Raum. Man flieht nicht recht, warum die Subjectivitaͤt 
in der Zreude an ſich felbft nur den äußerlicy mehr Be⸗ 
günftigten inöbefondere follte zu Theil geworden fein; 
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vielmehr waren die lyriſchen Dichter. fo gut als die epi⸗ 
ſchen ans allen Ständen d. h. es waren eben ſowohl Rit⸗ 
ter als Geiſtliche und freie Laien, eben fo wohl Reiche 
und Angefeffene,: als Arme und Fahrende, eben fowohl 
Herrfchende, ald Dienende, obwohl. der Minnegefang im 
engeren Sinne als erotifche Poefie vornehmlich von der 
ritterlichen Welt gepflegt ward. 


Diie erſte Epoche unferer Lyrik — vom Ende 
des zwoͤlften bis zur Mitte des vierzehnten Jahrhunderts 
und fie bezeichnen wir vorzugsweiſe als Minnegeſang, 
nachdem wir uns uͤber die einſeitige und beſchraͤnkte Auf⸗ 
faſſung dieſes Namens erklaͤrt haben. — Die Unterſchie⸗ 
de, welche in dieſer Epoche ſich bemerken laſſen, find im 
Allgemeinen zuerſt eine große Einfachheit im Inhalt 
‚wie in. dee Form, indem die Empfindung, in ſich felber 
ruhend, ſich unbehindert offenbart. So fehen wir Bel 
det, Hartmann von dee Aue, Nithardt, Gottfrid von 
Rifen, von Singenberg , Weich von Lichtenftein ' Jacob 
von der Warte u. a. Die hoͤchſte Bluͤthe dieſer Periode 
‚Walther von der Vogelweide. — Weiterhin 
wird der Inhalt vielſeitiger, gedankenreicher; beſonders 
miſcht ſich Gelehrſamkeit ein-, die vorzuͤglich mit in der 
Aunſt der Anſpielung auf das Epos in allen feinen Gat⸗ 
tungen befteht, worin ſich zugleich die innere Beziehung 
des Epifchen auf. daB Lyrifche ausfpricht, daB nämlich 
die. Empfindiing die vom Epos gegebene Anſchauung als 
‚ein Veifpiel ihrer felbft nimmt. Mit diefem Wachsthum 
‚in die Breite geftaltet ſich auch die Form kuͤnſtlicher und 
es kommt zu ſeltſamen Spielereien, z. B. im ſogenannten 
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Eppich, wo das richtige oder unrichtige Befen des Meb 
mes den entgegengefegten Sinn gibt. Das Winuelied 
wird jest häufig fchon fo fentimental, daB man von Bel- 
bet an oft. ſchon mehr als ein Jahrhundert verfiofien 
glaubt 3. B. bei Johann Hadlaub, wenn er dad Kind 
beneidet, was feine Geliebte Eüßte, wenn er fein Bench 
men ſchildert, als er perfönlich mit ihre zuſammengekom⸗ 
men u. ſ. w. Der Kern diefer Periode ift Konrad von 
Würzburg, der in allen Richtungen der Lyrik dichtete, 
bei weldyem aber die Betrachtung das frifche Colorit des 
Gefuͤhles ſchon fortzuwafchen beginnt. — Endlich vom 
Untergang des Hohenſtaufiſchen Haufe, feit dem Inter 
reguum, herrſcht durchgängig die Künftlichleit in ber 

"Form und die Reflerion im Inhalt. Der Ausdruck wird 
mit eines Menge von Bildern, ‚mit weithergeholten Ro» 
tigen, überlaben und entwickelt nur felten noch jene ans 
Speuchlofe und gefuͤhlvolle Raivetät, die auch dem einfach 
Sen Minneliche ſolche Macht einflöft. In der Meflerion 
auf die allgemeinen politifchen und Eicchlichen. Angelegen- 
heiten fcheint ſich die Schönheit deö Weibes, das Ent 
zůcken des Frühlings, die Luft deö Bebens gleichſam abs 
gelebt zu haben, und der moralifche und elegifche Ton des 
unenbig nach dem leitenden Zweck bed Lebens umherſu⸗ 
chenden, durch Verwirrung aller Art in fich erbitterten 
Gemuͤthes Tann ald Schluß diefer Epoche und als Ueber⸗ 
sang in die folgende betrachtet werden. Nächft Reimer. 
von Zweter, dem Marner und Meißner, iſt Heinrich 
Frauenlob, welder im Anfang des vierzehnten Jahr⸗ 
hunderts ſtarb, der m. Dichter dieſes Abſchnit⸗ 
td. — — 
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fere damalige Lyrik am großartigften zuſammengedraͤngt 
hat, ift gewiß, wenn wie von den einzelnen Erzeugniſſen 


umd deren intenfivem Werth abſtrahiren, der Krieg auf 
Wartburg, eine Begebenheit, weldye fich in viele Chro⸗ 
niken eingeprägt und bis jegt In Iebendiger Erinnerung ev, ⸗ 
Halten hat. Außer ihm haben wir eine Spur von einem _ 
Wettfingen :unferer Altesen Dichter. Denn, wenn fi 
auch Rivalität zwifchen denfelben einfand,.. uud wenn: 
fi) au, in Beziehung auf Be, unverkennbare Aeuße⸗ 
ruungen ber beſtimmten Spannung zeigen, fo tft das im . 
mer noch nicht ein äffentlichee und feierlichen Wettger 


fang, weshalb man din Streit, welchen Frauenlob und 
Kegenbogen mit einander führten, ob Weib oder Frau 
. die höhere Benennung ſei, wohl ſchwerlich dem Wart⸗ 
burgkriege vergleichen kann. Und eben fo wenig koͤnnen 
ihm die fpäteren @inguereine gleichgeftslit: werden, weil 
diefelben den Charakter der Gorporattan hatten, der 
beim Wartburgkriege gänzlich fehlt, wo wir nur eine 
Geſellſchaft in freier Form zufammengetseteuer Dichter 
teben. Daß eine. foldye Begebenheit, als in deu Gedich⸗ 
ten vom Wartburgkrieg und erzählt wird, ſich wirklich 


exeignet. habe, iſt allerdiugs ſehr wahrſcheinlich, aber 
fie iſt fo fehr in. ein mythiſches Dunkel gehuͤllt, daß 


auf keinen Fall jene Gedichte als eine Copie derſelben 
zu nehmen find. Poch noͤthigt die Beftimmtheit und 
Bildung der Sprache ‚, To wie das Tieffinnige des Im 


haltes, einem älteren Dichter, gm meißßen wohl dem 


Wolfram von Eſchenbach / großen Autheil an der Gom- 


pofition. zuzuſchreiben; wie man ſich aber henfegben a 


‚Der Yunct, in welchem ſich als Erſcheinung un 
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deuten habe, Büste ſchwerlich auszumitteln fein. fe 
terdingen; Walther von der Vogelweide, Biterolf, Ne 
mar von Zweter, der tugendhafte Schreiber, Wolfram 
von Eſchenbach und Klinfor von Ungerland find die im 
Streit handelnden Perſonen. — Der Landgraf und die 
Landgraͤfin von Thuͤringen mit ihrem Gefolge machen 
dad Publicum ans. — Der Scharfrichter von Eiſenach, 
Meifter Stempfel, fteht als die ereeutive Gewalt der 
poetiſchen Gerechtigkeit im Hintergrunde, um dem im 
Streit Ueberwiundenen den Kopf abiufchlagen. — Die 
Beitbeftimmung ift 1205. Die Zeitdauer ſelbſt iſt unbe 
ftimmt, zieht fid) aber wenigftens ein Jahr lang hin, 
denn während des Kampfes wird Klinfor von Ungern 
herbeigerufen und macht der Landgraf mit feiner Ges 
mahlin eine-Reife nach Paris, nad) deren Beendigung 
fie dem Streit wieder beiwohnen. — Die Gcene if 
theils anf dee Wartburg, theils auf dem Zimmer Eſchen⸗ 
— ciſenach· 


= Wenn in den franzoͤſiſchen Tengons daB Weltliche 
als Ihema vorherefcht, fo iſt das Eigenthuͤmliche des 
Deutſchen Kampfes das Geiſtliche, indem die aufaͤng⸗ 
liche Situation, der Preis der Fuͤrſten, bald verlaſſen 
wird. Dfterdingen erhebt den Herzog Leopold von Deſt⸗ 
reich über alle Zürften, wogegen Gfchenbach, nachdem 
auch der König von Frankreich und ber Fuͤrſt von 
Benneberg genannt find, vor allen den Landgrafen von 
Thüringen preil’t Won bier geht der Gtreit auf die 
Kraft dee Dichter über und die Gelehrfamkeit bricht het» 
vor.Ver · wankende Ofterdingen ruſt Klinſor gu-Hülfe, 
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der fü ihn einteitt. un wird abMäthfel tie Zorm 
des Kampfes. und wer in dieſem Spiel obfiegt, hat 
eben Damit and) das Lok des Fuͤrſten durchgeſetzt. Daß 





Raͤthſel iſt ſomboliſcher und allegeriſcher Naturz et 


ſtellt das Allgemeine in einem Beſonderen dar, ſo daß 
in dieſem die Auſchauung der Idee auf bildliche Weiſe 
enthalten it. Das Möthfel zu erfinden, muß man da® 
Allgemeine, den Gedanken, der bunten Borfellung ein“ 
vilden und in ihr die einzelnen. Momente, die Merk“ 
male, Gigenfchaften der Cache darlegen, Es zu Löfen, 
muß man denfelben Proceß ruͤckwaͤrts durchmachen und 
die Farben der Borftelung wieder in den einfachen Ges 
danken, der fie verfnüpft, verwandeln koͤnnen. Dieſer 
Nebergang des Begriffs des Sache in. die Poeſte und ben 
Poeſie in den Begriff iſt dad Neigende des Raͤthſels, denn. 
obwohl in feines Aufgabe alle Beſtimmungen der Sache 
geboten werden, fo befindet man. fich Doch trotz diefer 
Dffenbarkeit erſt in der Dämmerung, noch nicht im Licht, 
Wer nun das Näthfel Löf't, empfängt damit das Recht, 
feinem Gegner wiederum ein Raͤthſel aufgaben zu dürfen, 


Die Neigung zu diefem Spiel ift den Germanen 
nicht weniger eigen, als den deswegen berühmten DOrien⸗ 
talen. In der Edda kommt dieſe Form öfter vor, im 
Fiolswins⸗Alvis⸗Fafnis⸗ befonders im Wafthrudnismal, 
wo der allwifjende Othin felbft den Niefen Wafthrudnir 
um die hoͤchſten Geheimniſſe befragt. Wir haben noch 
ein fehr altes Denkmal, dad Tragemundeslied, in 
welchem aͤcht volksthuͤmliche Mäthfelweisheit ſichtbar iſt. 
Der fahrende Mami , her in eines ſtolzen Knappen MBeife 
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führt, nut dein Simmel zur Nacht bedeckt und mit ofen 
amſtanden war, raͤth, daß der Wachholder ohne Bluͤthe 
geblert, Daß der Storch ohne Zunge iſt, daß die Fleder⸗ 
maus ihre Jungen fängt und der Swarbenvogel ohne Ma⸗ 
gen iſt; ferner, daß bie. Sonne weißer denn Schnee, der 
Wind ſchneller als das Reh, der Baum höher als der 
Berg, der Muß ſchwoͤrzer iſt, als bie Racht: weiten, 
daß der Rhein ſo tief iſt von manchem Urſprung, daB Die 
Frauen fo Lieb ſtub von hoher Mine, die Matten gruͤn 
‚von manchen Wurzein, der MAR greis von manchem 
Alter, der Wolf weife von umuͤtzen Gängen, der Schild 
verblichen von mauncher Beerfahrt und daB dem unge 
frenen- Sibech manch guter Geſell entwichen iſt; endlich, 
daß bie ESiſter gruͤn wie Ride, weiß wie Schnee und 
ſchwaͤrzer als eine Kohle. : Man konnte diefe Käthfel 
Katurfengen nennen. Im Gedicht vom König Tyrol 
und feinem Sohn Friedebrant gibt der Water dem 
Cohn in aͤhnlicher Mekfe zwei Raͤthſel anf von. einem 
Baum und von einer Muͤhle. Im den Gedichten ber ſpaͤ⸗ 
teren Minneſtuger, bei. dem Meißner, Raumsland, des 
wilden Alerander u. a. kommen ebenfalls Raͤthſelfragen 
vor. Die, wilde Sſchenbach und Klinfor einasder aufs 
geben, find alle myftifch. Die Unſterblichkeit, Leben 
und Tod, Bekehrung noir der Sünde, Gottes Dffenbas 
vung, Macht, Gerechtigkeit und Bunde find ihe Inhalt. 
Eſchendach wird immer als der Saue bezeichnet, Klinfor 
aber als der Meiſtorpfaffe; jener ift duch den Slam 
ben, diefer durch Fine magifhe Wiffenfhaft 
maͤchtig; jener iſt in ſich ſelbſt ſicher, Klinfor it im 
Dunde mitdem Teufel, und, wie Ofterdingen auf 
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ihn, ſo geht er wieder auf den Zenfel Raflan zuruͤck 
Auffallend fcheint uns ; daB Klinſor nichts deſto weniger 
vom bitteren Haß gegen Die Pfaffen erfuͤllt iſt, ja, daß 
der Teufel, als er zuerſt zu Klinfor kommt, eine furcht⸗ 
bare Anklage gegen ‚die Kleriſei erhebt und in ein’ hiſto⸗ 
eifches Detail über den Ablaß eingeht, welcher eine Af- 
terwerföhnung des Menfchen mit Gott, eine fromma Poſſe 
ohne die Realität des Heiligen fei. Diefen Teufel ſendet 


. Klinfor in der Nacht zu Wolfram, um ihn zu verſuchen, 


aber Wolfram geht nicht auf feine aſtronomiſchen Fragen 
ein, bezeigt ihm ben hoͤchſten Berdeuß, von ihm fig be⸗ 
laͤſtigt zu ſehen und bannt ihn mit dem Zeichen des Kren⸗ 
zes von ſich, worauf er zu Klinfor zuruͤckkommt und ihm’ 
im fortgefeaten Kampf fein Unterliegen weilfagt. Dear: 
Ausgang felbft wiſſen win nicht, muͤſſen ihn aber nach 
Alem als den Sieg Eſchenbachs annehmen. — Schon 
aus diefem leichten Umriß wirb man ſehen, wie tief und: 
alfeitig, wie fo bedeutend fir unfere hoͤchſten Beziehun⸗ 
gen der Kampf if. In feiner Führung wird von den 


Dichtern die Kenntniß dev Sagen vorausgeſetzt und auf’ 


Dietrich, Eck uud Laurin, auf ben Wilhelm von Dranfe, 
Ziturel und Lohengrin angefpielt. Die Geſchichte wird 
hineingezogen, beſonders die des Kaiſers Dito IV.; die 
myfliſche Gelehrſamkeit wird geforbert und geht der 
Streit in diefem Gebiet vorzüglich auf ben heiligen 
Brandanus zurück, von beffen Reife wie oben gefprochen 


haben. Die Virtuofität der Sprache und des Mettums 


ift eine Bildung, weldye ſich bei den hier verfammelten 
Dichtern von felbft verſteht. Man hat die intereffante 
Bemerkung gemacht, Daß diefer poetifche Kampf auf der- 
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ſelben Burg vor fid) ging; wo dreihimdert Jahr darauf 
Luther die Bibel Aberfegte: und dem Teufel das Dinten- 
faß an den Kopf warf, und we nach abermals dreihun« 
dert Jahren das fir bie. polisifche Krifts unferer Zeit fo 
——— Burfiyenfet — wurde. 





Dfterdingen gebe den“ — an. Die Tugend 
des Fuͤrſten von Deftreich will er uuf bie Wage ie - 
gen, eb irgend ein Sänger fie ihm mit der Milde dreier: 
Fuͤrſten aufwiegen Töne; iſt das moͤglich, fo will er ſich 
wie ein Dieb gefangen geben: : Dagegen erhebt Wal 
ther dem König von Frankreich und der Schreiber 
Den. Landgrafen Hermann von Eh üringen, welchen fer 
gar den. Ralfer Otto vom Heich.geftoßen habe. Dfterdin⸗ 
gen fest nun Reimar von Zweter und Walther won ber- 
Bogelweide zu Kiefern oder Beurtheilern des Kampfes 
und redet den Schreiber an: Eine Krähe fprady zum ed⸗ 
Ien Falken: Herr Kukuk, fetd Ihr da? So, Herr-Schreis 
ber, habt Ihe mir gethan, der ich Cuch viel zu. kunſt⸗ 
reich bin; mein Knecht Dummbart fol Euch wie einen 
Thoren fheeren, — Der Schreiber fegt feinen Muth ent⸗ 
gegen und lobt ben Thuͤxinger, daß er ein Adler, Die ans. 
deren Fürften aber nur Falken ſeien. — Da drängt ſich 
Biterolfgornig ein und meint: ein Kater habe fich fo 
zart gebünkt, daß er die Some, wenn fie in der Fruͤhe 
aufging, habe freien wollen; dennoch fei er in feiner 
Art ein Thier verblieben, das Mäufe fing; er preifet den 
Grafen von Henneberg, befonbess wegen feines Be 
nehmens bei Mainz, wo man. das Recht des Fuldaer Fuͤr⸗ 
flen habe kraͤnken wollen. . Dagegen gefellt Dfterdingen 
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dem Deftreicher den Brandenburgeriu, wechaldogri⸗ 
manr wieder den Thüringer lobt, daß, wern alle Farſten 
Engelnamen hätten, der Shüringer ihr Gott fein wilde, 
worüber Ofterdingen fi) anf das Urtheil der Eelt be⸗ 
ruft, welthe naͤmlich fage, daß bie Zugend des —— 
ARME DE Ui aid —— 


in keine FG Saffipen: — 
an Öfterbinhen,' kige, weißt du, wie Gott‘ ben: Teufei 
em feĩnes Uebermuthes tofllen band ?: So: 02 dich vin⸗ 
Den im Lande meines Herrn? Ich Wolfram von VEfſchen⸗ 
bad muß dich In Prieſters Weiſe bannen, ob du nicht 


pieleipt verzaubert bi? Alle Brauen v wären. nir darug 


J 


gram, ließ ich dir den Preis des Sanges. Den Fpuͤrin⸗ 
ger Herrn gab Gott allen Fuͤrſten zum Vorbild vor 
Würde. Heinrih von Ofterdingen, thu den Seghn / ber 
reite dich, denn viel Hagels Regen zieht dir. von ie mit 
Donneräbliden nach. — Mit Anſpielungen auf den Wil⸗ 
beim von Oranſe erwiedert Ofterdingen: Herz Zap 
ramer, ſeid willkommen! Nun bedrangt mich die He 
fhaft mit manchem Keldgefhhrei. Noch heute wag ie 
einen Sturm, wie ihn ber von Rarbonne nicht gewalti⸗ 
ger aushielt, alö er, viele der Heiden, ‚nieberfchlug ‚DG, eK 
auf Aliſchanz genug dar elme zerſpaltete und. ber Lanz 
zen viele jerbradh. Aus fuͤßem Thau ‚Drang. ein Fryſqh 
in heiße Glut und unkundige Zurth muͤhet manchen, der 
He füchen will. Dem FZroſche thut hr alelch, denn Ihr 
fuchet · an mir, was Euch doch zu viel if. Watther Kei⸗ 
Mat, dev Schreiber und Biterolf haben den Wahn der 
Euſe, wenn ſie den Wolf meikew'und aus den Verzau⸗ 
81 
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nangen gehen. wollen. — Hierauf nlmmt Walther 
‚feine Herabfepung bed Deftreichers als eine Uebereilung 
guruͤck und rühmt den Thuͤringer als den tagenden Mor⸗ 
genſtern, den Deſtreicher aber ald die Sonne, welche die 
srühen Bellen wohl verjagen koͤmne. — Um diefer Wen⸗ 
bung willen klagt Dfterdingen wegen Falſchheit und bes 
ruft ſich auf Klinfor von Ungerland. Die vier Meiſter 
wollen feinen Xop und ſchon folk der von dem Bängern 
oft citirte Stempfel ſich dazu bereiten, alt. De Sontgräfin 


es perhindert und Dfterbingen ben Künſor — 


le herbeiholt. 


Rlinfor beginnt footeä » mit — Polemik ge 
gem die Pfaffen, Eſchenbach mit aſtronomiſcher und 
Anderer Gelehrſamkeit, von Zabulons wunderbarem Buch, 
vom Galidrot und ſeinen Jungen vom Zauberer Virgi⸗ 
Uns, von dem Geiſt Kleſtron, der durch die von Ariſto⸗ 
teles überlieferte Sauberei in ein Glas gebannt wurde, 
don der’ durch Virgilius veranlaßten Erpedition der RS 
mer unter dem Hauptmann Fabian tr. ſ. w. Klinſor ers 

guletzt noch von Palakers, der Stadt des Zwerges 

innels, welche in Indien am Eebermeer liege; dieſer 
Zwergtong ſei einſt ſehr von den Krokodillen bedrangi 
und habe ee zu feinem Bruͤder Bahrin um ar 
in der — Strophe geſchrieben if. 


Der in der kuͤrzeren Strophe gehichtete — 
damit, daß der Schreiber und Biterolf den Herrn von 
Henneberg preifen, welcher Wolfram gu Maßfelde zum 


Ritter ee habe. — Gleich darauf fehen wir den 
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Senfel gu Klinfor kommen, dem. ex eine Schrift bringt. 
„Bin Brod, fo ereifert fi der Satan, ein Brod, was 
Bott ſich ſelbſt gleich gemacht: hat, wollen die Pfaffen 
nun verlaufen. Dee Papft ift böfer ald Judas, weil er 
Gott um einen Pfennig preis gibt. Was zuerft frei wer, 
haben ſich die Pfaffen zum Gigenthum angemaßt, Gott 
jelbſt, Chrima / Beichte, Delung, und Taufe, Wer 
jest dieſer Fuͤnfe Eines haben will, muß den Pfaffen ih⸗ 
gen Zoll geben, muß ed um einen Pfennig von ihnen kau⸗ 
fen. Wehe dir, Pfaffe, daß du did) nach dem. Mon 
mon durften laͤßt, du fchaffft dir felbft hier den Mord, 
umnd ſenkſt die Geele dort tief in die Hölle. Ich muß nun 
verſchwinden Alles aber, Klinſor, was in dieſem Briefe 
ſteht, it wahr.” — Klinſor berichtet aus ihm, daß der 
Pfarrer zu Afchaffenburg mit den Zeinden Gottes, Aus 
con und Rhadamaut, alle diefe Graͤuel erſonnen habe 
and daß der Pfarrer yon Speier und Kerzendacht von 
Bunne ihm darin beigeflanden hätten. War, fragt, ex, 





Pilatus von Miffethat frei? Ge wuſch feine Hände und 


wollte am Tode, welchen er dem Sohn der Sunofens 


ſchuf, unſchuldig fein. Die Pfarren geben ihren hoben 


Preis; warum fragt Ihe nicht nach dem Leben der Dfafe 
fen? Dem Pilatus muß man Euch gleich finden; fight 

Ihr dem verkehrten Wandel der. Pfaffen bei, fo wollt’ ich 
wähnen, daß Gott ein Lügner fel. Aber eher ließ ex 
daB Himmelreich fallen. Du haft nun Brücke und Steg; 
willſt du, Prieſter, dich felber ertraͤnken und weißt doch 
die rechten Wege? Wer ſich ſelber ertoͤdtet, deſſen wird 
nimmer Rath und der Hoͤlle Abgrund haͤlt manche PYfaf⸗ 
fen, welche Gottes Gabe feil tragen. Kehre um yon dei⸗ 
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wer Fahrt, wenn du das Simmelteich erſagen WERE, Sam 


. Gott wird um Delunetwillen kein Luͤgner. Märe alles 


Laub und Gras, Ziſche und Gries, Stein und Wald, 
was Petrus war, und riefen fie immerwaͤhrend und foll⸗ 
ten alle verloren fein, die don Menſchen geboren find 
ober’ geboren werden, doch thäte Gott Beine Küge datum, 
daß er auch nur ſpraͤche: braun iſt weiß! Wein; es iR 


vbne Fügen. Schauet in Ener Buch, Ihe Pla t-Mir, 


rauft Ihr Gottes Babe, fo ſchenkt er Tuch ſeinen Bin 
a Ihe fahıt zur Hoͤlle mit en Augen! ’ 


Dietauf legt Rilnfor hem Wotfram des örfte — 
vor: Rimm das Büch, wad der heilige Brandanus auf 
elnes GEchſen Zunge fand und füge mir wahr. Vier Miw 
ner fand er To ftehen, daß ſie beffknbig Pfeifen an heen 


iunde hielten. Welchens Tam holten Me Pfeifen me 
wen7 — Wolfram' gibt nach einem Hinblick ek 


ſors Bundni mit dem Teufel folgende Aufloͤſcag OR 
Pfeifen find Cugtl. Der eine ſadte durch ſein Horn dem 


A Beandanus, daß GSoͤtt huen dies geheißen habe, als 


ur das Weide! ans ſfelem Minde ſprach. Mellten Pie 
vum die Goͤrner von ihrem Munde thin, bis daßler fürs 
Ge: Blaf't auf! fo würden fie ſeine Huldenis wieber 
hewiunru koͤnnen. Wehe, ſigte der Adt, ſollt ihr Eines 
Vortes wegen fo lange ſtehen, bis aller Menfchen Ende 
yet? Der Engel erwiderte: du heißeſt den Jod eine 
Strafe, da er doch die Seele liebt? Dad Fleiſch liegt 
eine Weite darnieder und die Wächter verzehren ed; dar» 
nach aber erfteht es wieder und Leib und Seele gewinnen 
dann nie ein Ende: Sinneſt du num, wie das Fleiſch wie 
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derteimen teil}. Wenn die Erde den Schall meines. am 
aes vernimmt, fo. muß auch das Meeres Grund ed win 
der bieten, und, wem Gott zürnt; fo iſt Maria Die ein 
sige Sufucht. „Mrd das Born neblafen, fo füplägt der 
‚Donner feinen Ruf in die Wollen, fo zerbricht der Wi⸗ 
Nerhab oße,Belfen.- Ein Feuer wird auögelaffen, was 
ten und Eede verbreant und die orten Binde toben; 
Ya die Gebirge zur · Gbene füh verkehren und die ganze 
Erdo zu. eines Flaͤche gedehnt wird. Im: Gericht wer⸗ 
den dann die Guten und Boͤſen zur Hölle und zum gm 
ie | 


Kun. lest Baalfram dem Klinfor das zweite Käthe 
ſel von yon einem: Zäger, ber in einem Wolde eine 
Aeffin mit zwei Kindern fand, von- denen ihr das eine 
Heb, das aybera leid war. Das Liebe ließ fie vor Diüdige 
Jeit fallen, das leide, was Re beim Nahen des Jaͤgers 
abwarfen wollte, Hammerke fi feft an und. weder Hund 
woch Joͤger Eounten die Fliebende erreichen. — Dfters 
dingen, vom olfram gereizt, wendet ſich an Klinfor und 
vengleicht feine. Verlegenheit mit einem Drachen, welchen 
Sief Hunde verfolgen ; dazu aber ‚daß er ihm, helfen 
ſolle, habe ev. ihn von. Uuggrland. hergebracht. Klinſor 
troͤſtet ihn, daß der Zeufel Bapant von Konftantingpel 
im vicht verlaffen werde und Jegt das Raͤthſel aus: Der 
Wger, welder die Menfchpeit als ein hoher Kämpfer 
Gottes warnt. iR Der Tod. Seine Hunde find die mans 
nigfachen Weifen, wie er ben Manfchen ſucht. Er hegt 
den. Menſchen, daß ær die Suͤnde beichte und ſich beſſere; 
ſo warnt er erſt, dann hilft er den Senden, das Wild zu 
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PR "Die Aeffin iſt der Menſch, der — 
des Todes die Suͤnde gern von fich wuͤrfe; aber dis Kind 


des Leides, das fündige Leben, lebt ihm zu feſt an und 
dad Sute , daB tiebe Kind i entfällt ihm. 





Klinfor gibt das dritte Mäthfel auf vom Kinde, 
was am Ufer des Sees fchläft und was wir oben fon . 
beim Lohengrin kennen gelernt haben. Als zur Radıt der 
finftere See ftürmt, weckt der Vater das Kind; umſonſt 
— er 'gibt ihm einen Ruthenſchlag; umfonft — er ftößt 
in ein helles Horn; umfonft — er faßt ed beim Saar und 
gibt ihm einen Badenftreich. Mit Iammer ficht der 
Vater zu dem Lieben Kinde nieder und wirft vergebens eis 
nen Zlegel zu ihm hin. Da klagt der Water, daß das 
Kind, ftatt auf feinen werten. Boten, den Adathobäs 
mon zu hören, den Rath eines Luchſes genommen, der es 
in falfchen Schlaf gewiegt habe. Da bricht‘ der Damm 
und mit Gebruͤll dringt der See heran.‘ Hoͤhniſch meint 
Klinfor, dap ihm Wolfram ben Sinn nicht werde deuteh 
koͤnnen, der ſchwerer, als eine Furth im Sheine, zu fin» 
den fe. — Aber Eſchenbach entgegnet: Klinſor, den 
Knoten Idfe ich dir! In deines Sinnes Woge will ich ſchoͤ⸗ 
yfen! Deine Strafe, finfterer Meiiter, dulde ih, vers 
irre ich mich in deine Wildniß. Gott iſt's, der dem 
Kinde ruſt. Jeglicher Sohn der Menſchen IM dieſes 
Kind, und das Horn Gottes ſind die weiſen Meiſter und 
feine Prieſter. Den Ruthenſchlag läßt Bott an Freun⸗ 
den geſchehen. Groß Herzeleid iſt die erſte Strafe. Willſt 
du aber in Suͤnden fort ſchlafen, dunn ſendet er dir im 
Tod den Blögelwurf. Beichte und Reue will er von dir; 
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wied er deffen wicht geinäfet, dann: mu Me’Hite Wie 
Des Sees Damm iſt die Zeit, welche Bott die gugemeflen 
Hat. Haft dis fie verfäumt, fo haſt du die felber den 
Damm gerbrochen? Die Wellen find beine Jahre / die 
Tage die Winde, dein Engel Agathobaͤmon; auf deu 
Zeufel deutet ber Luchs Hin: ſo ab ich Furth im Vchein 
gefunden. Due —— ae. an 
Darauf gibt Eſchenbach das“ vierte: Mäfhfel anf: 
Bin König hat zwei Kinder, Jungfr auen/ welche er 
verinaͤhlt und nach zwangig "Wochen. kroͤnen will. Der 
eine Gemahl mißhandelt feine Gattin auf: empärene 
Weiſe, fechlaͤgt fie mit Dornen und tritt fie uunter Die 
“ üe, weshalb der König beiden die Kröne' weigert. DE 
andere wirft feine Gattin zwar andy erſt mit Koth / wäge 
fie dann aber zu einem Brunnen und waͤſcht fie wieder 
rein, fo daß der König ihnen günftig iſt. — Die Loͤſung 
des Raͤthſels witd fo gegeben: Der König iſt Gott und 
die Jungfrauen find Seelen. Ohne Zaufe iſt die Seels 
todt, wenn auch der’ Leib lebendig tft, die Krönung aber 
bezeichnet die Kaufe. Die Ungetuuften find die Heiden; 
untenfäje Worte find Die Dormen, welche Die Seete ſchla⸗ 
gen; bie falſche Mede tritt fie mit Küßen, und In den 
Hfuhl wird fie geftoßen, wenn der Menſch der Sünde ſich 
hingibt und nicht an Befferung denkt. Denn weſſen el 
ben ſo verſteinen kann, deſſen ſchaͤnt ſich Gott. Das 
Waſchen am Brunnen bedeutet bie Neue und Strafe, mitt 
welcher man durch den Priefter die Sünde an ſich ch» 
en laͤßt. — AR 

Hier nimmt Walther wieder vegen UAntheit. Wer 
doch iſt die Strophe von der Meiſterſchaft offenbar nicht 
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in’ ſeint „fanden in · Clinſoxs Shorakter, heit Dane 
inz Bu Werks. fand ich gute Schule; zu Konſtantinopal 
iſt made Kern der-Kunft qua. Meiſteryfaffan Kinn wohl 
betkaunt; an Meadah:Tam ich aych zur Schule, vexnahw 
un Bahplom hohe Kunſt und diente drei Fahr ig: Maho⸗ 
u Minne. Hat zug Der Spott bes Heidenſchatt u-f.Io, 
Nun hat und Gott einen Laien vorgelegt, der aller But 
dps-epalt, int, und; geang, melden ich meinen Ginn er⸗ 
- eigen will. Wer anis: Grund findet... dar iſt ein-Meey 
Watender. MWolftaw, ide Iofta: dich nimmer -fuiz zum 
ſiche guy. meſen: Sntß die heſſere? Meine Kuuf, mug 
' ode deine Cinvs oerfchellen he Levigthan und. andere feinen 
genoſſen Soßen. min, pin Gaukelſpiet ‚ud deiner Kunß 
waſhen u.a wir Dofukn der Mogp Kigh! — Nun legt 
4 Möglisam das fünfte Näshjel vor und peigt ,.daf darin 
die Rmgel feines Gehirns zerbrechen mäffe: Ein Wäre 
fh; Baht: aufgerichtet wit nies Gfien, ‚non denen jebes 
feine; befgnagre- Zierde hat; das Quater oder der Wuͤrfel 
ein. hat drei und hält ſo Die drei Elſchenbach are 
widert. Sogpigs Ro hieß ich nicht Wolfram, t toͤnnt ich 
deine wilden Worte nicht zahm machen, ‚nr was huͤlfe 
wir ber heilige Brandanug Er kom. in die Fiuſterniß 
nk nahm das Buch von eines Hqhlen Bunge. Den Och 
fen zug ich. Kr zu einem Eſſen; das andere Eſſen iſt 
ein Eoͤwa, das vritie ein, Aar, das vierte ein Meuſch. So 
rxichr ich an deines Sees Grund! — Klinſor iſt wuͤthend 
uͤper Molfram Biſſenſchatt ‚und. gebt, mit ber Drohung 
ab, ihm zur Nacht den Teufel Raſian zu ſenden, dyr ihm 
on: ſeine Kuwſt. non Grund aus offrabazen ſolle deshalb 
fall ex ſichchuͤten. Efchenbach antwortet: Waß du aud 
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J Deine Zenfeitknfe unnbgen, das being? und der! - Deyn 


ich -begeuge Yler, daß ich das Nuater recht fand. Ariſto- 
teles uud Daniel find weine. untrüglichen Zeugen; Dris 
games nahm das Bud) dem Brandaunt ‚ans feinen. Hän 
den, wohen es nad Schottland m Gm: wer pien 


"Von Pete tig munhet] . a 1 
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2. Dee Maqcht Tem der von Atikfer. Mefcehir 
Zenfel wiegen Eichenbadz un: fragte ihu, wie das 
Virusmser:imd Die, Alaueten zuſauimerchingen, wie der 
Plus Artiens und Dan hohr Meiſterſtern Antartiäıs ‚Mer 
Yen; was Gatutumd; weun er in Oſten ſteht, dedruted 
Ueber dieſe Frechheit des Zeufels, ihn zu deſuchen, ware 
Wolfen wuehend und Sprach: ich weiß aicht, was weine 
Bong midnt und Numere mich nicht, wis es in: Dften, 


wie ed in Meſtien ſteht. Ich weiß nicht, zule jeher Stern 


das: feinem Virkel Til: bewege, Der fie evſchuf, Has Deu 
Gang der Geſtirne vereint. Di Yyas. Muſor ud: ſria⸗ 
Bauberei hergefandt. Die under, von denen du ſprichſt, 
fd fe Yale DaB finmir Qumlin aubatanet Find." Ihrer 
— und Bi Dreid ⸗Der enfel > 


Be, was haft du miche her gemaht d 
Molfram, m fiehe, wie mrin Leben glauͤhe: 
- Rüge? Ip. den Gusefenberg de Meta Be) — 
Er mauͤßte wahl ie een ſcier· 
Babe! ich noch deinetweggn | 
Sdo wirft du gar durch m — verlor, 

. Du bift ein Laie, Snipp napp! —— 
‚tat Klinfor feine Meiſterſchaft. ME 
Bas Led wilt ich Me-kumiben. © | 

= - „Bunge es mich :wichen hat malt. —— 
Bijel lieber wäh do iebann mein Dorten Bieiben 
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Grhinbad: Wor:deiner Tähe weiß ich nichts. I 
wollte, daß du waͤreſt in des Meeres Grund, daß dich 
nimmermehr mein Auge fühe. Der das Firmameunt aus 
ſich entlaſſen hat / In deffen Hand alle Dinge beſchloffen 
ſtehen, der ſchieme mich vor deiner Mat.‘ Dein Kom) 
men ift mir unermeßlich Leid, bad bezeuge ich der Hehreu / 
Me anıabor, der fie exfchuf uud. und von Der Hölle mit 
dem Muf ſeines Aodes eriöf’te. Maris Magd, laß um 
von Bänden kehren! — Molfram flug ein Kreuz von 
Fi. Der Teuſel fahe vor ihm hinweg, war bei vot 
‚Bor ,: förderte ſich, verweilte In nicht Sänger und Fahr 
wi. Rlinfor: Bei dem ich war, das iſt ein aͤmgſtlicher 
Mann / at ſtrich vor ſich Die Ling’ und auch die-Wreite: 
Darum komm' ich nicht :mehe: dar, wierich mit: dir beta 
. gen. Gelbſt muß du gu ihm Fahren. Doch ifkenfe Flug, 
daß du dich nimmer Danger — — — an 
ee, — 
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ſten Raͤthſel auf und will den als Meiſterpfalfen anerken⸗ 
nen, der ihn ſagen kann, wie Altiſſimus Lucifern 
machte. Rur wenige. Meifter müßten. dies Geheimniß. 
Giner fei in Griechenland, ein anderer in dem reidyen Ba⸗ 
bylon; der · dritte in Ungerland fei ve ſelbſt; mie in Paris 
möchte noch Jemand fein, der fi) ihm vergleichen koͤnnte, 
die Magd des Wirthes. — Ma ſprach der Bandgraf: 
das will ich felbes ſchauen, bringt und bie Pferde, ich 
will darum keiner Woten warten. Die Bürftin fpeadh: 
ich will auch dahin und ging mit iyren rauen hinab. — 
Küinfor erkennt indeffen Wolframs Setaͤrke an und gefteht, 
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daß er, wäre dieſer Boie nicht, threr aller nut af 


pfen wolle. dis er Heinrich von Ofterdingen, ſo Thieme 
ee die Uebrigen. Zwiſchen Yin fragt er, wie Felicia, dab 


Kind Ber Sibylle, and uno, die mit Artus im Gebiw 


ge ſind und auch. Fleiſch und Mein haben, wis ‚andene 


Denſchen, vote diefe Ieben, woher Artus farnme feines 


Maſſenle Speiſe, Trank, Kleider, Harniſch und Rei 
hernehme? Auch habe Artus; ſeit eo von ber Welt ſchith⸗ 
Kämpfer ausgeſandt und eine Glocke habe wohl üben tat 
ſend Meilen Botſchaft geworben. — Diefe-uihäı, wel 
che ſich offenbar auf die wunderbare Veſchaffenheit des 
Grales beziehen, beruͤckſicheigt Wolfram nicht weiten, 
venerkt nur, daß Klinſor von der Slocke unbe den Kum⸗ 
pfern nichts weiter zu ſagen wiſſe (mas denn Vetaulcff⸗ 
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fung zur Erzählung: von Lohengrius Geſchichte geworden 


iſt) und Iäf’t das Raͤthſel for daß Altiſſimud den: Cuciſet 
aus vier Winden machte und:ihm bie. Art des Acilo gel, 
wodurdy er hoffaͤhrtig wurde. Marauf kam: bie Land⸗ 
graͤfin wieder zu Varthurg in den Vale urdd, . she 
als vierzig Frauen waren beiihe „- umb. unter Ihnen ade 
geborene Graͤfiunen non Abenberg , weiche die Fuͤrſtin ex⸗ 
358. Da fah man den von Eſchenbach, wie man Koran) 


wor der: Königin Hilde (ah ud Alinſor ſprach: m Ä 
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elgendath legt alſo das —— — — es 


| — der reiche Koͤnig, ließ einen Hohen Thron vom 
Gold und Elfenbein wirken; zu beidin Seiten mit fecht 
Stufen ‚auf denen zwölf junge koͤwen Tagen.’ Sunel gro⸗ 
Be Loͤwen ſtanden zu beiden Seiten. chen: war ber Thron 
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ge Ana mfangen und darin [af nt gemaltige 
 Shnlgp Enlomp; Rthefor antwortet: · Wind gewal⸗ 
‚anf dem Ahrene ſaß feine Mutter, der Aron, IR 
wahl gegiert; dad Gold gleicht des Reichthunt, bad Sl⸗ 
fenbeis Dez einen hinustliſchen Magh, Die sit Loͤwen 
den gbif Apeftein. :Anz rechten Sand AR: Gakriel Ben 
- Melir-täwe, zur Inte dex Grangzlift Johannes. Wi 
nn nah Dofeph, eg — find die 
— eh si 

— —E it ann ſeieeeaic⸗ VEREINE * 
lee Wan iſt fa sine mmındarberen Garten ge⸗ 
wndgken.: Gieine Wurzel: Irma har Grund der Hoͤlle er⸗ 
langeng: fee haus Führt on deu Ahror, war der fuͤße 
Bot. feinen Breuuden den Lohn beicheidetz feine breiten 
Kate haben ‚Die ganze Melt: nunfangen. Herrlich feht 
den Baum ſchoͤn gelmuhtı Voͤgel fihen daruf / Tunfizei 
Ge Bingen. AEſchtubac;: Mer das edle Kreuz in all 
Ye. Meltitrhgt, wer Ach Damit bedeckt, it Rag.und Nacht 
- Wet, bern dem heidigen Teufel IR 48 sin. Gchwert⸗ 
Way: uch fein: Eracken Aun wird davam.eufihredt Dei 
Wretize Edaft / hat Die Meoelitifden Bäfe:arlöftt, als 
feine Wurzel darch Sie Hölle drang, das reins hitinlifche 
Vat:varaus ratrahm und Me Weite bir Hille zerdradk 
Der Sorten iſt die GhHriftenheit und: der edle Vacm das 
heilige Kreuz. Breit, hoch und weit, fo hat es ganz ums» 
Sangen..haı Himmel und ber Hölle Grund, wo den fchnöbe 
Zenfel manche Stunde wacht. Wer mit. Gott geneſen 
wi, nehme dad Bild an ſich und fuͤhre das Kreug an 
feiner, Sand. Behuͤtet iſt er überall, und kaͤme er in tau⸗ 
feoh Bonbon, 15.48. 0mlßa Rec, Beufel wird Ihe, fpemde! 
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Lie wentet ſich Kkufor zuey au den Gchreber, 

un ihn zu aner Onekmeffe dufgufotdenns Herz Schrei⸗ 
der, fd Ihr Ingenähgaft,: fe: bietet Gott noch besn’ie 
Wetzet vorher 'Demienbevger Saͤrge. Men ber Prinften. 
das Agnus Dei gelefen hat, fo fallt: Mr vbereit ſein. Dab 
Gott Cuch Siun uud: des Gefanges Wlttun, go ſoucdarre 
deaie für bdie odle pila Witte, daq̊ nt die Qutel hatte 
biederſaͤden. ⸗·Der Dehreiber beginnt an Paleich; 
Dre! Bater, Sol ui Geiſt? Wohl mir dein Gube, 
daß 9 eb: Brod hier weiheft, mormindieiäckt ber Wo 
In und Engel gefpeif’t.wird.. Am alle Heiligen, Die:niy 
eben, wiki alle Bäche, bie xüch "deiner Zrilfe rigen: sell 
le Vcdeſter⸗ Die: deſa Dere veitäuihen, 1 dein Ochau 
wor) mn: Ve Pein, Die anch deine Attes il, wie ſe 
Ahr ati Kreuze ſchauete, erthſe hiſe: eier: er 
Yer unit der Bike, "Gilt, Kerr)! bush deina made 
Wie Rteue: Du haſtecir; mein Michlen: raus 
geit Menſchenflum moͤgen · wirhnicht weiter immen: Wa. 
her klagꝰ ich/ daß vir das erfte Siagen ard. Ein. Araum 
hat mir Ireube gebracht/ obrohl er mein Herz ofr m 
VDammes verzehrt "Bm Veinerſvruuuen Say ich. fechszehu 
Frauen traurig fehrn und umitiitien: eine [be Ma 
ſchreiten, weile Die RBELE fie: winkt denken Kinn. "Sie Tele 
Unden Kugen ſah mich die Magd am, Kabine bel ver 
Sand und ſprach:· Tugendhafter Schreiben, - die Mutier 
Sottes hat nas dir geſaudt. Num dank ir, Yo im 
weife di. — Ich fihauete die ſchoͤns Magd a. Die 
EKlelder ſchwebten Handbreit aͤber den. Fuͤßen; ihre Schah⸗ 
waren mit edlen Steinen vefezt, von denen einige wie 
der Morgenſtevn leuchtetenz ge Mantel war von Ahhſte⸗ 
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dien, m ehem iin Manſion, welihen das Ahler Mo⸗ 
uceros anf. dem Haupt in ſeinem Horn, traͤgt. — De 
faltt Alinſor erklaͤrend aus dem Bralmytpad.ein :. die Kro⸗ 
neward nadı der Wahl von fechſstaufend Eiugeln gewirkt, . 
welche Bott vom Himmelveich dringen wollten. Giche, 
Lucifer, DR ward fie.beit! Ba werihe, weife Meiſter⸗ 
praffen Kind, die wiſſenwohl / daß ich Die Mrheit fage- 
ein: @tsin daraus, welchet auf der Erde dem Rarcival 
om Theil ward, "Gott that, was er noch thut, daß er 
anvehte Heffahet vernichtet. .;Emeifer mußte vomn Dimmei 
. Bleu nit ihni manche: Schaar; dee Engel: An ſchwar⸗ 
ae Umbe verkehrte Mich Ihe lichter Echein, ihre Be in 
bittere Malle. Ba, steeicdh:gebathten, daß zum. ſelben 
Bunde Lurifer dem Füßen Wett ſich gleichen, möchte Fe 
alle mußten in deu tiefften Schland der Hölle hinabſtuͤr 
sen. Men Gtein aber, der aus ber Krone ſpraug/ fand 
Atdturel. Nach biefen. noch weiter ausgefuͤhrten Wigrefe 
Hon Ælinſors nuf den Gral fährt der Schreiher fort: Ich 
feagte eine der Maͤgde, ob jene Frau Jemandem auf der 
Erde hold waͤre? Sie bejahte es und ſprach: ber ihren 
Milen that, den Licht die Zugendreiche; ſie heißt bie 
Gerechtigkeit. Ich fragte die Magd: Mag der Thür 
ringer Herr-die und dar Magd in Halden fein? Run fage 
mir! — Die Beau antwortete: Here Schreiber, bei 
mir Hilft weder Beichte noch Rene, er fand nicht gar 
beim Recht. — Da ſprach die Magd: ich will ihn ſchuͤ⸗ 
gen; nicht eine Woche lang Tanuft du Dich vor mir erweh⸗ 
ven, denn gegen Gottes Mutter kannſt du nicht. Fechten. — 
Da nahm die Arene die Schaam an ſich. So thaten auch 
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bie Sudıt, aenſche, weide und Ehre und alle fapten, 
‚daß der vuͤrſt von Thuͤringen und der von Henneberg ihre 
Lieblinge waͤren. Die Magd ſelbſt war die Barmher—⸗ 





zigkeit, welche von der Schoͤnheit der Mutter Gottes 


das neunte Theil hat. Lachend ſagte fie: waͤre meine 
Frau, wo ich bin, glaub. mir, ein en — von Ihrer 


— ercracher a 


J - infor fegt num das zehnte Näthfel vor: Fünf 
Schaafe gingen im Grafe und wurden von fünf Bitten 
gehuͤtet. Zwei ſaͤeten viel Salz auf das Gras. Eine 
FZrau, Tuye, welche auf ihrem Ruͤcken viel krumme Staͤ⸗ 
be trug, wußte im Walde beim Wilde einen Drachen, 
der aus Begier die Schanfe auffraß. Au wurden vier 
ded Salzes wegen ihrem rechten Meifter entfrembet. 
Der dritte Hirt kehrte ihnen mit Liſt das Waſſer zu. 
Bwei Frauen, die bei ihnen fanden, riefen fie an: nun 
helft und lehrt. Jene zwei wollen und die Schaafe neh⸗ 
men, das iſt mir leid. Die Fran ſprach: fie lecken Salz, 
dad ihnen zu Galle wird und find verloren, wenn ich 


‚mich von ihnen fcheide. — Won diefem Raͤthſel fehlt die 


Auflöfung, fo wie noch von zwei anderen, hoͤchſt dun⸗ 
Teln, vom Thier Alyftenier und vom König Anclius. 


Es iſt leicht möglich, daß es dieſer Räthfel, über 
haupt diefer Wechſelreden, weiche eine coloffale allegori⸗ 
ſche Dogmatik enthalten, noch mehre gegeben hat. Die 
auf uns gefommene Zradition fcheint einen doppelten Urs 
fyrung zu haben, weil fie fich nicht allein in. zwei ver» 


ſchiedenen Vermaßen darftellt, fondern auch der Sache 


nach getheilt it. Das eine Metrum, in welchem Ofter⸗ 


8. Ä 
Singen Sbreit geſchidert wird, iſt die lange Strophe 
des Thaͤtinger Herren Tones;' die anbere, kuͤrzere und 
eindeinglichere, worin fich der theotögifcje Kampf Klin⸗ 
ſors mit Eſchenbach, die‘ Entzwekttich des eſoteriſch ge 
biideten Pfaffen und des an geheimen Wiffen ihm 
nicht nathſtehenden eroterifchen ⸗Ladern / entwickeit und 
worin auch der Lohengrin gedichtet If; iſt der fogenaunte 
ſchwarze Ton. — Obwohl nun in dieſer inhaltſchweren 
Eempofition, die wir offenbar nur verſtuͤmmelt befigen, 
weder Epos, noch Lyrik, noch Didaktik für ſich da ift, 
ſo iſt doch auch noch nicht die dramatiſche Neutralifts 
— dieſer Elemente vorhanden. 
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Zweiter Mreis. 
Der Meigergefang. 


- — 


Der Minnegefang war die unmittelbare Aeuße⸗ 
aung des Gefuͤhles iin feiner poetiſchen Geſtaltung; Wal 
ther von der Bogelweide, Konrad von Würzburg und. 
Deinrich Franenlob bezeichnen feinen Bang von der. erfien 
Friſche, wie hei Velderk bis zu der geämlichen Meflerion, 
wie bei dem Meißner, bei dem wilden. Alexander, Sige⸗ 
ber, Boppo u. a. Der Meiftergefang ift die Lyrik, weis 
che ſich ſelbſt wieder anſchaut; fein Princip ift Daher wen 
niger die Empfindung als ſolche, denn vielmehr die ir“ 
flexion auf die poetiſche Form der Empfindung. Dieſe 
Heflerion iſt zuerſt zu detrachten; fie wich ſyſtematiſch 
in einer Totalität von Meflexionen über bie Form der Poe⸗ 
fie — bie Tabulatur; ihre lebendige Eriftenz hat fie 
nicht in zufälligen Individuen, fordern in einer Sorpo⸗ 
ration, in den Schulen des Meiftergefanges. Dieſe 
Erei Monente, der Reflexion, der Tabulatur und ber 
Schule, entſprechen den im vorigen Adſchnitt betrachte⸗ 
ten vom Stoff, von der Jorm und von den Dichtern. — 
Den Uebergang des Minnegsfanges in deu Meiftergefang 
mafſen wir ſchon in der legten Epoche: des Hinnegefatie 
art finden, von wo an ſich jedoch noch. viele Jahre hin 
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siehen, bevor et die flarre Selbſtſtaͤndigkeit empfing, wel 
he ihn andy Außerlich in der Erſcheinung abgrenzte. Die 
etumologifche Unterfuchung,. welche vom Gebraudy des 
Wortes Meifter ausgeht, haftet eben fo fehr an einem 
Unwefentlichen, als dieſenige, weſche in der Form des 
Meiſtergeſanges etwas ganz Anderes als in der des Min⸗ 
negeſanges ſehen willz die Unterſcheidung Abte, welche 
die Minne⸗ und Meiſterſaͤnger nur durch den Stand aus⸗ 
einanderhalten will, ſo daß jene Ritter, dieſe Buͤrger ge⸗ 
weſen ſeien, hat allerdings eine große Berechtigung in 
der ganzen Wendung des Lebens und der Poeſte, vermag 
aber eine abſtraete Eonſequenz nicht durchzufuͤhren, wie 
wir oben bereits andenteten. In der Geſchichte iſt das 
Auftreten einer neuen Geſtalt des Geiſtes nie. ploͤtzich. 
Eine ſolche ſtaͤnde unbegriffen in ihrem Keeiſe, ein ge 
Penſtiſches Weſen. Gondern jede neue Erſcheicumig wird 
ſchon lange zuvor, che fie mit dem beſtiimmten Ausdrueck 
ihrer klaren Selbſtſtaͤndigkeit asftritt, vorbereitet; aus 
tauſendfachen Anfaͤngen webt fig die junge Geburt um 
ſichtbar ſehtbar zuſaurwen; Daun mit Ginem Male druͤckt 
fie ſich daB Siegel des fertigen Daſeins auf und zupfängt 
den Namen, der fie in Ihrem Forilehen begleiten wich, 
Go anch ——————— | 2 


Kit das nterſcheidet ihn am Minuegefeng; daß 
fein Sahalt ſehlechthin ein anderer / feine Form eine durch⸗ 
aus ſtrengene, feine Dichter unr bicxgerlicha guveſen voke 
ven: im Grgenikeik; kann in dießſen Puncten feine velc 
tive Binhelt mit dein Minnegeſaug nachgerotefen: werben: 
Wielmehr,, wiad feine innere und: dadurch üufiene Miffe⸗ 
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zenz von demfelben ausmacht, iſt daB Bewußtſein, was 
er über die Kunſt gewinnt; dieſe Reflexion eonflituiet 
ihn zu einer eigenthümlichen Epoche umferer Poeſie; et 
macht um feiner Berftändlichkeit willen im Lyriſchen daſ⸗ 
felbe Moment aus, was das hiſtoriſche Epos im Epi- 
ſchen war. Das Produciren dee Minnefänger war unbe, 


fangen. Es befriedigte fich in feinee Schöpfung und z0g , 


ſich aus derſelben nicht in ſich zurück, um fie mit prüfen 
dem Blick hin und her zu Betrachten and zu beurtheilen. 
Zwar produeirten fie, wie eine Menge Aeußerungen bes 
weifen, mit dem Bewußtfein ihrer kuͤnſtleriſchen Zhätig- 
keit, aber fie erhoben daffelbe nicht zur Norm allgemeis 
ner Theorieen. Den inneren Unterfchied der verfihiedenen 
Manieren trugen fie mehr in der Empfindung, wie bie 
bekannte Kritik anderer Dichter: bei Gottfrid von Straß⸗ 
burg und dei Rudolf von Montfort bezeugt; den aͤußeren 
unterſchied festen fie in die Differenz des kunſtreichen and 
edlen oder hoͤf iſchen und des Eunftlofen, gemeinem Bes 
dürfniß dienenden oder ungefügen Gefanges; in den ein 
zelnen Richtungen der. Poeſie unterfchieben fle Taglied, 
Klagelied, Huglied, Buglied, Tanzlied, Kreuzlied, Zwing⸗ 
lied, Schimpflied, Reihelird, Leiche, wie Reimar der 
Bidler einmal augibt. Von bieſen Gattungen verſchwan⸗ 
den manche in der Sphaͤre der Meiſterſaͤnger darum, weil 
We: Yeineip in der Seit ſelbſt dee Sache nach verſchwand 
z. B. das Kreuzlked. Indem nun die Minnefinger d. h. 
die Dichter der erſten Epoche unſerer Kyrik, in jedem 
Zweige der Poeſie bedeutende: Werke gefchaffen Hatten, 
fo mußte dies Dafein einer Welt von Kunftwerken zunächft 
die Zolge haben, daß bie ſpaͤteren Dichter von denſelben 
82% 
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‚abyängig wurden — in ihnen die Muſter fanden, 


nach denen man, um Tuͤchtiges zu leiſten, ſich ausbilden 

wüffe., Die alteren Dichter konnten ſich wenig nach an⸗ 
deren bilden und mußten mehr eigene Wege verſuchen. 
Rahmen fie einen Welſchen Dichter zum Vorbild, fo hats 
ten fie wenigftend das Fremde der Sprache zu überwinden; 
in Beziehung auf einander, lernten fie von einander mehr 
gleichzeitig, Nim Hatten zwar die fpäter lebenden 
Dichter den Bortheil, im Entwurf eines poetifchen Sans 
zen, in der Angemeffenheit des Ausdrucks und in der 


Leichtigkeit des Versbaues von den früheren unendlich viel 


zu lernen. Aber gerade, daß fie ſchon fo viel vorfan 
Den, erfchwerte ihnen auch, neu und intereflant zu wer⸗ 


‚den. Der ganze Vorrath von Gedanken, Wendungen 


und Tönen, welchen die erſte Glut erzeugt hatte, wurde 
daB Erbe, was dutch feine Autorität die Späteren feffelte 
und fie in ihrer oft rein Außerlichen- Nachahmung mehr 
in die Breite, als in die Tiefe hin arbeiten ließ. Die 


Poeten bemüheten fid) daher mehr, neu zu fein, 


als daß fie es von felbft gewefen wären. 


Dieſer äußeren Reflerion auf die Mufter, welche 
den Künftleen vorlagen und durch deren Schönheit fie 
beftimmt wurden, ſtand die innere auf ſich ſelbſt ent 


‚gegen. Denn dad Produciren in der Kunft, was der un« 


trüglicyen Leitung des fchöpferifchen Genius entbehrt, 
was nicht vom unmittelbaren Tact feiner Rothwendigkeit 
und Trefflichkeit begleitet wird, was an ſich irre zu wer⸗ 
den beginnt und ſeine Werke nur mit muͤhſeliger Anſtren⸗ 
gung hervorbringt, faͤngt an uͤber ſich zu reflectiren, eben 
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weil es der Fülle des urfprünglichen Geiſtes ermangelk. 
Es betrachtet ſich daher in feiner Thätig 
Teit. Bei deu früheren Poeten war dies Bewußtfein der 
Kuͤnſtlerſchaft theils nur der naive Abdruck ihrer wahrs - 
haften Empfindung, theils auch nur ein Moment ihres 
ganzen Lebens, in welchem das Schaffen üderwog. Da⸗ 
gegen fingen die Poeten des vierzehnten Jahrhundert 
3. B. ein Schmidt Regenbogen, nur allzufehr an, ſowohl 
es zu wiflen, daß fie dichteten, als auch ed ſich anzuge⸗ 
wöhnen, die Bewußtfein, fo oft ed anging, zur Sprache 
zu bringen, fo, daß dies Reflectiven auf die Eünftlerifche 
Meifterfchaft nicht allein ein Moment, fondern herrfchen« 
de Stimmung ihres Lebens, nicht allein ein zwiſchenklin⸗ 
gended Moment ihrer Werke, fondern felbit ein: ſehr be⸗ 
liebter, oft aufgenommeher Stoff wurde. 


Dies Beobachten feiner ſelbſt in der poetifchen Thaͤ⸗ 
tigkeit führte dazu, fich den äußeren Organismus ber 
Doefie, die materielle Form ihrer Erfcheinung, in ver 
fländiger Weiſe Har zu machen. Man fammelte nach, und 
nad) ein Aggregat empirifcher Wahrnehmungen über daß 
Dichten , faßte fie allmälig unter befonderen Kategorieen 
zufammen und legte in denfelben die Regel des Dichtens 
mieder. Der Inbegriff diefer Regeln war die Sabulas 
. .tur. Das Princip einer ſolchen Gefeggebung war bie 
Reinheit der Form, welde ſich näher zur Reinheit 
det Sprache, zur Reinheit des Metrums und der Geſin⸗ 
nung beftimmte. — Die Reinheit der Sprache enthielt 
z. 8. folgende Gefege: alle Meifterlieder follen in der 
hohen Deutfchen Sprache gefungen und gedichtet werden; 


» 
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‚ Be vateiniſche Sprache darf nicht gegen die Rorm ihrer 

grammatifchen Nichtigkeit gebraucht werden z. M. wenz 
in Carolus die mittlere Sylbe lang, in Cupido kurz ge 
nommen würde; die Bocale dorf man nicht in Diphthon 
ge verändern, auch nicht die Redeweiſe des Wialektes 
in Setzung der Bocale eindringen laſſen und 3.0. für 
Mann in Nürnberger Mundart Mon fügen; dergleichen 
it ein Lafter u. f. f. — Das zweite Moment, die Rein, 
beit des Metrums, forderte, daß jedes Gedicht, inſo⸗ 
fern es als Meiſterlied gelten wollte, im feiner Strophe 
in zwei Stollen und den Abgeſaug zerfallen, Klebfulben 
(fchreibt für ſchreibet), ſchnurrende Reime (himmliſch für 
himmelif), Differenzer (daß das), geſpaltene Mifferem 
sea (dad wid das) m. f. w. vermeiden mußte. War bie 
erfte Forderung nicht erfüllt; fo war des Metrum ein 
folfh Gebäude oder es waren rührende Reime. — . 
Das dritte Moment, die Reinheit der Geſinnung, der 
Anftand der bürgerlichen Ehrbarkeit, iſt der eigentliche 
Grund, der mit feinem Stechen nady Ordnung und Say 
berkeit auch ſchon Im Vorigen thätig iſt. Alle falfcye und 
abergläubige, Tektifche und ſchwaͤrmeriſche Menſchenlehren 
werden, als der reinen Lehre Chriſti zuwider, verſtoßen. 
Schaͤndliche und unzuͤchtige orte, die Dem guten Beben, 
den Gitten, deu Wendel und der Ehrbarkeit zuwider 
Saufen, gehören auch Dazu und werben als falfche Mei- 
nungen verdammt. — So haben wir Denn in Den Bas 
bulaturen, welche wir freilich nur in ihrer fyäteren Ge 
ſtalt befigen, die erfte Srfcheinung der Deutichen Poetik 
anzuerkennen. 
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— Zabulataren hatten ihre lebendige Srifenz 
in ben. Schulan dev Meiſterſaͤnger, in welchen uͤber jene 
Regala mit großer Aufmerkſamkeit gewacht und ihre Be⸗ 
folgung oͤffentlich belohnt, ihre Richtachtung beſtraft 
wurde Wer 4 B. falſche Meinungen vorbrachte, hatte 
sänslich usehungen. Dr vqchdem die Materie wichtig wor, 
Toupte es ihm ſcharf unterfagt und hart verwiefen, je 
ex. auch yon ber, Schule weggefchafft werben. Wer die 
Tahulatur noch nicht recht verkand, war ein Schüler: 
wer Alles in derſelben wußte, ein Schulfreundz ber 
einige Töne d. h. Melodiees fingen konnte, ein Singer; 
Ber nach anderen Toͤnen Wieder, machte, ein Dichter; der 
einen nenen Bon erfand, ein Maiſter; alle aber, ſo in 
Ber Geſellſchaft eingeſchrieben waren, wurden @afell- 
ſchafter genannt; bie Meier, welche die Wirtwofität 
der Mitglieder gu beurtheilen batten, hießen Merfer. 
Sie nahmen auch dessfesrigen, welcher ſich un die Mei⸗ 
ſterſchaft bewarb, ein Craman ab, vernflichteten ihn,: 
für. die Chre der Gorporation ga wachen u. ſ. w.· Wie 
leicht es auch iſt, mit wohlfeilen Sarkasmen das Ver⸗ 
fehlte zu zuͤchtigen, was darin Liegt, bie Poeſie wie ein. 
Gefchaͤft gu behandeln, fo muß man doch das Streben 


diefer Gorporationen inſofern anerkennen, al ihnen Me: 


Poeſie ein wefentliher Zweck war; auch gibt das Detail. 
"ihrer Einrichtungen, wad uns Wöngenfeil beſonders mit⸗ 
getpeilt hat, dem Ganzen arfk eine lebendigere Farbe, fo 
daß man, wenn man fich darauf einläft, die behagliche 
Gemüthlicylelt empfindet, welche dieſe — in ihren 
ruͤhrend. Reifen Ernſt beglückte. 





Ihre Wurzel ſchlugen die Schulen hauptfaͤchlich im 
Bürgerftande. Dad umberfchweifende Leben ber-Gänger 
fing an, mit Dam Umirren der Mitter- zugleich zu endigen. 
Zwar hat. ed Meifterfänger gegeben, wie Mies’ Bes 
ham: von. Weinsberg, welche weit. umhergezogen waren, 
allein groͤßtentheils befeſtigten fie ſich in einer Stadt um 
wanderten nur als Gefellen des bürgerlich Gowerdes, 

vem fie zugehörten. Die Schulen felbfi gingen wenigen 
von der. Kraft. Einzelner aus, weiche Andere mit ſich fort» 
geriſſen haͤtten, fondern fie teieben ſich mehr aus des all⸗ 
gemeinen Tendenz der Beit: hervor, jedes Moment be 
geifigen. Banzen als Sorporation zu goſtalten, um durch 
ſolche objertive Bereinigung vermittelſt der Gelbſtſtaͤndig⸗ 
kit die Breiheit deſſelben zu bewahset, - Zudem. alfo ben 
Einzelne der Allgemeinheit fich zu unterwerfen: hatte ad 
die Form. feiner Gleichheit: mit demſelben dns eigeutlhag 
Entſcheidende war ,- ſo beftand die Originalität. ber. Dicke 
ter in nichts Anderem, als in einer Bormehrung der 
Toon vorhandenen allgemeinen Form durch eine von 
ihm ausgeführte Individualiſirung derſelben. Weil hier⸗ 
ih ziemlich mechaniſch verfahren werden Tonnte, fo war 
die Productivität ſelbſt aͤrßerſt gering. Wer Meifker were 
ben wollte, hatte einen neuen Zon: au erfinden: d. h. 
mehr Reime, mehr Sylben, eine andere Verſchraͤnkung 
der. Reime u..f. w. zu erfinnen.. Wenn die naue Melodie 
alb fehlerfrei anerkannt. war, fo wurde: ſie gefrönt und 
empfing einen. befonderen Namen, theila nach dem Nas 
men des Berfaffers , theil nach Farben, Blumen,. Mes 
tallen oder nad) reinen Zufaͤlligkeiten. Go zählt Wagen⸗ 
feil eine Menge von Tönen auf, welche zu Nürnberg ger 








05 


fungen "zu werden pflegten. Sie fangen mit der Zahl von 
fünf Weimen, der Beerweis, an und endigen mit des 
Zahl von vier und dreißig Heimen , nämlich mit dem über 
zarten Adn Heinrich Fraueulobs. Die Benennungen find 
oft eben To poſſterlich, als die geſellſchaftlichen Ramen 
der Theunchmer an den Sprach» und Dichtgeſellſchaften 
des ſiebzehnten Jahrhunderts, welche man ald die innere 
Sortfetung der Teiferfünger« Fünfte betrachten muß. ©&o 
bocamen Die Schwarzdinten⸗ Strohhalm⸗ kurze Affen⸗ ab» 
geſchiedene Vielfraß⸗ Kaͤlber⸗ wohlriechende Maßoranb⸗ 
heiße Thraͤnen⸗ harte Tritt⸗ verſchalkte Fuchs⸗ Apolloa 
Harfen⸗ ſtarke Stranßen⸗ Zimmtroͤhren⸗ weiſ' und viel 
ähnlich benahmte Weiſen vor. — Die Gegenſtaͤnde des 
Geſanges waren uͤbtigens meiſt Reproductionen kleiner 
romanzenartiger Erzaͤhlungen und moraliſcher Lieder; als 
die Schulen ſich mit der proteſtautiſchen Orthodorie enge 
verbanden, traten beſonders breite, poetiſtrende Ueber⸗ 
eagungen aus der heiligen Schrift und Kirchengeſaͤnge 
ein, in welchen legtexen fie am aludlihften waren. Die 
alte Crotik war nur in einem falben Abglanz da. Die 
Kritik des Verſtandes war dad Weſentliche, und das Urs 
theil erſt machte jetzt deu Dichter, fo daß er für die 
Aschtheit feiner Poeſie eigentlich nur durch bie egul 
eine- Gerautie hatte, 





= Doc hatte das ganze Inftitut eine große Popula⸗ 
ritaͤt. Es ſcheint vorgäglih von Mainz auögegangen 
zu fein. In den Schulen unterhielt fich überall eine trübe 
Tradition über ihre Stiftung. Die zwölf. aͤlteſten Mei⸗ 
fterfänger ſollen nämlich vom Kaifer Dtto I. 962 nach Pa⸗ 


NO: | 
win citirt worden- fein, um fich dort vor ben Profeffozen 





und por dem Papft Leo VIU. über ihre Orthedoxie uk 


Tuͤchtigkeit ausznweiſen. Der Kaifer habe ie Dann, ala 
fie das Geforderte geleiftet, anerkannt und wit einer Kro⸗ 
ne beſchenkt. Als jene zwälf Meiſter werben namentlicdy 
Balther von der Vogelweide, Wolfgang Roͤhn, der Mars 
ner, Srauenlob, Müglin, Klinſor, Bopmo, Regenbogen / 
der Ruͤmer, der Kanzler, Konrad von Wuͤrzburg und. Gtells 
genaunt. So zählt Puſchmann fie in feinem Bericht auf. 
bee Andere nennen andere Ramen und bie Unkenntniß 
der -WBergangenheit und Eutſtellung der Namen iſt oft arg 
genug. Hand Sachs nennt Konrad Nachtigal, Fritz Born, 
Konrad Bogelfang, Herman Devtel u. f. w. als die Haupt⸗ 
fänger ber Nuͤruberger Schule 'und beobachtet dabei auch 


die mythiſche Zwölf. Die Sage von der Stiftung ſelbſt 


iſt fo ſehr alles objectiven Gtundes entbläßt, daß man 
darin nur das loͤbliche Streben achten Tan, ſich mit der 


Vergangenheit in Einheit zu wiffen, fo wie maͤn audy 


zugeben mag, daß die Sage in den Schulen füe Wahr⸗ 
heit gehalten wurde. — In der fpeciellen Gefchichte des 
Meiftergefanges muͤſſen hauptſaͤchlich feine loc alen Un 
terſchiede feſtgehalten werben, welche auch eine indivi⸗ 
duelle Temperatur der Tabulaturen bedingten. Am vier 
zehnten Jahrhundert blühte er vornehmlich zu Mainz, 
Straßburg, Golmar, Frankfurt, Würzburg , Zwickau 
und Prag; im funfzehnten zu Nuͤrnberg und Augsburg; 
im fechözehnten zu Regensburg, Ulm, München, Steier- 


mark, Iglau in Mähren, Breslau und Börlie bis nady 


Danzig hinauf; im fiebzehnten = Memmingen, Bafel 
und Duͤnkesbiehl. 
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Der Meiftergefang tft die eine Seite, weldye aus 
dem Minnegefang ſich ablöf’t, bie formelle; die am - 
dere, weldye aus ihm herauötritt, if Die materielle, 
der Bollögefang. Jenem kommt es auf das Aeußere, dies 
fem auf das Innere an; jener lebt nach einem Katechiss 
mus in ber herhen Begrenzung der Schple; diefer wogt 
frei umher wie der Wind, von dem man nicht fagen Tann, 
wo er eigentlich aufange und wo er aufhoͤre. . Die Ent- 
zweiung dieſes Gegenſatzes bat die neuere Poefie zu loͤſen, 
fo daß die Tiefe des Gehaltes und die Schönheit der Form 
ſich durchdringen wie 4.8. De — nn das 

ganze Bolt begeiftert. 








"Britter reis. 
D er Bolt 89 efan g. 





Das Volk iſt der Grund, von welchem alle Dich⸗ 
tung ausgeht und zu welchem jede zuruͤckgehen muß, um 
von ihm ihre Urtheil zu nehmen; welche nun im Geiſt des 
Volkes empfangen und geboren tft, die erkennt ed auch 
als vom Dichter in rechter Ehe mit ihm gezeugt an; wels 
che Dichtungen aber nicht in feiner Geſinnung ſich bewähs 
ren, werden von ihm als unächte Kinder verftoßen. Das 
ber fehen wir Alles, was im Minne- und Meiftergefang 
allgemeine, nationale Wahrheit har, in daB Volk übers 
gehen und von Ihm gefungen werden. Denn der Begriff 
des Volksliedes ift nicht, daß der Rohe und Gemeine es 
gedichtet habe; dieſer Begriff defielben gehört den kurz⸗ 
ſichtigen und zarten Leuten an, welche beftändig den Pos 
bel mit dem Volk verwechfeln. Allerdings find viele 
Bolkölieder von Menfchen gedichtet, welche ein mühfelig 
Tagewerk hatten; aber vernichtet denn die Arbeit den 
freien Muth, die Phantafie, die poetifche Erfindung, 
Die Kraft des Gefanges? Gehen wir nicht, daß das Volk 
auch das trockenſte Geſchaͤft gern durch Gefang belebt? 
Man hat ſich nicht einen einfältigen Bauer, einen ent 


+ 


nervten Fabrikarbeiter vorzuſtellen, wenn vom Volk die 
Rede ift, foudern hier kommt es für die Poefie darauf an, 
in wie weit das Gemuͤth des Einzelnen eine ſolche Tiefe 
der Empfindung und in deren Aeußerung eine ſolche Staͤr⸗ 
ke der Form erreicht, daß ſein Gedicht als vom Geiſt des 
Volkes ſelbſt gedichtet angeſehen werden muß; wer die⸗ 
ſer Einzelne ſei, wird gleichguͤltig, weshalb wir beim 
Volksliede wie beim Volksbuch und Epos die Erfahrung 
machen, daß die Verfaſſer der Lieder meiſt ganz unbekannt 
bleiben, eben weil es dem Volk um die Sache, nicht um 
das fie producirende Subject zu thun iſt. 


Das aͤlteſte und erſte Volkslied war unſtreitig das 
nationale Epos ſelbſt. Der Fortſchritt der Freiheit, die 


Individualiſirung derſelben zerlegte das allgemeine her 


ma in ſeine einzelnen Toͤne. Dem Volk, ſo wenig es ihm 
an inniger Liebe und aͤchter Zaͤrtlichkeit fehlte, war jedoch 
ſowohl ber eigentliche Minnegefang gewiß oft au fein und 

geftaltlos, wie der Meiftergefang zu gelehrt, kuͤnſtlich 
und langweilig, als daß ed ohne Unterfchied alle Pros 
ducte derfelben in fich hätte aufnehmen koͤnnen. Es ber 
durfte kraͤftiger Farben und durch ihre Schönheit Leicht 
zu faffender Melodieen. Glaube, Liebe, Krieg‘, irgend 
ein Borfal im gemeinen Wefen, ein Mord, eine Hin« 
richtung u. f. w. gab die Beranlaffung des Liedes. Einer 
ſprach aus, was Zaufende empfanden und erweckte fo 


ein von allenthalben wieberklingendes Echo. Auf die 


Tüchtigkeit des Inhaltes Tann man daher bei den Volks⸗ 
liedern im Durchfchnitt immer rechnen. Aber die dem 
Lich zu Grunde liegende Empfindung und Aufchauung 


“ 
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erfüllt das Geinach oft To ſehr, daß es über dir Iuten- 
fität feiner Theilnahme die gendne und angemeffene Aus⸗ 
bildung der Form vernachläffigt. Nicht vom Ahythmus, 
nicht von der Melodie reden wir, benn diefe fimmen mit 
dem gediegenen Inhalt meiſt vortrefffich überein, allein 
im Binzelnen ber Entwidelung, in der Vollendung des 


Ausdruckes, findet Häufig Unklarheit der Ausfuͤhrung, 


wohl ſelbſt Verwirrung und Härte fich ein. Es liegt fer 


ner in der Natar des Liedes, daß fein unmittelbares 
Beben nur fo lange dauern kann 2 als die Empfindung 
und Vorſtellung, aus der es geboren, ſelbſt noch leben⸗ 


dig ſind. Iſt dieſe innere Gegenwart erloſchen, ſo ver⸗ 
bluͤhet es ſelbſt it ihr, denn Des Volkes Gemuͤth karm 
in ihm fernerhin nichts mehr finden, worin es ſich ſeitrem 
Weſen nach, wie es jetzt geworden, wieder zu erkennen 
vermoͤchte. Und wie der Botaniker die vom Boden ent 
hobene Pflanze in das Herbarium legt um fie auf vieſe 


Weiſe fuͤr die Staͤtigkeit der Betrachtung zu bereiten, ſo 


kommt dann auch die Gelehrſaͤmkeit zum Bolt und ſam⸗ 
melt die auögereiften und abſterbenden Fruͤchte in ihre 
Scheuren. — Vom vierzehnten bis zum fechözehnten Jahr⸗ 
hundert hat daB Volkoͤlied bei und vornehmlich geblüht. 


Die Grasliedlein, Bullenlieder, Gaſſenhauer, Reiter 


lieder, Lieder von Kriegsgeſchrei drängten ſich uͤderall 
hervor. Ein eigener ſcharfer Geiſt ſtrich In der bewegten 
Zeit durch Deutſchland; eine allgemeine Waͤhligkeit, eine 
Fuͤlle kraͤftiger Gefuͤhle regte ſich; die geiſtigen Wider⸗ 
pruͤche wurden tiefer Tim Gehalt, mannigfaltiger in ber 
Zahl. Manch guter Geſell, mancher Lanzknecht mag da⸗ 
mals nur Gin’ jed in Teinem Leben gemacht, in ihm fein 
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innerſtes Gefuͤhl herausgeſungen und dann für immer ger. 
ſchwiegen haben. Aber er entzändete auch mit einem fol» - 
chen Blitz unzählige Herzen, welche Gleiches fühlten und 
noch nicht einmal zu diefer Mündigkeit der Sprache gekom⸗ 
men waren. Im fechözehnten Zahrhundert neigte ſich 
der heimtfche Fon des Volksliedes etwas, indem ſich viel 
muſtkaliſche Gefellfchaften bildeten, welche Frauzoͤſiſche 
und Italieniſche Muſik nachahmten und WBillanelen und 
Motetten cultivirten. 





Der Bolkögefang Ift fo vielfeitig, als das Volk, 
von dem er gefungen wird. Jede Regung deſſelben (pie 
gelt fich in ihm ab. Wie muüffen deshalb die mannig 
fachen Gruppen unterf&eiden, in welche fich diefe Lie⸗ 
derwelt anseinanderlegt und won denen eine fede Ihren 
befonderen Ton, ihre eigenthümliche Bilderreihe, ihre 
individuelle Metrik hat. Die Bruppen der Lieder find 
aber identifch mit den - wefentlichen Beſtimmungen des 
Bolkes. 8 unterfcheiden ſich die Lieber der Liebe, die 
Lieder des gemeinen Weſens und die politifchen Lieder. 
Durch alle zieht fich in der Form der geboppelte Gegen⸗ 
ſas, daß fie fowohl epiſch als lyriſch, ſowohl tragiſch 
als komiſch find; nicht, wie wenn jedes die Einheit von 
Beidem wäre, fondern fo, daß jede Gattung in. ih 


ſelbſt dieſe Entgegenfegung iſt. 


9 Die Lieder der Liebe, | 

Die Liebe ift eine zwiefadye, eine himmliſche amd 
irdiſche, wie wir oben ſchon gefehen haben. Die himm⸗ 
Ufcye iſt am wenigſten, bie irbifihe am meiften volks⸗ 
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thuͤmlich, deim jene hat das an und für‘ fi Allgemeint 
felbft, diefe die ausſchließende en des Einzel 
sen zu ihrem Schalt. 





Die Religion kann daher nur dadurch ein volks⸗ 
thumliches Element erhalten, daß fie felbf} in die natio⸗ 
nale Beſchraͤnkung eingeht und in deren befonderem 
Licht erfcheint. Die Hymmen ber Gefongbücher fuchen 
ein ſolches Gepräge zu verwifchen, weil fie die unbe 
dingte Wahrheit auch unbedingt darftellen wollen. Aber 
die eigene Froͤmmigkeit eines geiſtlichen Ordens, 
einer Secte, wie der Hufftten, welche ihren Unterſchied 
von anderen Geſtalten der Frömmigkeit empfindet, hat, 
poetifch ausgeſprochen, ſchon eher eine Berwandfcaft 
mit dem Volksliede. So erzählt die Straßburger Chro⸗ 
nit bei dem Jahr 1313, daß vierzehn Tage nach ber 
Gonneuwende die Geißler oder Zlagellanten nach Straf 
burg kamen. Sie hatten eine Fahne von Sammt und 
zehn oder acht Bahnen von Seide. Manche gemandene 
‚Kerze trug man vor ihnen her und wenn fie in Gtädte 
oder Dörfer gingen, ſtuͤrmte man alle Bloden gegen fie. 
Und die Geißler gingen den Fahnen nach, je zwei und 
zwei mit einander und hatten alle Mäntel an und Hüte 
anf mit rothen Kreuzen. Zwei fangen vor und zwei 
nach. Und ihr Leid (Leich) und Geſang wor fo: „Nun 
ift die Betfahrt alfo hehr, Ghrift reitet felber gen Je⸗ 
zufalem, Er führt ein Kreuz in feiner Hand, Run 
helfe uns dee Helland u. ſ. f. Wenn fie alfo in bie 
Kirche kamen, Enteeten ‚fie nieder md fangen: „Jeſus, 
der ward gelabt mit Gallen, Deß folen wir alle am 

Kreuze 








513 


Kreuze fallen.‘ Und da ſitlen fie. Freugeis- auf die 
Erde, daß etß Napperte und fo fie eine Meila alſo gele⸗ 
gen hatten, ſo hob ‚he Borfänger an. und füng: „Nun 
hebt auf, Eure Hände, Daß Bott dies große. Sterben 
. wende, Ren het auf Eure Arme, Daß ſich Gott uber 
und erbarme. Und daun ſtanden fie auf. — Das Bold. 
mößige, was hierin ſich zeigt, finden wir auch in ben 
Liedern auf Saltfahrten wie nach Maris Einſie⸗ 
deLu.f.w. 


a a * h) A 
Fa 


Das Volk hat alle Icte der iutchen Gehhhichte 
zum Gegenſtand ſeiner Poeße geracht; hats ‚ig wie 
ſchon oft bemerkten, felbft darin fortgedichtet und Sa⸗ 
gen erfunden/ welche Fu. der Möbel aur einen: Kiffen An- 
habt haben. Wie: Accommobatidu des Univexfohlen -geyeh 
das Individuelle iſt hier oft ſehs intereſſant. Bis Ecn 
pfaͤngaiiß Jeſu in Mariaes Schovß som: heiligen Get 
wird als ein Jagen deſſelben mit dem Engel Gabriel, 
der den himmliſchen Herold macht, vorgeſtellt. Der ls 
fang: des Liedes if ‚Hans iz wit dem Be 
ginn vieler Jagdlieder: | 

Es wollte gut. Zäger jagen, “ 
Wollte jagen auf Himmels Höhn; - — "1 
Was begegyet ihm auf ber Dane? 
Maria, die Jungfrau fchön. 
\ Die Anbetung des Kindes von ben heiligen 
Drei Königen war fowohl Kirchengefang, als Wie 
genlied, worin ed einmal heißt: 
Joſeph nahm ein Pfaͤnnelein, 
Und machte dem Kinde ein. Muͤſſelein. 
33 


— — —— — 





514 


Joſeph der zog fein Hoͤslein ans, —— 
Und macht dem Kinde zwei Windiein draus 
Joſeph, lieber Zofeph mein, 

Hilf mie wiegen mein Kindelein! 


Diebe wollen das Cprifttind ſtehlen, aber die En⸗ 
gel Daniel, Raphael und Michael bannen fie feft: 


 . Bebunden find fie in eiferuem Band 
An Gottes Erde, von Gottes Hand. | 
Sie flehen da wie Stock und Stein, . 
Wis fie die Stern gezählet ein, , . 
Dis fie den Sand am Meer gezaͤhlt, 
Die ungebörenen Kind der Welt. 


| Be ee SE a 
Von Ghriſti Thaten ſelbſt gibt es darum weniger 
Seder, weil fie in dem Cyelus des Kirchenjahres mit zu 
grober Deftimmtheit wiederkehren. Iedoch haben wir ein 





Wollölied vom Leiden des Herrn, was zu den vollen 
detſten Dichtungen gehärt. Als ihm der Speer in die 
Geite geftoßen ift, ſchließt es: — 


Run buͤck dich, Baum, nun buͤck dich Aſt, 
Jeſus hat weder Ruh noch Raſft Fr 
Ach, traure Laub und grünes Gras, 
Saft euch zu Herzen gehen das! 


Die hohen Berge neigten ſich, 
Die ſtarken Felſen riffen fh, - - »- 
Die Sonne verlor ihren Schein, . . 
Die Voͤglein ließen ihr Singen und Schrein. 
Die Wollen fchrieen Weh und Ach, 
Die Zelfen gaben einen Krach: 
Den Zodten öffnete ſich die Thuͤr, 
Und fie gingen aus den Gräbern herfuͤr. 
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Dagegen erzaͤhlt das Volkslled von feiner Erſchei⸗ 
nung im Wunder defto mehr ‚ indem er fehnfüchtigerr Sees 
en die Ewigkeit offenbart. Wenn die Sünglinge von 
Ephefus gefchlafen haben und dann fremd zu der Längft 
veraͤnderten Heimath zurücdkehrten, fo tft Thereſia, 
die Sommandantentochter von Gtoßwardein, wie oben 
der Mönch Felix, wachend in der geitlofen Welt gewefen 
und dann zur erflaunten Nachwelt zuruͤckgekommen, um 
auch noch irdifch zu fterben ; denn Die Frucht des Todes 
hatte fie in jenem Genuß des Ewigen ſchon geſchmeckt. — 
andetvoll iſt Das Eied von dee Tuͤrkiſchen Mädchen, 
welches fo gern den Pfteger "und: Meiſter der Tichlädgen 
Blumen konnen lernen wollte, wo Jeſus felbft die Sul 
tanstochter in die Ewigkeit fuͤhrt: 

| Mein Herz, dad iſt um dich ſo roth, ‚ 0. 
Fuͤr dich trag' ich die Roſen, oo. 
Ich brach fie dir im Liebestod, 

. 318 ih mein Blut yergpfien, 

Biel mehr Lieder gibt es von der Maria / — 
uͤberſchwaͤngliche Gnade nicht genug geprieſen werden 
kann, wie im Liede upon: Marik Huͤlf zu Paſſau. Sie iſt 
beweglicher als ihr Eohn. So nimmt ſie jene Diehe ſo⸗ 
gar, welche doch ihr eigenes Kind ftehlen wollten, aus 
ihren Banden. Sie errettet die Gräfin Elöberh, welche, 
an ihrem Altar betend, von Moͤrdern bedroht wird. Sie 
errettet eine Ritterfrau, welche von ihrem Dann dem 
Zeufel verkauft werben ſollte, indem fie die grau‘ in ih⸗ 
rer Capelle laͤßt, und, vom Ritter unerkannt, zu ihm 
ſich auf das Pferd ſetzt, um ihn zu taͤuſchen. Manche ly⸗ 
riſche Seite auf Maria find in ihrer "Kürze beſſer, aͤls 
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viele Lange paneayriie Bieder der früheren Bei Aus, 
berichnet IR das Lied van der Wurzel von Jeſſe: 
Die Wurzel der Stamm Davids Ri 
2 Sohn, die um one 
In Gott ee in Sn Se. 


Roth it die os, grün iſt das Blatt, 

- Gin Zweiglein gleichwohl beide hat, 
Alſo man zwei Taturen findt, 

‚uud ein Perfon in dieſem Kind. 
| In dem Volksglauden verihifht fids aber Die alte 
 Ratmereligion imuierfort noch mit dem chriſtlichen Glau⸗ 
ben. Die Banberfo smein, welche noch inwer vor 
alten Weibern bei Schwellungen, Halsweh, Blutungen, 
Geſchwuͤren, Abſceſſen m. ſ. w. hergebetet werben, trogen 
dem Lauf der Jahrhunderte und nehmen oft einen bizarr 
gefpenftifchen Charakter am, Indem fie das Heterogenſte 
durcheinander wirren. So ruft der Zigenner beim Feuer⸗ 
beſprechen 
Ich ſage dir, Feuer, bei Gottes — 
Die Alles thut und Aules ſchafft, 
Du wollen alſo ſtille ftehn, 
Wie Ehriffus wollt’ im Jordan ſtehn. 
Ich ſage dir, Feuer, behalt deine FZlamm 
Wie einſt Maria, die heilige Dam, 
Hielt Jungfrauſchaft fo Eeufch und rein: 
So ftele, Flamme, deine Reinigung ein! 

Zinfter und Tniffig ift das Lieb vom Rattenfän 

ger zu Hameln, durch und durch von dem melancholifchen 
und grinfenden Ton des Hexenweſens durchzogen. Der 
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Anfang: Bet ie der bunte Mann im Bilde, & fs 
vet Böfes wohl im Schilde, Er pfeift fo wild ünb fo bes 
dacht?“ ſpricht die Tuͤcke beſonders aus. Daß das Un⸗ 
recht, was der Rath der Stadi dem Wundermann thut, 
An Halb und halb ein Wect zur Entfährung der Ks 
der gibt, blickt eben fo büfter aus dem Liebe als der ſchauer⸗ 
liche Zug, daß die Alten ſammilich in der Kirche ſind, das 
Dankfeſt fuͤr die Erloͤſung von der geduldeten Plage zu 
begehen, während die Kinder auf den Straßen Tpielen 
und in ihrer Froͤhlichkeit unbewußt non den wunderlichen 
Klängen des racheſinnenden Fremden hingeriffen werden. ⸗ 
Man vergleiche mit dieſem Schauetlichen ein andetes, 
was zugleich beruhigend wirkt, weil es nicht mit det 
Hölle, ſondern mit dem Himmel in Berbiudung fteht; 
nämlich in dem Liebe von ber ſchwangeren Frau, welche 
als Scheintodte begraben wird. Als ihre hinterlaffes 
nen Kinder nach mehren Tagen uͤber den Kirchhof gehen, 
hoͤren ſie die Mutter im Grabe ein Kinderlied fingen. 
Sie fagen ed dem Vater. Er öffnet das Grab und fin 
det die Fran unverfehrt mit einem nengeborenen Kinde, 
Sie fagt, wie Gott ihr täglich duch einen Heinen Kna⸗ 
ben Speiſe gefandt und verkündet habe, baß fie nme noch 
drei Jahre leben werde / die Boͤſen aber an dieſem Bun 
der ein Beiſpiel nehmen ſollten, fich zu vekehren, weil 
der jüngfte Tag nahe fei. — Solche Warnung euthält 
auch das Lied, was Michael Beham ganz volkomaͤßig 
vom Grafen Eberhard von Würtemberg gedichtet hat, 
dem der wilde Jäger, der bis zum jüngften Tage ja⸗ 
gen muß, begegnet, ihm ſein fauſtgroßes, wie ein 
Schwamm verrunzeltes Angeſicht zeigend und dann wei⸗ 


— 
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tee eilend. — So warnt auch das Lied vom Tannhäm- 
fer wor der GHerzenshärtigkeit, dem Newigen fein Boͤſes 
nicht verzeihen zu wollen und macht fehr finnreich dem 
Papft diefen Borwurf. Der edle Ritter Tannhaͤuſer hatte 
im Berge ber Königin Benus in Ueppigkeit gelebt, vor 
deren Lockungen ber alte getreue Eckart bis zum jüngften 
Tage warnt.. Renig zog ber Ritter nad) Rom zum Papfl, 
empfing aber von diefem den harten Beſcheid, daß Gott 
ihm feine Suͤnden dann werde vergeben haben, wenn ſein 
Stecken, den er jest. fo bürr fehe, zu grünen beginnen 
werde. Da ber Zannhäufer dies für.unmöglich hielt, da 
ihm der. Papſt ſelbſt mit ſolchem harten Ausſpruch alle 
Ausficht auf Vergebung feiner Sünden abfpnitt, fo ſtuͤrz⸗ 
te er fich in den Wuſt feines vorigen Lobeng, zurüd. Aber 
gegen des Papftes Erwartung fing der Stecken nach dreien 
Tagen zu grünen an. — Der Doctor Fauſt iſt in Dies 
ſem Kreiſe nicht vergeſſen. Ein fliegendes in Coͤln ge⸗ 
drucktes Blatt erzaͤhlt von ihm, er habe ſich vom Mephi⸗ 
Bopheles zuerſt die große Stadt Portugal abmalen laffen. 
Das fei auch gefchehen, wie der Wind. Dann babe er 
aber ein Bild von Chrifti Kreuzigung mit beffen Namen 
verlangt, worauf der Teufel fein Unvermögen, Dies zu 
thun, eingeftanden. Kun will ſich Kauft befehren; Gott 
ſendet ihm einen Engel; fo lang er biefen fingen hört, bes 
harrt er auch in feinem Vorſatz. Als er aber fort ift, 
Tehrt er wieder um. Mephiſtopheles malt ihm ein Bes 
nusbild — — und der Doctor wird in die Hölle abge 
führt. — Dies Truͤbſinnige erfcheint auch in den Lies 
dern, welche ſich auf die Gräuel und Schändungen be 
ziehen, welde fih Juden mit erkauften Hoftien oder mit 
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geſtohlenen Gprißentindern ss Schulden kommen Tießen. 
Kur in einem Liede, wo ein fchönes Judenmaͤdchen einen 
Schreiber liebt, dieſer ihr jedoch den Uevertritt in's Chris 
ſtenihum zur Bedingung der Ehe macht, wird Partei für 
Das Mädchen genommen, weil fie ihre Liebe für ihren 
Glauben aufgibt and fich verzweifelud in?s Meer ſtuͤrzt. — 
Das Bolt nimmt die veligiöfe Wahrheit fehr erufthaft. 
Wie würdig endet das Lied von der Ewigkeit: 
O Ewigkeit, o Ewigkeit, 

Mie lang bift du, o Ewigkeit! 

Hör’ Menſch, fo lange Gott wird fein, 

So lang wird fein der Hölle Pein, 

&o lang wird fein des Himmels Freud, 

D lange Freud, o langes Leid! 
Aus dem Kreife diefer religiöfen Vorſtellungen tritt vor⸗ 
zuͤglich die des Todes heraus, der einem Jeden gewiß if. 
Zwar etwas holprig auögeführt, doch nicht ohne einen 
ergreifend Yindurchzitternden und wehmäthig anfprechen 
den Zon ift dad Lieb, wo der Tod zu einem jungen Maͤd⸗ 
chen in den Blumengarten kommt, ihr fagt, daß fie ſter⸗ 
ben mäffe und, duch Teine ihrer flebentlichen Bitten bes 
west, Bei in da3 grüne Gras — Er kraͤnzt 
aber 





Der Kranz, den ich auffege, 
Der heißt die Sterblichkeit; 
Du wirft nicht fein die legte, 
Die ihn trägt auf dem Haupt. 
Wie viel allhie geboren fein, 
Die mäflen mit mir tangen 
Wohl um dab Kränzelein. 
In einem anderen Liede wird er fehr fchon als Schnit⸗ 


ter aller Blumen dargeſtellt. — Das Volk verſteht ſich 


darauf, die ſinniichen Gemaͤlbe bes ewigen dene us 
einer blos potenzirten Zeitlichkeit mit Lanne zu perſtfuitru. 
So muß ſich auch die alte Jungfer troͤſten. Ein Riwchen 
bittet den Schußzpatron Andreas um einen Mahrli allein 
Me als Echd des letzten Wortes wieberflingende Antwort 
verwandelt alle ihte irdiſchen Fragen in Richts; dies it 
der lette Humor bes Liedes: J 


Lieben ſoll ich nun das Brad? 
Ah! wie manches Herzeleid, 
Beil. ich keinen haben mag 
Hier i in diefer Sterblichkeit, 
Keinen Krummen, keinen Bahnen ! 
Ede: ‚Amen. 


"Mile gehen gu einet kathen Charakterltur der Irbib 
fen Liebe uͤber, wit fie in unſerem Volksliede ſich 
entwickelt. Sie geht nicht ſelten in Die himmlifche zu⸗ 
eh. Diefe Beziehung iſt ihr eben To natkrikh, als die 
andere. Bezlehung auf die Natur. Jene verklart das 
menſchliche Gluͤck und Ungluͤck; diefe wird zur äußeren 
Anſchauung des Inneren Zuſtandes, wie wir bei den Mine 
nefingern bereits erdrtert haben. Gelb, wenn dad Ge⸗ 
mälde der Natur nicht weiter auögeführt wird, iſt wer 
nigftens ein energifches Bild aus ihr entnommen und der 
Seufzer ſchwebt auf: „Wenn ich ein Wöglein wär’ und 
auch zwei Fluͤglein hätt’, floͤg ich zu dir!“ Das Gefühl iſt 
in den erotifchen Volksliedern zuſammengehaltener, als in 
den Minneliedern. Man empfindet: an vielen die unge, 
heure Goncentration des ganzen Lebens auf den Einen 
Punct umd rührend ift es, zu bemerken, wie dem inner⸗ 
lichen Drange oft die Sprache ausgeben will und er das 


’ 
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yes TUE Herma Zeichning nar Werrige Striche dimvetfen 
kann; das Bolt pflanzk eine Blume, einen Baum da’ zum 
Denkmal, wo das eultlvirtere Geſchlecht Einen behaue⸗ 
hen Ölen mit declatirenber Inſchrift ſeßt. In bieſer 
Nederpoeſie finden wir daher alle ſchon oben detrachteten 
Nuͤnncen der Eiche, bie verſchaͤmte Sehnfucht und Offen, 
dariiag, VIE Pein 528 3ieifels, bad Wehe des Scheidens 
i. J. w. in einer dunkleren und maͤchtigeren Geſtalt wie 
Mr. tim eine nähere Vorftellung vom Eutftehen und Le⸗ 
ben diefer Lieder zu geben, wollen wir Die Reihe Sort rie⸗ 
dein andenten, welche uns die Limburger CThronik, von 
Nyheirthal veſonders, Ti vlerzehnten Jahrhundert vor⸗ 
fahtt. im 1848 fand man ein Lied, To te ti Deutſchen 
Sander, und das warb gemeirt ku pfeifen and zu wompen 
zu aller Freude; das lautete alſo: Wiffet; wer den Gil 
nen u. ſ. w. 1347 war Gertaqh / edler Bere zů Linburg/ 
dr klugeſte Dichter von Veutſchen und vakeinſchen je 
einer Fein mochte Ai alfen Veittſchen Sinden; Ketn⸗ 
Yard, Here zu Weſterburg, war ein edler Mttet von 
Stan, Leib und Geſtalt, ritt dem Kaiſer Lubwig nach tr 
machte dies Lied: Ich duͤrfte den Hals zerbrecheu, wer ruͤcht 
mir den Schaden danit? — Als der Kaiſer das Lied hörte; 
flenfte er den Heren von Weſterburg und fagte; er follte 
es den Frauen gebeffert haben. Hierauf dichtete dir von 
MWefterburg das Lied: In Sammernötben ich gar vers 
brenn durch ein Weib fo minnigliche. — 1350 fang mat 
ein gutes Lied von Frauenzuchten, ſonderlich auf ein Weid 
gu Straßburg, welche Agnes hieß und aller Ehre werth 
wär. Es ging alfo: Eines reinen guten Weibes Ange 
ſicht u. few. Nicht Iange darnach fang Matr abermals 
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land: Ach weines Waib von guter Art, Gedenk an alle 
Staͤtigkeit! 1853 fang ınon Died. Lied: Ach Bott, daß 
ich fie meiden muß die ich min zu ber. ägcgnen hatt! erko⸗ 
zen! — 1857 fong und pfiff man das Lied: Mandger 
waͤhnt, daß Riemand beffer fei,. denn er! und zugleich. 
Gott geb’ ihm ein verborben Jahr, der wich machte zu ei⸗ 
ner Nonnen, und mir: den ſchwarzen Mantel gab, den 
weißen Rod darunter! —. 4360. vermandelten-fid, Die Ge⸗ 
dichte in Deutſchen Landen. . Denn man hatte biöher Iauge 
Lieder mit fünf, oder ſechs Geſaͤten d. he Strophen, ge⸗ 
ſungen. Da machten die Weiſter neue Lieder ‚mit drei 
Geſaͤten, welche Wiederſang hießen. Aud) hatte es 
fich mit dem Pfeifenfpiel. fo. verwandelt und war man in 
der Mufik fo aufgeſtiegen, daß die bisherige nicht ſo gut 
war, als die Run ‚anfing; bem wer. vor fünf oder fery& 
Zah ein outer Pfeifer war im Land, des daͤuchte jegt 
nicht eine liege, Da ſang man dieſen Wiederfang: Sof 
fen Hält mir. das Leben, Trauern thaͤt mir anders wohl! — 

1361 fang man das Lied: Aber Scheiben, Scheiden, das 
thut wehe von einer, bie ich gern: anſehe; — und: Ich 
will in Hoffnung leben fort u. |. w. — 1866 fang und 
pfiff man das Lieb: Schach Tafelfpiel ich nunmehr! be⸗ 
ginnen will; und 1367: Nicht laß alſo ab ein Weil. — 
Fuͤnf oder ſechs Jahr vor 1874 war am Mainſtrom ein 
gusfägiger Barfüßer Mind, Der von ben Leuten 
verwaiſ't war, weil er nicht rein wars dee machte die 
beiten Dictamina und Bieder mit Reimen, bergleichen. 
Keiner am Rheinſtrom oder in dieſem Lande machen Eonpte, 
und was er. maghte, das pfiffen und ſangen die Weiſter 
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gem nach. Gr fang: Ich bin andgezählt, man weiſet 
mid) Armen vor die Thür; ferner: Mai, Mai, Mai, 
die wonnigliche Seit, Männiglicyen Freude beut, ohne 
mir! ferner: Die Untren ift mir gefpielt. — 1374 fang 
man: Geburt rein und ſaͤuberlich — und: Wie möcht! 
es mir je beffer fein, In Ruh’ ergrünt das Herze mein 
Al auf einer Auen. 1379: Die Wiederfahrt ich Hänze-. 
lid) joge, das prüf’ ich, Zäger, an der Spur; und 1880: 
Berlangen,ich will mic nicht begeben Nacht und Tag 
au keiner Zeit. — 





In diefen erotiſchen Liedern unterfcheidet fi Die 
fhwermüthige und heitere, tragifche und komiſche Sphäs 
- sre ziemlich beftimmt, und befonders erfcheint in jener die 
Gewalt der Liebe, welde dad von ihrer Wonne ent 
blöfte Leben dahinrafft. Die Klage des Mädchens, wels 
che die Bluͤthe ihrer Tugend in die geiftliche Monotonie 
des Kloſters verfchließen fol und die Seligkeit der Liebe 
zwar erſt von Zerne aber fo innig empfindet, erſchuͤttert 
uns hier. Das Elegifche der Liebebprobe, wo der zuruͤckkeh⸗ 
rende Braͤutigam ſeinem Maͤdchen von ſich ſelbſt unerkann⸗ 
ter Weiſe falſche Zeitung bringt, als ſei er untreu gewor⸗ 
den, iſt nicht minder ſchoͤn, als der Austauſch von Hemd 
und Ring in dem Liede: Es waren drei Soldaten, dabei 
ein junges Blut. Ein eigenthuͤmlich banger Zug iſt in 
den Liedern, wo die Geliebten ſich trennen und bei der 
Ruͤckkehr des Liebenden fein ſuͤßes Mädchen todt if. So 
findet der König von England feine Geliebte, die Schwes 
ter des Pfalzgrafen am Rhein, von diefem durch graufame 
Behandlung getödtet und ermordet ihn dafür. Co findet 
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jener Stat feine holde Geliebte Im Klbfter. "Widh alie, 


weitverbreitete Lied: Stand ich auf einem hohen Berg, 


Sad wohl den tiefen, tiefen Rhein, Sah ich ein Swiff⸗ 


fein ſchwanken, Viel Ritter tranken drein u. t. w. ftehi 
ſeiner Palingenefie im Ritter Toggenburg nicht nach. Das 


Lie: Es wirbt ein fehöner Knabe da über'mi Breiten 


Ger; ift eine mythiſche Wiedergeburt der Romalizẽe von 


| Hero und Leander; und die Lieder: D daß ich Könnt’ 


von Herzen Tingen eine Tageweis; noch mehr aber: Es 
wollt’ das Mädchen früh aufftehn, und in dem örds 


nen Wald ſpaziren gehn; ſind eine eben ſolche der Sage 


von Pyramus und Thisbe. — Auch die Braut findet den 
Bräutigam todt, wie im Liede von Herrn Oluf, den die 
Liebe der Elfen mordet. — Auch Bruder und Schwefter 


ſehen einander nicht wieder und haben ſich das ledte Le⸗ 
bewohl gegeben. — Sonſt hat der Bruder die Räche det 


beleidigten Schwefter zu übernehmen, wie in det Romanze 
von nirich und Aennchen, einer Formation der Sage vom 
Blaubart. — In den vielen Balladen, wo der Jaͤger 
die handelnde Perſon iſt, ſpringt die Heftigkelt charakte⸗ 
riſtiſch hervor. Sie iſt mit ber größten Wehmuth gepaart 
und das Herzzerbrechende in diefen Liedern zu Haufe. 
Die Mädchen find dem kecken Jaͤger fehr gewogen und 
haben ihn gern zum Buhlen. Er ift daher aud in dem 
Sinne Jäger, daß das Mädchen das Wild ift, dem er 


nachſtellt. Er ift dabei eiferfüchtig und graufam, daß 
Leben wenig achtend und erfchießt fich wohl ſelbſt in des 


Mädchens Schooß. — Der Abfchied der Eiebenden ift vor 


trefflich in bem un gedichtet: 








! 


ah 


Benn iq geh vor mir. auf Weg. und. ie 
Sehen mic fchon ale Leute an, 
Meine Augen gießen helles Waller, . 
Weil ich gur nichts anders ſprechen kann v. ſ. w 


Das Goͤchſte und Zarteſte, was in dieſer Region 
des liebenden Gemuͤthes unter — nn Federn vor 
kommt, il: 





Bu Gobleng auf den Welche RE 
Da lag ein tiefer. Schnee, > an 
Der Schnee, der ift verfchmiohgen, 
Das Waffer fließt in’ See. A = 


Es fließt in Liebchens Garten N u 

Da wohnet Niemand drein,.  ° °::-° 
Ich kann da lange warten 
..g8 wehn zwei Baͤumelein. — 


Die ſehen mit den Kronen 
Noch aus dem Waſſer gruͤn, — — 
Rein Liebchen muß drin wohnen, -: 
Ich kann nicht zu ihr hin — 
Menn Gott mich freundlich gruͤßtt 
Juzs blauer Luft und Zhal, — 
Aus dieſem Fluſſe gruͤßet u y 
Mein Liebchen mich zumal. REN 
@ie geht nicht aufder Bruͤcken, 
Da gehn viel ſchoͤne Fraun, 
Sie thun mid). viel anbliden, — 
Ich mag die nicht anſchaun. 


Dieſer Schwermuth ſteht die Oberflaͤche des Sue. 
sed und ber Taͤndelei gegenüber. Die Bebenklichkeie 
wird verfpottet, die Möglichkeit der Liebe wird ironiſch 
verblaſen, wie in dem überaus ſchalkhaften Liedes 
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Ich ſoll und muß einen Buhlen haben, 
Trabe di, Xhierlein, trabe, 
Und ſollt' icy ihn aus ber Exde graben, 
Stade dich, Thierlein, trabe. 
Das Murmelthier ,. das Hilft wir nicht, ' 


Es hat ein miürrifch, Augeficht, 
Und will faft immer ſchlafen u. f. f. 


Hier kommen bie artigen Neckereien, wie das: Wenn 
du zu meinem Schägel kommſt, fag’, ich ließ fie grüßen, 
wenn fie dann Fragt, wie mir's geht 2 fage, auf zwei 
Fuͤßen u. f. w.; befonders: 
Beine, weine, weine nur nicht, 
Ich will did lieben. doch heute nicht, 


Sch will dich ehren, fo viel ich kann, 
Aber’8 Nehmen, aber's Nehmen ſteht mir nicht an. 


Das bekannte: Eichin, da ich bei ide was, 
Schwatzten wir dann dies, dann- das; hat eben foviel 
Anmuth, als ein anderes Lied; wo das Raͤdchen ihre 
zwölf Liebhaber hefameibey Erunt, Nicht weniger Zier⸗ 
lichkeit findet ſich im dem Eiede: Ob ich gleich Kein 
Schat nicht Hab, will ich fchon einen finden, , Auch Venus 
als Kartenmiſcherin, und die Parallele der Geliebten mit 
der coeurdame des Rartenfpiels find ſo heitere Einfälle. 
Buweilen ſpricht fich das materielle Intereſfe bes Lieb⸗ 
habers ſehr ungenirt aus; Ich weiß ein Moͤdchen- huͤbſch 
und fein, bei der möcht" ich gern ſchlafen. Die Zwei 
deutigkeit wird nicht ſo genau: getummen; Cupido reizt 
felbſt den alten Vater Jupiter zum Lachen. Der Student 
zieht herum, am Abend durch die Straßen, mit friſchem 
freien Muth; das Maͤdchen laͤßt ihn ein und nun weiß 
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7, 
ex der Geliebten Yie ante io echt nad Wunſch zu 
ſchlagen, bis De Saiten alle zeriſſen find, dt aber Morgen 
wieberzulommen verfpricht. Eine eigene Gattung in dies 
fer Sphäre des raufchenden Jugendgluͤckes find die Lieder - 
zu den Nacıtmufiten, deren Inhalt in, der Strophe: 
Ach, ſchoͤnſte Phyllis, hoͤr doch unſer Muſiciren und laß 
und eine Nacht in deinem Schooß panffren! ziemlich zus 
fammengefaßt erfheint. Gine andere Gattung bilden dies 
jenigen Lieder, in denen das Lüfterne, ja Dbfcöne durch 
zwifchengewebte Lateinjſche Verſe ausgedruͤckt wird. Sie 
mag beſonders von — ausgegängen fein. Das 
eied: 
e v : 
er „ale — ven 
eg ‚Da peieh mid) Die MBeit: überall, J 
Er Omnibus plaoeham. — 
Shor: Hoy.et:oea —— ————— 
x... luxta iam ponmitaos. 2 
Ja,“ wollt ich an die an gan, 
Flores adanare, en 
Da wohte wie) ein nugethan Eu 
Ibi deflorare a ſ. w. — 
Dies Lied kann gewiß :als. Norm vieler anderer 
gelten. Das Unanftäudige wird anſtaͤndig eingeführt. und 
die Begierde ſtellt ſich, ohne ſchluͤpfrig zu werben oder 
ſchlaͤfrige Wolleiſt zu zeigen, luſtig hin; nar durch dieſe 
Offenheit erlangt’ fie es, daß man ſich mit Bu verföpnt 
und ihrem Ausbrut Behsr gibt: . - 


Was klagt das Maͤgbelein? | 
Sie klagt dem Mütterlein, 





IR . 
enges Rn Inu: 
Fa. wohl fen. ... 19:08 
arte fehl ein ; Bean year f — Me 
gie fu das Viheiche — er 

| md hat kein Spbglein;.... — 


— Ich Bad ein Zei len PER“ — 
nz e er 27, 2 —— * al. an 
! > DR fo Weis itt 14 Ss a 
Säle ich ven Wh pen — — — 

— In meinem merlei = AT 

s Dor dat ein —— Da on ER ax 


: Ranan;aie: Riten. au Le tn 


 Sammt einem Drumm! 


d Die Lieber des: gemeiten, Werene 


Die Liem Sıhen: wir. einerſaits als dac Werhaͤltniß 
des Einzelnen zum an und faͤr fich ſekeinden Weſen, als 
Religion, andctrerſait ala Var haltuiß Au Mannese ap 
Weibe, es fie zugleich ‚bee die Natuv if einander 


Anfpielung ſich Luft muchte ; Aa niit mie 
keit des Endlihen Spaß treidt;'zeiht! eben, daß der freie 
Geiß des Bolten ſie nähe fünsmehu'geltentläpkr:als fie 
am ſich IE. Im gentinen Meſen findet: die Liebe Dre 
Gesischter ihren Tittlichen Wegrüfs; Tie geftaktet: ſich auf 
dieſem Beben gun Familie; hie Familie aber beit Ih 


in bes Beſonderheit dei. Gtaudas anf. Mir Taken dA 


her zuerſt die Lieder zu, betrachten, welche auf: den Sen 
fhiedenen Eutwickelungspuncten der Zamilie fid 


erheben, und — diejenigen Lieder, wglche die quali» 
tative 
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tative Beſtimmthett der Stände ausdruͤcken, in welche fich 
das gemeine Weſen des Volkes zerlegt. 


Die Familie geht von der Ehe aus, in welcher 
ſich naͤmlich das Schwanke, Heruͤber⸗ und Hinuͤbergehende 
der anfangenden und zu ſich kommenden Liebe aufhebt. 
Wegen ihrer Ruhe iſt ſie nun freilich, wie wir ſchon fruͤ⸗ 
her erkannten, unpoetiſch. Wird ſie durch Unruhe und 
Entzweiung, welche Motive dieſe immer haben mögen, 
poetiſch, fo beginnt fie auch, ihrem Begriff ald der geis 
ſtigen wie leiblichen Einheit der Gatten nicht mehr zu ent 
ſprechen. Deswegen ift das letzte Lied, in welchem die 
Poeſie der Annaͤherung des Mannes zum Weibe und ſei⸗ 
ner zu ihm ausliſcht, das Hochzeitlied, was den Schluß 
der von beiden Seiten vor der Vermaͤhlung einander zuge⸗ 
fungenen Lieder und den Uebergang in die neue Stellung 
der Liebenden ausmacht. Diefe Hochzeitlieder find ges 
wöhnlich hoͤchſt eigenthumlich und haften daher am Bo⸗ 
den des Stammes in ftändiger Ueberlieferung feſt. Beim 
Städter verliert ſich gemach diefe Allgemeinheit deffelben, 
‚ dem Dialekt angehörigen Liedes; jeder will gern ein Car⸗ 
men in hochdeutfcher Sprache, was auf ihn und feine be- 
fonderen Umftände pafle, eben weil mit dem Bürgerthum 
fi) wirklich fo particuläre Berhältniffe entwideln, im 
Landleben dagegen Alles mehr ein ruhiges Ganze bleibt, 
in welchem die Phyfiognomie des Enkels von der des Groß⸗ 
vaters fich nicht merklich unterfcheidet. — Aber wenn auch 
der Ehemann feiner Gattin Feine Berfe mehr opfert, 
fo entbehrt doch das ehliche Leben des Poetifchen nicht 

ganz, weil die Profa der Hochzeit die Poefie der Kinder 
34 
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herbeifuͤhrt. Das 


⸗ 


Werden als die Grundbeſtimmung 


des Kinderlebens macht an fi ſchon einen anmuthigen 


Gegenſatz zu dem in ſich feſten und mehr näturlich im Al⸗ 
tern als geiftig fich verändernden Dafeln der Eltern aus, 
Die Liebe des Vaters und der Mutter wendet ſich ganz 
den Kleinen zu, ihren phyſiſchen und geiſtigen Wachs- 
thum zu unterſtuͤßen und zu leiten. Die Muſik des Volks⸗ 
liebes bleibt hierin nicht zulegt. Mit Gefang wird dab 
Kind in Schlaf gewiegt, mit Geſang zum Gehen angelei- 
tet. Der Junge kriegt das erfle Höschen nicht an, ohne 
daß der Act befungen wird. Die Artigteit wird den. Kin⸗ 
dern eingefungen; alle Thiere, Blumen und Bäume, alle 
Buchſtaben des Alphabetes, ja alle Tugenden und Lafter 
des Betragens befommen fie in einfchmeichelnden Reimen 
und Melodieen zu hören. Bei reifender Gelbfiftändigkeit 
Ttommen die mannigfachen Spiele, deren jedes, wenigftend 
im fogenannten Abzählen, feinen Singfang mit fic führt. 
Selbft die Predigt fehlt den Kindern nicht, wie und DaB 
Quibus, Quabus u.a. zeigt. Diefe fchönen Pieder, an 
denen wir fo reich find, fcheinen übrigens eben fo alt, als 
auch durch die ganze Nation Hin trotz der Differenz der 
Mundarten diefelben zu fein. — In diefem entftehendeh 
Werden entfaltet ſich alfo eine ganze Folge von Liedern: s 
das vergehende erden ift viel ärmer. - Mit dem Tode 
teitt in die Familie durch den Schmerz um den Berkuft: 
des Todten zwar wieder eine poetifche Bewegung ein; 
aber theils macht der wahre Schmerz nicht viel: Worte, 
theils tritt auch die Religion zum Sarge und entfernt 
bei uns das Volksthuͤmliche. Jedoch zeigt das Gemein 
wefen, wie ed an ber Hochzeit freudigen Antheil nahm, 
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am Zodten und an den Seinigen, die ihn überleben, mit⸗ 
leidige Theilnahme und das Zodtenlied, verbunden 
mit dem Srabbier, erfcheint als Darftellung der Ieß- 
ten Srregung, welche. aus dem Berlayf des —— 
zen in ſich ſelbſt hervorgehen kann. 


Die Familien haben: ihre. nähere Beſtimmtheit und 
individuelle Faͤrbung in einem anderen Kreiſe, in den 
Corporationen der verſchiedenen Stände. Nicht das an 
und für fid) Allgemeine, wie in der Religion, nicht das in 
feiner Allgemeinheit zugleich Einzelne, wie in der Liebe, 
fondern das in der Allgemeinheit Befondere macht bier 
den Ausgangspunct. Die Poefie erzeugt fich hier auf 
folgendem Wege. Das Volk hat Bedürfniffe, natürliche 
und geiftige, deren Befriedigung nur durch Arbeit moͤg⸗ 
lich if, Weil aber mit des zunehmenden Bildung Die 
Bedürftigkeit des Ginzelnen in's Unendliche geht, fo 
kann der Eine fur fi ich nicht Alles arbeiten / weshalb bie | 
Arbeit ſich vertheilt. Einen Sinn hat Dig Bertheilung 
jedoch nur unter der Vorausſetzung, daß immerwaͤhrend 
das, was der eine hervorbringt, an alle Uebrige, und, 
was ihr Werk iſt, ſtets, unbewußt ober bewußt, an ihn 

übergeht. Alſo bringt jeder ſeine Thaͤtigkeit, indem ſich 
ſelbſt, auch den andern, indem ihnen, auch fich dar, und 
das Daſein des einen Standes wird ſomit durch das der 
anderen genaͤhrt und geſichert. Durch das Bewußtſein, 
wie ex die anderen trägt und wie bie anderen ihn tragen, 
erhebt fich nun der Einzelne zum Vertrauen des allgemei⸗ 
nen Weſens und empfindet freudig die unendliche Gewalt 
dieſer Gemeinſchaft. Aus dieſem ſittlichen Selb ſt ge⸗ 
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FÜHL, durch ſeinen befonderen Stand mit dem allgemeinen 
Weſen der ftändifchen Befonderungen überhaupt, mit dem 
fie aus fich fegenden Volk zur felbitftändigen Einheit ver» 
mittelt zu fein, und aus dem durch die Natur des Stan⸗ 
des bedingten Specifiſchen in diefem Gefühl geht 
das ftandifhe Volkslied hervor. ein Inhalt ift 
durchaus die Anſchauung einer fittlichen Eigenthuͤmlich⸗ 
keit, einer ſich als nothwendig wiffenden fubftantiellen 
Individualität. Das fländifche Leben ift zuerft Beziehung 
"auf die Natur als ſolche; zweitens Beziehung auf die Ras 
tur, infofern fie Mittel befonderer, auch geiftiger Zwecke 
wird; drittens Beziehung des Geiftes auf ſich felbft als 
‚auf den wefentlichen Zweck. 


Der unmittelbar auf die Natur ſich beziehende 
"Stand ift offenbar der einfachfte und noch am meiften in 
den Tosmifhen Wechfel der planetarifchen Berhältniffe 
verſchlungene. Der Unterfchied von Tag und Nacht, von 
Fruͤhling und Herbft, Sommer und Winter, ift ihm am 
fuͤhlbarſten. Den beflimmten Unterfchied der Lieder diefes 
Standes bringt die Verfchiedenheit des Naturelementes, 
in welchem die Arbeit gefchieht, hervor. Dem Liede deb 
Fiſchers gibt fein Element, das Waſſer, den Ton des 
wogenden Mellenfchlages; dem bes Jaͤgers die Haide 
und Wald, in denen, die Natur der Thiere, welche er 
jagt, ein von ihnen entnommenes Golorit. Der Jaͤger 
iſt in ſteter Unrnhe, weil er beſtaͤndig mit Liſt und Ge 
Wwalt den Thieren fich nachwindet; auch ift er groͤßtentheils 
einem; alle Jaͤgerlieder haben einen etwas fchroffen 
"aber — und.anffordernden Ton. Anders iſt des 


* 








333 


Hirten Bewegung ; fie ift nicht durch das umſchweifen⸗ 
de Wild, fondein durch ihn als den Führer. der Thiere 
bedingt und daher nur linear, wenn er auch die Linie feis 

nes Wanderns beftändig abbricht; die Ruhepläge, wo er 
abweiden laͤßt, find die in einander. verfchwimmenden 
Puncte derfelben. Der Hirt verwäcf't auf das Engſte 
mit der Individualität des von ihm geweideten Viehes, 
der Pferde in den Auen, der Rinder auf Angern, der 
Schaafe und Gaͤnſe auf Wieſengruͤnden und ſanften Huͤgel⸗ 
triften, der Schweine in Eichen⸗ und Buchwaͤldern und 
der Ziegen auf zackigem Bergland. Die Abwartung der 
Heerde laͤßt ihm zum Muͤſſiggang, zur Beobachtung des 
atmoſphaͤriſchen Wechſels u. ſ. w. Zeit genug uͤbrig, wo⸗ 
durch in ſeine Lieder der Charakter der Befriedigung 
kommt. Gr kann ſich in feiner Empfindung ungeſtoͤrt 
ausdehnen; im Gegenfag zu den Jaͤgerliedern find daher 
die Hirtenlieder gewöhnlich breit und fanft; in den eros 
tifshen aber fehlägt die Langfamkeit des Schmachtens nicht 
felten in die vergeffene Haft der Sinnlichkeit und in ſtuͤr⸗ 
mifche Bezwingung des fpröde thuenden Mädchens um. 
Der Iocale Charakter der Natur ift hier eine eben fa 
geiindliche Differenz der Verſchiedenheit der Noefie, ala 
fie e8 bei dem Jaͤger ift. Der Dirt der Ebene und des 
Gebirges find gerade wie Thal» und Bergland ausein⸗ 
ander, der Tyroler 3. B. trägt das Gepräge feiner Unw 
gebung in fich und mit diefem Durchgang durch fein Ges 

müth auch in feinem Kiede: | 


Im Thal liegt noch Nebel, 
Die Alpen ſind klar, 
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* Bald wird der Franz fehen, 


Was unten iſt wahr. 


2a Gr ſieht wohl die Schwalben, 


. . @te ziehen dann nieder, 
Die Kuͤh von den Alpen, 
Sie kommen aud wieder. 
Jetzt klingeln fie, grüßen, 
Sie haben gut Haus, 
Viel Brunnlein dein fließen, 
Ein Golddach tft drauf. 
Das Haus, ift ganz offen ’ 

Kein Riegel dafür, 

- Der Franz thut wohl hoffen‘, 

Du klopfſt an die Thuͤr. 


Geordneter und mannigfaltiger als das Leben des 


Hirten. iſt das des Aderbauerd Gr lebt mit ber 


Dflanze, welche er pflegt, und durch fie mit dem Wech⸗ 
ſel der Jahreszeiten, in denen fie keimt, bluͤht und fruch⸗ 
tet, innigft zufammen. -Die Entwickelungsknoten der 
Ratur im Frühling, in der Sonnenwende, im Becbft, laſ⸗ 
fen ihm von felbft regelmäßig wiederkehrende Feſte ent 
ftehen, deren Feier bei und noch tief in unfere alte Nas 
tueroligion hinabreicht,, wie 5 B. das Anzimden von 
Kreudenfenern und das Springen über diefelben am Jo⸗ 
hanniötage. Der Lenz ward in ganz Deutſchland fo 
begangen, daß der Winter als Strohmann verbrannt und 
vom Sommer aus Dorf und Stadt vertrieben ward, Im 
der Pfalz thun es die Kinder noch jest und fingen das 
Lied: Ni, Ra, Ro, der Sommer der ift do u. f. w. 
Der Winter wird audy ganz heidnifch noch als Tod ges 
nommen und ed heißt Daher in einem der Lieder: 
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Und nun der Tod das Feld geraumt, 
&o weit und breit der Sommer träumt, 
Er träumet in dem Maien 
Bon Blumlein manderleien. 


Alle mit dem Feldbau zufammenhängende Arbeiten 
werden poetiſch begleitet. Ausſaat, Flachsbrechen und 
Spinnen , Heumahd, vor allen Dingen die Ernte, er 
zeugen ſich ihre Lieder. Der Schmaus am Kirchweihta⸗ 
ge, das Bogelfchießen und der fonstägliche Tanz unter 
dee großen Linde find aufer den durch Hochzeit und Kinds 
taufe herbeigeführten Feſtlichkeiten der Gipfel des frohen 
Lebens unferer Deutfchen Bauern. Die nach Außen ge, 
z0gene Unruhe, welche Fiſcher und Jaͤger treibt, welche 
noch im Hirten waltet, obwohl er durch Zaͤhmung ſich 
die thierifche Natur bereits unterworfen hat, ift bei dem 
Aderbauer in den entfchiedenen Kreislauf einer ruhigen 
Bewegung verſchwunden, fo. fehr, Daß er von feiner feften 
Stellung aus das Fifchen und Jagen ald eine Ergögung 
haben Kann. Auch macht er fi) das gezähmte Thier 
fhon zur Borausfegung; und es dient ihm nicht allein 
durch fein Dafein, was unmittelbar als Mittel zu Speife 
"und Kleidung verbraucht würde, fondern auch durch die 
Arbeit. u 

An den Aderbauer fchließt fich der Weinbauer, 
defien Gewaͤchs das eigentlich Poetifche ift. Er iſt nicht 
fo fromm und fhliht, wie der Feldbauer, fondern ein 
faımen » und fatyrhaftes Blut regt fich in ihm. Aber die . 
Luft einer Weinlefe am Rhein ift andy glühender, als die 
einer Kornernte des Rorddeutfchen Bauern. Da ſind 
ſchattige Rebenlauben auf dem fanft ſich hinanftaffenden 
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Selände; in anmuthigen , verführerifihen Stellungen, 
' wandeln die fchlanken Winzer und Winzerinnen die lau⸗ 
bigen Gänge mit fehwebender Grazie auf und ab; da er⸗ 
klingt der kreiſende Pokal; die trunkenen Menſchen jubeln; 
Alles laͤrmt und brennt zur Nacht Feuerwerke ab, uͤber 
metallhell funkelnden Stroͤmen in den lichtblauen Himmel 
hinein; die Guitarren ſind geſtimmt, die Buſen aller Ge⸗ 
fuͤhle ſo voll und die geſelligen Zungen bereit: es muß ge⸗ 
ſungen werden. In dem einen Winzerliede wird der 
Weinberg als Bild der Welt, worin wir von Gott zur 
Arbeit eingeſetzt ſind, durchgefuͤhrt und myſtiſch ſehr ſchoͤn 
geſchloſſen: 
Das Weinkorn, das hochheilige, 
Das kam vom Himmel herab, 
Einer Jungfrau unter ihr Herze, 
Die war heilig und klar. F 
Sie trug es unverborgen 
Bis an den Weihnachttag, 


Da ward der Wein geboren, 
Der alle Dinge vermag. 


Durch den Obſtbau naͤhert ſich die Beſchaͤftigung 
des Menſchen mit der Natur ſchon dem Gärtner, in 
"welchem die höchfte Form der unmittelbaren Bearbeitung 
der Pflanzenwelt erfcheint. Aber eben hier verliert ſich 
auch die Thaͤtigkeit ſchon fo in das Kleine, hier werden 
ſchon fo manche gelehrte Kenntniffe nothwendig und ents 
behrt der Einzelne fo fehr ded Nachdrucks einer ihn tras 
genden Maffe, daB auch das Lied verfchwindet und die 
Retlexion wach wird. — Der Bergmany macht den Schluß 
diefer Sphäre aus. Awifchen ihm und dem Winzer ſteht 
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der Köhler mitten. inne, eine firaffe, daͤmonifche Natur, 





weldyer vom Zeuer immer etwa Düfteres und Schneiders - 


des anhaftet.- Im Bergbauer tft wieder etwas dem 
heimlichen Wefen des Jaͤgers Verwandtes. Wenn der 
Ackerbauer einfach und gottesfärckhtig, der Winger bat 
chantiſch, des Gärtner, der die Blume an den Stock bin 
det, die Raupe abfegt und die nach feiner Meinung unnü- 
gen Aefte von den Bäumen ſchneidet, trocken ift, fo if 
der Bergmanmm durchaus myftifch. Wo der Bergbau 
durch Zwang betrieben wird, wie bei den Alten und im 
Spanifchen. Amerika, Tann ſich. natuͤrlich ein ſolcher Sug 
nicht entwickeln, wohl aber bei uns, wo eigener Entfchluß 
zu dem eben fo muͤhſeligen als armfeligen Gefchäft ber 
ſtimmt. Diefe Freiheit erzeugt den magifchen Glan; und 
unſere Bergreihen gehören wirklich zu den beften par⸗ 
tieulären Volksliedern. In ihnen wird die Natur nicht 
blos mit veligiöfem, fondern auch mit geheimnißvollem 
Auge angefehen. Der Bergnann bat ein verborgenes 
Daſein aufzufchließen. und :in ben Tiefen der Erde ben 
Beraͤſtelungen der Gefteine .und Metalle nachzugehen. 
An die Führung der göttlichen Borfehung glaubt der 
Beramann fo fehr wie der. Bauer und macht ſich auch in 

feinen Liedern, wie dieſer, fein Gefhäft zum Symbol 
der. allgemeinen ‚Sefchichte des menſchlichen Herzens. 
Gott vertrauend verläßt er die warme Oberfläche der 
- Erde, wendet fid) dem fonnigen Licht und der organifchen 
Sebendigkeit ganz ab; unter dem farbenhellen und geſelli⸗ 
gen Boden erbauet er ſich einfom eine eigene Welt, in 
deren: Schooß eine Menge wunderbarer Sagen, der Glau⸗ 
be.an Wuͤnſchelruther, an Gold huͤtende ſchwarze Synbe, 
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an Metalkoͤnige, an neidiſche Kobolde und au Heckpfen⸗ 
nige ſich verfammeht, welche mit dem kirchlichen Glauben 
auf: das Weltfamfte. fich verſchmelzen. Rechten Beſtand 
hat der Bergbau Übrigens nur in einem ſolchen Volksle⸗ 
ben, wo fein Werk durch das Intexeffe des Feldbaues, 
Handels und Krieges gefordert wird, weil es auf in bie 
Ben @phären EN veberdigkeit empfaͤngt. 





Beil alfo — Bergmann ‚in — Site am 
meiften durch das Bafeit der übrigen Staͤnde bediugt iſt, 
weil er auch ſchon viel mehr / als dei Bauer bie gewon⸗ 
usne Frucht, das .erbeutete Foſſil durch Scheidung aus 
dem Geſtein verändert, fo macht er am beften ben Ueber⸗ 
sang zur Betrachtung des zweiten Standes, weldyer Das 
vom eriten Stand erreichte Raturproduct in mannigfar 
cher Naͤckſicht formirt und ‚für das. verſchiedenſte Beduͤrf⸗ 
niß verarbeitet. Die Bezwingung der unmittelbaren Ras 
tur fegt er ſich voraus und acht an die Behandlung 
Deifen, was der reale Stand ihm gibt, theils mit Be 


—ziehung auf geiftige. Zwecke, theild awägerüftet mit eis 


tier Menge allgemeiner Kenntniſſe. So macht der Ge 
wert: md Gewerbſtand die Mitte and zwifchen dem 
ihn vorangehenden teulen. und dein über ihm ſtehenden 
idealen. Jedes Gewerk hat zu feiner Baſis ein eigen 
thuͤmliches Beduͤrfniß, Für deffen Beftledigung es ar 
beitet und durch welches ein Beift der Einheit alle füt 
daſſelbe Thaͤtige Harakterifict. Die äußere Befeſtigung 
diejer ganz umittelbaren Einheit ift die Innung ober 
‚Bunft, worin fihj, da dev Ginzelne fi für fen Be 
ſchaͤft zu bitben and alınälig. vom Leichteren zum Schwer 
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rern Aberzugehen bat, ade ber Kertigkeit ahterfiheiden, 





deren tenntlicheö, an gewiſſe Friſten geknuͤpftes Hervor⸗ 


brechen mit beſonderen CTeremonien, Spruͤchen und Lie⸗ 
dern verbunden IR; Lehrjunge, Geſel und Altuefell, 
Meiſter und Altmeifter- ftehen nacheinander: Um die vo 
lige Meifterfchaft zu erwerben, muß dee Geſeln in die 
Kremde wandern, wodurch Abſchieds⸗, Gruß, md Zwie⸗ 


ſprachlieder entftehen. Die elementarifche Verſchieden⸗ 


heit, welche wir in der Thhtigleit des realen Etandes 
wahrnehmen, wiederholt fich bier durch bie Beziehung 


beider Stände aufeinander, An ben Bergmann 3, B. 


ſchließt fih der Schmidt als Sf s md Waffenſchmidt 
an. Bon den Schmieden habe wir and dem Aufexg 
des fi ebjehnten .——n folgendes — —— 
Lied: 


"Wenn jego die Schmieder zufämmengeloffen, 

Und angefangen, das Eifen zu Hopfen, 

Kein foldy Geſang tommt auf vie Wahn, : 

Wie diefe Burſche heben an 

Mit. Streichen im Dugend einander fie tungen, 
. Keiner der legte will fein. 
Sie ſchlagens ein Schlagens und thuen den zwagen, 

Der leiſer ſchlaͤget darein. 

Mannigfaltig, geftnletg, gewaltig, 

Die. Hammer hoch Kiegen, das Eifen zu biegen 

Die Zangen erlangen und fangen die Stangen, 

Und werfen’s in die Kohlen, Daß Elinget, widerfpringet, 

In Mitten der Bigen, daB gliget, widerfpriget, 
Und alſo das Eiſen tauglich wird u. ſ. w. 


Zimmermann und Mauser vilden wieberum 


ein befondered: Gebiet, indem ſie den Menfchen. durh 





549 


Erbauung ſelner Wohnung von der Natur abzufchließen 
bemüht find. Ihr Gewerk war im Mittelalter bei uns 
das angefehenfte, worin zugleich Des, größte Ernſt und 
religioͤſe Wuͤrde ſich beſchloſſen. — Ihnen gegenuͤber ſind 
Schneider und. Schuſter die Beweglichkeit ſelbſt, 
veil ſid ſich unmittelbar auf den Menſchen be- 
ziehen und feinem Leibe das Maaß nehmen, wodurch ‚fie 
mit Jedem in Verkehr kommen und alle Stände berühren. 
De Anzug macht die Leute und deswegen machen Schu⸗ 
ſter und Schneider vielevlei Erfahrung uͤber menſchliche 
Gebrechlichkeit und Eitelkeit; ja:der Uebermagere, Buckli⸗ 
. ge, Schiefe, Plattwadige, Großfuͤßige u. |. w. befinden 
Ab, gerabegu in einer gewiſſen Abhaͤngigkeit von ihnen. 
Auf der anderen Seite aber ſird fie felbft durch den Vers 
dienft wiederum von ihnen abhängig, um an ihnen gute 
Kunden zw behalten. Daher ſprudelt beim Schneider 
und Schuſter ein eigenes wirriges Weſen herauf, was 
auch auf die Lieder von beiden uͤbergeht. Die phyſiſche 
Gontraction bei ihrer Arboit mag das Errentrifche und 
‚ oft an die Garicatur Streifeude ihrer Erſcheinung befoͤr⸗ 
dern. Hierzu kommt noch, daß die uͤbrigen Glieder der 
Geſellſchaft, um ſich fuͤr jene angedeutete Abhängigkeit 
zu entfchädigen, die Schueider beftändig beobachten, ih⸗ 
ren Schwaͤchen beftänbig: auflanern amd ſie verfpotten: 
i. 
Es ſind einmal drei Schneider geweſen, | 
O Je, es ſind einmal drei Schneider geweſen, 
Sie haben ein Schnecken für ein Bären angefehen, 
O Je, O Je, O Ze, O Ie! 
Sie waren deſſen ſo ul Sorgen 
O Je, fie. haben ſich hinter einem Zaun verhorgenu. ſ. w. 
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Die übrigen Sandweiter, Anſchler, Fleiſcher, 
Brauer, Radler u.'a. find mit Ausnahme der Böttcher 
nicht zwar an fich in ihrer Induſtrie, wohl aber tin Dich⸗ 
terifchen derſelben, in Berhältniß zu ben anderen zu uns 
bedeutend, als daß ihr Selbſtgefuͤhl ſich auf beſondere 
Weiſe poetiſch geſtalten koͤnnte. Die Scheerenſchleifer 
and Beſenbinder find durch ihre Wanderkarren, die 
Schornfteinfeger und Nachtwaͤchter durch ihre abftechende 
Tracht un Handthierung noch einfgermaßen poetiſch. 
Mehr find es der Fri ſeur, Bar bier und Schreiber. 
Sener iſt der pragmatiſche Menſch, der Wielgefchäftige, 
Bielwifſende und Bis zur Kuppelei Dienſtfertige, der, wie 
Schneider und Schuſter, Herrn und Damen an den Leib 
kommt und häufig ihrer Eitelkeit feöhnen muß. Der 
Barbier hat es freilich nur. mit.den Männern zu thun, if 
aber dennody die lebendige Hnuszeitung, welcye ber klein⸗ 
lichen Neugier immer etwas zuzubringen ‘weiß. ‚Der 
Schreiber wird in den Volksliedern bei und meift als ber 
arme Schindler, ald der koͤrperlich ſchwaͤchliche, dach zaͤhr, 
und aͤußerlich knapp und‘ bebärftig Erfcheinende vorge⸗ 
ftelt. Das Mädchen will den Schreiber Konrad gu fich 
in’8 Bett Iaffen, wenn er fich dazu bequemt, in einem 
Korbe von ihr hinaufgezogen zu werden. Als fie ihn aber 
bis an das Dach geſchleift Yat laͤßt fie ihn ganz unbarm⸗ 
herzig wieder fallen: Ein anderes Lied ſpottet des hei⸗ 
rathluſtigen armen Teufels: 


Das Maͤgdlein will einen Freier haben, 
Und folt’ fie ihn aus der Erde graben, 
Fuͤr funfzehn Pfennige. 





u 
Sie genb wohl ein, fie grub wohl aus, 
Und grub nur einen Schreiber berauß, 
Fuͤr funfzehn Pfennige. 
Dex Sehreider hat des Gelds zu viel ’ 
Gr kauft dem WMaͤdchen, mas fie will, 
Für funfzehn Pfennige. um 
... Die dienende Elaſſe den Bediente sh Kähenmäg, 
ve hat zu werig Grlbffikuhigkeit, um Gegenſtand eine 
wet Wollälieder werden zu koͤnnen. Dies Baurecht hat 
nus Dee Betthar, welcher gar Teitess Stande zugshört, 
jedoch eben durch diefe Ahweſenheit aller Meitimmtheit 
auch allen Seiten hingewendet il. Ihm’ postifche Figur 
zu fein, muß der Bettler feine - Abhängigkeit von Am 
En mit Lauve ertragen, Die Sanhaftigkeit überwunden 
und ſich die Empſindung einer Nothmendigkeit feines Dar 
feine verſchafft haban. Inſefern ev. nun das Richtsthun 
und Huͤlfebitten nid feinen @iond anfieht, wird er die 
komiſche Parodie alles: ſoͤndiſchhen Lebens, Dem ſich bei- 
halb auch das Gemeinwefen augegenſtemmt, wodurzch 
der Weitler. zur Bosheit oeten ie rt wie 
An dam Eisde: . 

Ich war noch ſo jung und wär ri Ton a, F 
Kein Geld hatt' ich gar nicht, daß Gott ſich baum, 
So nahm ich meinen Stab und meinen Bettelſakck 
Und pfiff dab Vaterunſer den. lieben langen Bag. . 

Und als ich kam vor Heidelberg hinan, 

Da padten mich gleich die vier an uf. f. 
Hat des Bettelmann, wie die oben charakterifirten 
fahrenden Schuͤler, nur eine unbeſiegliche Gewißheit von 
ſich, fo lächelt ihm auch das Gluͤc, wir jenem, der bei 








+ - 
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dee Ehemann Frau ſotaft vnd dem von ber Jagd zuräd 
Lehrenden Gemahl doppelfinnig dad ewige Leben wuͤnſcht, 
weichen Text die Frau noch doppeljiuniges auslegt, wor 
anf der Mann wuͤnſcht, daß fie ihen ihre Gaben kuͤnftig 
am einer langen Change zum ZFeuſter hinausreichen um» 
dem Fremden nicht To nah kommen möge, Gin Lied bes 
fehreibt den guten Hausrath, welcher zur Armuth gehoͤre, 
worig unter anderen geſagt wird, daß die ron nicht fruͤh 
aufzuſtehen habe’, um die Kühe zu melken, daß hie Floͤhe 
ihr beſtes Vieh feien, was fie recht eigentlich abwerte 





u. dal. m. Auch die Hochzeit ded Bettelbraͤutigams: Daß⸗ 


gotterbaxm und der Braut: Leider, iſt in einem dieſer Lie⸗ 
der ſehr ergoͤtzlich geſchildert. Das Unſtaͤte, Friedloſe und 
ven der naͤchſten Gegenwart aͤngſtlich bedingte Beben 
köf't feine Anſchauung in die des Welthandels auf, 


melcher der Lumperei nicht eutbehren kaun. An der Malt ' 


iſt Alles xelativ, hat Alles eine gewiſſe Berechtigung, ſchon 
durch feine Eriſtent; radaͤbalich laͤuft ihr Gluͤcke um und 
ihre Weisheit fordert, ſich um die Forderungen der goͤttli⸗ 
chen Weisheit nicht zu viel zu kuͤmmern. Aus dem ſechs⸗ 
zehnten Jahrhendert haben wie fehr ſchoͤne Bader vom 
Gluͤck der Welt, vom Wechſel deſſelben und-von den Mit⸗ 
tein, ed zu ergreifen. Man fagt, wem’s Gluͤck wohl 
pfeifet, der mag wohl luſtig tanzen; — Beſchaffen 
Gluͤck iſt unverſaͤumt, Ob ſich's zu Beiten erlänget; — 


In dieſer Welt hab ich Fein Geid; — Die arge Welt hat 


fig geftelt, Wer nicht hat Geld, ‚Riemand gefältt 
n. f.w. — Das Geld, ſchon dem Reime nach der Welt 
hingugefellt , wir hier Symbol nicht mury fondern ſelbſt 


der Geifk des weltlichen Treibens, was ganz im. AIntereffe 


5 
des Wohlbehagens unkergeht. Die Syite dex audiſchen 





Lebens der Gewerbe HE der Kaufmann, welcher ſich 


zur Einſicht des ganzen Orgamismus erhebt, um den 
Mangel-der Anderen auf die kluͤgſte und - gefahrloſefie 
Reife für ſich zu benusen. Durch den Sundel wird das 
unmittelbare Naturproduet, was des! Acetbauers Flech 


‚und Ausdauer gewinnt, And das von. Der: Juduftre 


des Handwerkers begeiſtete Naturproduet beweglich ge 


macht und vom Producenten fort: zu dem Punet hinge⸗ 


bracht, wo es mangelt; Weil nun der Kaufmann ſich 
bes Nutzens wegen alle Beit reflectirend und berechnend 


- verhätt, Fo dindert ihn dieſe Verſtaͤndigkeit, dem Gefuͤhhl 


Aich ungehemmt zu uͤberaſſen. Cr ſingt alſo, was die 
Anderen auch fingen; Eß⸗ und Trink⸗ und Liebeslieder 


find ihm auch wohl zuſtaͤndeg; allein fie find ohne vechte 
individuelle. Empfindung,‘ weil er in der Shat über De 


Partieularität des ſtaͤndeſchen Selbftgufähles ſchon hinaus 
md. dareits. in das Bewußtſein des — 


aller. @rände eingetreten IR: 


Der i in unmittelberer * der i in vermittelnder Thaͤ⸗ 
tigkeit auf die Natur ſich beziehende Staub bieten dem 


dritten Stande, dem des geiſtigen 8weckes felhft, die na» 


tuͤrliche Geite des Lebens zum Genuß fertig Dax. Wegen 
feiner AUgemeinheit hat diefer Stand das Denken zu fer 
ner Seele, denn nicht die Erzeugung des Nüglichen ; fon: 
dern deſſen, was in fich. felbft unendlichen Werth bat, 
ift feine Aufgabe. Nach Außen hin iſt dieſe Thaͤtigkeit 
die des Kriegerö, nad) Innen zu bie des Beamten. 
Bahrhaft brziept der. Krieger ſich auf fein Bol nur, im 

dem» 
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dem en ſich feindlich nach Außen werdet. Denn Bolbege⸗ 
fang iſt das Lied des Soldaten nur, irföfern er Buͤrger 
des Bolkes iſt, für deſſen Intereffe er kaͤmpft; das Lied 
der Soͤldlinge und GSoldateska iſt nicht das aͤchte Wollt - 
lied. Nur, wenn der Krieger aud dem ſtreitenden Volk 
hervorgegangen iſt, wenn alſo feine Freiheit und Gerbfls 
ſtaͤndigkeit ven der. ſeines Wolles nicht ‚getrennt werden 
Iaun, gibt er fich für die Crhaltuig dieſes unendlichen 
Broedded , weil er in ihm auch den feiwigen weiß, mit der⸗ 
jenigen Gemtthlichkeit anf, welche das Lied zw ſchaffen 
vermag. Go dad Bied: Drum gehe tapfer dran, mein 
Sohn , mein Kriegägenofie, Schlag ritterlich darein, dein 
Beben unverdraffen fuͤt's Baterland auffeh’ ‚von dem du 
frei es andy Zuvor empfangen haft, das iſt des Deutfchen 
Brauch u. ſ. w. — Der Beamte, welcher von dem ſtoff⸗ 
artigen Iuterefie gar nichts an ſich hat, lebt nur eine 
Veriode feines Lebens, in melden had Bolkslisd in ihn 
ſelbſt eintritt. Es iſt Die Zeit, in welcher der Sinzelne 
mit feiner Bildung für dad gemeine Weſen beſchaͤftigt ik, 
wo er eine befondere Richtung deffelben ſich zum Zweck ge- 
macht, aber, da er erft in fie eingeht, noch nicht als 
ſtaͤndiſchen Unterſchied in ſich feftgefegt hat. Gr will erft 
Arzt, Rechtskundiger, Erzieher, Geiſtlicher werden. und 
bereitet ſich für diefe Thaͤtigkeit erſt theoretifh vor. Da 
er alfo mit einem Amt noch nicht wirklich. zuſammenge⸗ 
ſchloſſen if, taucht. ee auch noch in alle Elemente des - 
Bolksiebens nieder. Diefer Kreis des heiterfken Dafeins, 
die Studentenwelt, ift bei und eine höhere Aufer⸗ 
flehung deffelben Moments, was uns bei den Bilden im 
Wandern ber Gewerksburſche meigegen Tommi. Die Ri⸗ 
| 35 


546 


valitůt deu Mitudenten-und-Gefellem beim Seſaug, beim 
Tanz und, bei: den Mädchen hat ihren Grand in ber ins 
mern; Gleichartigkeit ‚beider. Der ‚Student vermag fich 





das feine :Gtelung faß ale Molkslieder algemeineren 





Inhaltes anzueigenen,, fp wie umgelchet auch die eigen. 
thämlich von ihm ausgehenden Lieder ſehr Teicht Gemein, 
aut des Volbes werden: koͤnnen. Bier iſt nun der Boden 
alles Uebermughes; dem Liehceg werden Staͤndchen ges 
brachtz alle Welt wird genedit; in ber: Dieekinatien des 
— wich tie edle-@elcheftwmäeit verſpottet: Ä 


“ Vinum, quae pars? verftehft du dad; 

2 — aus Latein gezogen? 

4Ja nun gar wohl, ich bin es — 
Iſt wahr, iſt ‚nicht erlogen. F 
In dem Donat, der Reiflein hat, | 
Hab’ ichs gar oft geleſen OO" 
Quod nomensit? „Es fehle fi) nit, ” 

Man trinkt ihn aus den Glaͤſern. /“ 

"  Quale nomen? idy geen vernaͤhm, 
Kannſt du mie dad nicht fagen? - 
„Dulcissimum , denn um und um . . 
Nach diefem thut man fragen. | 
Der alt’Scrident, iſt Bakchus gehennt, = 

- Sat viel davon geſchrieben u. f. io. on 


Alle Schakerei , alle dummen) wie fi von fetbR 
verfteht ‚ und luſtigen Streiche werden Ins und Die Karr⸗ 
heit iſt gepriefen: . 

F Dieterlein: 
Wohlauf ‚ ihr Karen / zieht mit mir, 
gieht au mit mir, 
ae Mohleheuer in deſem Sup, er ! 
In dieſem Zahn — — li 


\ G 
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2. 17 3“ i Lie. - Son pe Nie 
nr abend gern gethan, 
Thum's noch einmals, 
Was geht's dich denn nt. 
Dich gehts gar nichts an. 
Was fragſt denn du darnach, 
Was haſt denn du dason? 
Dieterlein. = 
Bin ich ein — Bine nicht allein, = 
en Kae Fiber Ka 
er Wollt Gott, ich wär nur ein Narr 
| — meinem Sinne u. ſi w. 





8) Das politiſche Kied. Es : 

find nun: alle Richtungen durchgangen wei: 
PR ſich in amferem Wolksleben zum: Lied geſtalten. Vom 
aligemeinften Inhalt, von. der Religion und Liebe, kamen 
wir: zur Betrachtung: des Individuellen, im Leben der 
Zamilie und im Seben der Stände, welches letztere firh: zu 
einer Michen Höhe hinaubildete, daß in ihm. einerfeits 
zwar alle Stimmen des Bobted wiederklaugen, andererſeits 
aber. auch das Lied als volkdthuͤmliches ſelbſt nur ein 
Moment dieſes Daſeins ward; Endlich erfaßt ſich der 
Geiſt Ses Volkes in ſich ſelbſt und ſpricht ſich in einge 
doppelten Reihe von Liedern aus; die eine bezieht ſich auf 
‚fein Berhältniß nach Außen, die andere auf fein unmit⸗ 
telbares Verhaͤltniß zu ch ſelbſt. Beide Beziehungen 
ſind nur verſchiedene Beſtimmungen eines und defielben 
Subjectes, "wie ſchon im gemeinen Weſen der Krieger 
und Beamte ſich zu einander ergaͤnzten. — Dort im Ber 
halten des Vollsgeiſtes zu anderen hat man nicht an das 
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Epos, fondern an eine Reihe epifcher Lieder zu denken, 

welche die einzelnen äußeren Acte der Geſchichte des 
Volkes auöfprechen. Diejenigen Lieber, in denen die 
eigene Entzweiung des Volkes ſich ausbrüdt, gehören 
nicht minder hierher. Golcye Lieder haben wir Deutfche 
feit dem Ende des vierzehnten Jahrhunderts. . 1455 ward 
allgemein ein Lied auf den durch Kunz von Kauffungen 
veruͤbten Saͤchſiſchen Prinzenraub gefungen. Diebold 
Schilling erwaͤhnt in ſeiner Beſchreibung des Burgundi⸗ 
ſchen Krieges fünf Bieder, welche ein gewiſſer Beit We 
ber dichtete, der zu Freiburg im Wreidgau zu Haus ger 
hörte und den Krieg felbft mitmachte; eines von 1474 
vom ewigen Zrieden , veranlaßt durch die öffentliche Hin⸗ 
richtung des Burgundifchen Sanduogts Peter von Hagen» 
bach; ein anderes aus demfelben Jahr vom Bug und 
Streit von Srikort; das dritte and dem folgenden Jahe 
von der Sache wegen Ponterlin; das vierte aus demfel 
ben Jahr von. denen von Freiburg und das fünfte auf 
dem Jahr 1476 vom Gtreit zu Murten. Außerdem em 
wähnt er noch fünf andere Lieder von ungenaunten Dich⸗ 
tern 1468 vom Sieg der Eidgenoffen über die Deſtreicher 
bei Muͤhlhauſen u. 1. f. Halb Suter befang die Schlacht 
von Sempach. Auf diefe Periode folgen die Lieder aus 
dem Bauernkriege, aus den Kriegen gegen-die Tuͤrken 
und aus dem Kampf der Reformation felbft, worin das 
Mittelalter zuſammenbrach. In dem einen Liede gegen 

Karl den Bünften heißt es: 





Ad) dent, der ganze Kaiſerſtamm 
Durch Päpfe in groß Jammer kam, 








549 


Die Teutſche Macht zerrifien ; 
Willſt du für ihre Buͤberei 
Noch den Pantoffel Euffen? 


Wir haben auch auf. unf'cer Geit’ 
Ein ſtarken Held, der für und flreit, 
Bon Macht if nicht feines Gleichen: 
Gott's ew'ger Sohn mit feinem Heer, 

. : Dem mußt du dennoch weichen. 





So body der Kampf um die Freiheit ſteht und fo 
groß das Gefühl tft, für fie, damit fie ſei und bleibe, 
Gut und Leben in die Schanze zu ſchlagen, fo erhebt ſich 
Doch der Bolkögeift nody über diefe Bewegung nad) Außen 
und trachtet, ſich ſelbſt anzufchauen und fein Weſen aus 
au feiner Mannigfaltigkeit zu einem einfachen Begriff 
zufommenzunehmen, der fein hoͤchſtes Lebenögefühl ent⸗ 
halte. Der Weg zu diefem erhabenften Product bes 
Volksgeſanges find eine Menge Reflexionen, welche ſich 
poetiſch ausgebären. Aventinus erwähnt eigenthämlich 
fatirifcher Lieder der Baiern, Labrer nach dem Namen 
des Einführers derfelben, Lichter, weil fie Nachts vor 
den Häufern bei angezündeten Lichtern gefungen wurden, 
und Wagenfeil bemerkt ebenfalls, daß in den Schulen 
Strafer und Reizer zu fingen verboten gewefen fei. 
Spangenberg erwähnt in feiner Sächfifchen Chronik, daß 
1462 Lieder gemacht und gefungen wurden, worin bie 


Obrigkeit erinnert und gemahnt ward, in der Regierung: 


Gleichmaͤßigkeit zu halten, dem Adel nicht zu viel Frei⸗ 
heit und Gewalt zu verhängen, den Bürgern in den 
Städten nicht zu viel Pracht und (Bepränges zu geftatten, 
das gemeine Bauervolk nicht über Macht zu befchweren, 
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die Straßen rein zu halten und Iebermann Recht und 
Billigkeit widerfahren zu Iaffen. Die Totalitaͤt und Ber 
Hörung folcher Empfindungen und Reflerionen erfcheint 
endlich im Königsliede, was von feliger Ruhe und er- 
ſchuͤtternder Wegeifterung durchdrungen fft, denn ein 
Volk fagt in ihm, welchen Begriff ed von ſich und feiner 
Sreiheit hat. Das Lied der Verfaffung ift die unſterb⸗ 
* Spitze des Volksgeſanges. 


ı ’ 
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Drittes Bud. 


CEETEZ TEEN III DEZ 


Die Didaktische Poesie. 
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Die epifche Poefte iſt durch die Anſchauung, die 
Igrifcye durch die Empfindung , die didaktifche durch den 
Gedanken bedingt. Das Eyrifche und Didaktiſche ift an 
ſich ein directer Gegenfag, weil jenes durch das Ginzelne 
und Individuelle, diefes Durch das Allgemeine und Abftracte 
beftimmt wird. Eben daher fommt es, daß diefe Ertres 
me in einander übergeben; in der Lyrik bricht ein Stre⸗ 
ben zur Meflerion ans, im Didaktifchen ein Bemühen, 
das Anfichfeiende durch die Eigenheit deg fubjectiven Tor 
nes lebendiger zu machen. — Die didaktiſche Poefie un 
ſeres Mittelalters if Erſtens das Gefaͤhl der inneren 
Einheit alles Lebens, was. ſich nach und nach zur Vor⸗ 
welen fortbildet: die magifige Synibolik. 


Zweitens wird das Allgemeine als Allgemeines ger. - 
fett; der Gedanke wird frei; aber zunächit entfteht‘ 
" noch keine in ſich abgerunbdete Zotalitaͤt von Gedankenbe⸗ 
ffimmungen, ſondern das Denken zerſtreut ſich in Gedan⸗ 
ken, welche mehr zufaͤllig an einanber —— werden: 
das Lehrgedicht. 


Drittens verſucht die Poeſie, den Gedanken vor zus 
Bellen und macht ihn zum Princip ‚großer VBilderreihen, 
welche durch die Macht des uͤber alle einzelne Vorſtellun⸗ 
gen hingreifenden Gedankens in ſich zuſammengehalten 
ſind: die Allegorie. — Sie wird ſo zum Begriff der Idee 
durchgearbeitet, daß ihre bildliche Form ſich ſelbſt auf 
hebt, indem die Poeſie nach ihr wieder in ber Geſtalt der 
Wirklichkeit erfcheint, welche fie im nationalen Epos hat. 





EL — — — 
= = 


— Erster Breis. | 
— Die magifge Sombotik. 





MDas denkende Erkennen FR urfprüngfich mit dem 
Gefühl daſſelbe oder das Beflipt. ti die in der .. 
erſte Bar dee Erkeynens. Im Deutſchen Volk iſt, 
wir ſchon im drittten Abſchnitt der Einleitung — 
haben, die Anfangs für ſich noch ununterfchiedene Einheit 
bes Geifteö mit der Natur, wie bei anderen Bölkern, die 
äftefte Geſtalt feines Bewußtſeins, welche Einheit jedoch 
durch die chriſtliche Religion raſch und tief zerriſſen wurde. 
Je beſtimmter in dieſer das Bewußtſein des Geiſtes von 
ſich ſelbſt offenbart iſt, um ſo geheimnißvoller und ver⸗ 
worrener ward dem Mittelalter das Leben der Ratur. 


Und weil der erfcheinende Geiſt nur in der Natur und 


durch ſie als ſolcher da iſt, mußte es doch beide, Natur 
und Geiſt, beſtaͤndig auf einander beziehen. Dieſe Be⸗ 
ziehung hat ſich in vielen didaktiſchen Gedichten ausge⸗ 
ſprochen, welche poetiſch faſt gar keinen Werth haben, 
jedoch als Denkmal dieſer Stuffe des über fein Weſen 
ſich befinnenden Beiftes ſehr merkwuͤrdig find. Die Grund: 
Inge berfelben iſt dad Gefühl, daß der erfcheinende Geiſt 
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nicht außer der — leben kann; dies Gefaͤhl verwirk⸗ 
licht ſich in der Magie, imd die Magie hebt fih in der 
‚ Tombolifchen Anſchauung auf, welche an der Kraft dei 
Zauberei keinen Glauben mehr hat. uebrigens iſt die 
Exiſtenz diefer Divaktit nicht allein in befonderen Gedich⸗ 
ten, vielmehr, wie uns nach allem Vorigen ſchon klar ſein 
muß, auch im Epos und in der Lyrik enthalten, wie wir 
auch bereits die Lyrik an vielen Puncten ihrem Gehalt 
nad) in das zeruͤcgefuͤhrt daben. 





*9) — etbiſche EEE J 
"Gef, wenn der Geiſt ſchon in ſich geht, fühlt er 
ſich in der Ratur Befangen, und jemehr er feine Inverlich⸗ 
keit für fich gewinnt ; um fo ſtaͤrker empfindet. ex ihre Cut⸗ 


gegenfeßung gegen die. äußere Beſtimmung feine Daft | 


durch Die Natur. Das. Germaniſche Volk hat ſchon früh in 
diefer Entzwelung gelebt; die Rachweifung derſelben ge 
hört der Sutwictehung feiner Religion an, wie fir beſtand, 
ehe noch der chriſtliche Glaube bei ihm eingedrungen war. 
Wir haben für unferen Zweit nur eine Andentung noth⸗ 
wendig‘, Tönnen daher nur ſoviel bemerken, daß die Stel 
Iung der Germaniſchen Religiön im Syſtecn der Religionen 
bis jest noch gar nicht ausgemittelt iſt; ihr einfacher Be⸗ 
griff mangelt noch und iſt durch das Beſtreben, fie von 
- Außen ber, 3.8. vom Orient ans, erklären zu wollen, 

‘ anfäglich verımreinigt. So viel ſei hier nur gefagt , daß 
die Germaniſche Religion mit der Geltifchen eineufeits 
und der Slavifchen andererfeits ein abgefchloffenes Ganze 
zu bilden fcheint, welches zu den Religionen der übrigen 


biftorifchen Volker, die von Aften auögehen, ſich als das 
Nordifcpe Ertrem derjenigen Religionen verhält, welche 
fünlig . in. Afrika unterhalb. dieſer Kette weltgefdichtlis 
"pr Religionen atomiſtiſch hinſtreichen. Die allgemeine 
Macht, die Einheit des ‚gefammten Lebens ; welde in 
den niederen Naturreligionen durch Socalität u. ſ. f. uns 
endlich verſchieden beftimms wird, befondert ſich im Nor⸗ 
den mit. fuftematifcher Eutſchiedenheit. Dieſe Beſonde⸗ 
rung ift zunächft in der Slaviſchen Religion der Hervor⸗ 
gang eines allgemeinen Gegenſatzes, angeſchauet in der 
Entzweiung des Lichten und Finſtern; dieſe Ent⸗ 
zweiung geſtaltet ſich im Geltifchen beſtimmter zur frucht⸗ 
daren Meochfelwiztung derfelben Subſtamz als der 
eben fo ſehr activen wie paſſiven; bis endlich im Ger⸗ 
mantfehen, durch den Kampf Lokis mit Baldur and was 
ruͤckwaͤrts und vorwärts damit zuſammenhaͤngt, ‚die Ent⸗ 
zweinng als ein nothwendiges Moment in die Iotalität 
den göttlichen Maͤchte aufgenommen, aber nicht bloß, 
‚wie bie Finſterniß dem Licht, abſtract entgegengefest; 
auch nicht blos .in der Form der Meflerion, wie ber 
männliche Hu und Die weibliche Geridwen, auf einander 
bezogen, fondern zu einem ſelbſtbewußten Kampf foli« 
eittet wird, deſſen völlßge Beendigung die Wiederge« 
burt des Ganzen und Einen durch fich ſelbſt fl. Das 
Yer war in der Germanifden Religion die größte Frei⸗ 
heit, welche eine Ratuereligion gewähren-Eann, To ſehr, 


daß ſich die Frage aͤufwerfen laͤßt, ob fie.nicht überhaupt 


ſchon an ſich den Kreis der Raturreligion durchbrochen 
habe. Das Gefuͤhl der Natur war daher bei den Ger⸗ 
munen zugleich ein ſittliches und die ganze Meligion 


” 
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zeigt und den Kampf des geiftiäen Willens gegen die um« 
begriffene Gewalt der Natur. Bigfeid ift der letzte Wir 
derſchein diefes Momentes; er töbtet den Drachen und ger 
winnt die Jungfrau, wird dann aber felbft getödtet: fo muß» 
te die Scandinavifche Religion ihre Wiedergeburt in dee 
chriftlichen eben fo fehr widerlegt ald gerechtfertigt fehen. 
Bis zum fechözchnten Jahrhundert zieht ſich in der Ge 
fepichte der Deutfchen der Nachhall ihrer alten Religion 
fort, weil die Vernichtung derfelben erſt allmaͤlig pofitiv 
werden Eonnte. Die Anhänglichleit an die urfprüngliche 
Anſchauung des Lebens konnte nur langfam in dem Man» 
Be verfchwinden, als der Geiſt feinen Unterſchied von der 
Ratur erkannte. Bis gu jener Zeit iſt im Bolt das Phy⸗ 
fſiſſche und Ethiſche mehr identiſch, gerade wie die Eitte 
felbft damals viel mehr, als jest, die zur Geſtalt des Natuͤr⸗ 
Uchen umgewanbelte Freiheit if; dann aber firirt ſich 
durch die Wiſſenſchaft ber Gegenfag dee Phyfit und Sthik 
auch.für das Leben. Wir können alfo bis zu diefem Yunct 
hin .neden der chriſtlichen Religion und neben der. wahr⸗ 
Haft reichen Freiheit noch einen natürlichen Fatalis⸗ 
mus unterſcheiden, in weldyen wie theils das fiberifche, 
theils and elementarifche Leben zum Princip gemacht 
finden. Durch den Widerſpruch der chriſtlichen Religion 
empftag dieſe Beziehung anf Me Natur den duͤſteren Cha⸗ 
rakter der Zauberei, und als ſolche erſcheint fie auch in 
der Poeſie. | 

17,9) Die Magie, 

Die Ratur wurde in der Magie ald das Princip an⸗ 
gefehen, was ben Willen, überhaupt den Geift in feiner 
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Erſchoinung zu beſtimmen fähig: ſei. Durch ſeinen Leib 


fand ſich der Einzelne mit der Notur verkettet und im 


ihren Wechfel hineingeriffen. : Diefer Wechſel ift aber in 
‚feiner Mannigfaltigkeit ein geordneter, in befien Anfchaus 


ung der. Menfch duch. die Abhängigkeit, in welcher die 
Erde von der Sonne ſteht, und durch ‚die Feſtigkeit und 
Staͤtigkeit dieſes Proceffes befonderd auf die Beobachtung 
der Geſtirne ‚gelenkt wird, inſofern fie in, ihrer Grfchelr 


nung die. größte Beſtinuntheit und Harmonie zeigen. In 


ihrer, Beziehung auf das Wandelbare bed Erdlebens ftellen 


fie ſich aber auch ald das Wandellofe und darum als 


dasjenige, dar, wodurch das endliche Beben in feiner Ber 
megung ganz: allgemein. beffimmt wird. So fiheidet 


Si das Tinerifche Leben als daB des Makrokosmus vom 


telluriſchen als dem. das Mikrokosmus; das eine iſt Im dem 
anderen; ‚fie bringen fich gegeuſeitig hervor, nur daß in 
dam individuellen Subject, Exde, Pflanze, Thier, Menſch 
Feine -abfolute Selbſtmacht vorhanden, fondern baffelbe 
in die Bewegung der Totalitaͤt verfcplungen iſt. Deds 
wegen macht die Gonftellation der himmliſchen Koͤr⸗ 
per, die Influenz des Solariſchen, Eunarifchen:umd Pla⸗ 
netariſchen, das einzelne menſchliche Leben zu dem, was 


es iſt; die Stunde der Geburt entſcheidet unmittelhar die 


Geſchichte des Menfchen „. weil fie Produet eines unend⸗ 
lichen Syſtems und durch hie ganze Vergangenheit des 
Syſtems voraus beſtimmtes Moment iſt. Dieſer im Mit⸗ 
telalter beſtaͤndig feſtgehaltene Zuſammenhang des einzel⸗ 
nen Lebens mit dem des Univerfums zieht die Kraft des 
Makrokosſsmus in dad concrete Daſein der mikbokoſmiſchen 
Geſtalt zuſammen. Hiermit beginnt die Betrachtung der 
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elementarifchen Wirkſamkeit in Tebendigen Indini« 
duum. Die Grde und das Waſſer, Fener und Luft fand 
man wieder im Trockenen und Keuchten , Seifen und Kal⸗ 
ten, im Phlegmatifchen-und Melancholifchen, Cholerifcyen 
und Sanguiniſchen, weiter in correſpondirenden Tugens 
den und Eaflern. Die Elemente erſchienen aus ihrer pyſi⸗ 
kaliſchen Berflüchtigung in dem. individuellen Subject zur 
eoneveten Einheit zufammengemifcht und dies in feiner 
weſentlichen Beſtimmtheit durch Die verfchledene Quanti⸗ 
tät jener qualitativen Maͤchte unbedingt gebunden: dies 
war die allgemeine Borftellung von der befonderen 
Zemperatur ded einzelnen Lebens. Beide Anſchaum⸗ 
gen, vom fiderifchen und’elementarifchen Dafein des Mens 
- Sehen , werben in den Gedichten des Mittelalters unendlich 
oft wiederholt; ja, es werden fogar Thiere angegeben, 
weiche den verſchledenenen @lementen eigenthümlich felen; 
wie, daß dev Salamander nur im Feuer, der Häring 
nur im Waſſer, der Galedrot nur in der Luft, der Maul 
wurf nur in der Erde leben könne; und was die aſtrologi⸗ 








ſche Ricytung angeht, To fand dieſelbe in der bibkifchen Er⸗ 


4ählung vom Stern, der bei der Geburt Jeſu erfchien, 
auch kirchlich eine gewiffe Berechtigung. Indem nun ber 
Geiſt noch nicht Sie abfolnte Gewißheit von fi 
ſelbſt hatte, auch in feinem natuͤrlichen Leben an und 
für fich nur durch fich ſelbſt beſtimmt zu fein, fo verfuchte 
er nun auch, die Bewalten dev Natur, welche auf ihn in⸗ 
fluenzirten, natürlich zu beftimmen und auf diefe Weiſe 
die Freiheit ſich zu erhalten. Dies Beſtreben iſt aber 
nichts anderes, als ein magiſches, was wir jedoch auf 
dieſer Stufe ſchlechterdings auch als den Drang der moder⸗ 
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nen Raturwiffenfihaft auzufehen haben. Die. Aftrologie 
ſuchte durch Erforſchung der Rativität mehr das Subſtau⸗ 
tielle in dem Leben des Individnums zu erkennen und 
verhielt fich in dieſer Hinſicht theoretiſch; aber die ai 
@eite dazu war eben, die dunkeln Maͤchte der zu 
überwinden und in biefem praktiſchen Berhalten zu ihnen 
bewegte fich die Sauberei, deren wir im Epos fo oft has 
ben Erwähnung thun müflen. Sie befteht im Allgemei⸗ 
nen darin, DaB das au ſich Freie, der Geiſt, du rch 
das Unfreie, die Natur, beſtimmt werden fol. Dies 
fe Zauberei hat in der Poeſie ſich vorzuͤglich auf die Edel 
feine geworfen; wenigſtens finden wie nicht, daß ande 
ve: Bweige ber magiſchen Kunft und Wiſſenſchaft zum Ge 
vicht geworden wären. Fuͤhrer mar auf. Diefem Gebiet 
Albertus Magnus, derjenige von allen Scholaſtikern, 
welcher auf die Erkenutniß der Natur den meiſten Zleiß 
verwandt zu haben Teint, Ihm folgend, hat ein ge 
wiſſer Jo ſeph, der nicht weiter befannt ift, ein Gedicht 
von den Kräften. der Edelſteine gefertigt, wenn man freis 
lich bei diefer Aufführung fich über die Benennung zu ent- 
ſchuldigen hat, da eine gereimte Ueberfegung des Namens 
Gedicht keineswegs wurdig if. Topas, Saphir, Kar 
funtel, Hyacinth, Jaspis, Tuͤrkis u. f. w. werden nature 
hiſtoriſch, tn ihrem geographiſchen Borlommen und me 
biciniſch befchrieben. Eben dies Mediciniſche ik jedoch 
haͤufig reine Magie, welche den Stein zum Amulet und 
Saubermittel macht z. B. wenn es vom Alektorios oder 
Kappannfein heift, daß die Weiber, die ihn teagen, die 
Männer an ſich ziehen, leichter gebaͤren, daß der Schwal⸗ 
beufkein, in einem Tuͤchlein getragen, fremden Born ver 
nn Ä nich⸗ 
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nichtet daß der ale und Bat unvergänglich ſi⸗ | 
chert u.f.w. Die Betrachtung, wie.diefe Anfänge der neues 
ren Shemie mit ‘der Arabifcyen Medichi zufammenhähgen, 
wie fie im Parcival, Titurel, in den Chroniken, im Hor- 
tus deliciarum u. f. m. fi) wiederhofen, wie die Auf 
gabe der Chemie, ihre mannigfachen Unterfehiede dialek⸗ 
tifch zu einer wefentlichen Einheit zu rebuciren, ſich in 
der Borftelung des Steines der Weifen ausprägte, wie 
endlich in Paracelſus und Iacob Boͤhm diefe ganze 
Gaͤhrung des Naturſtudiums in großartiger Anfchauung 
ausbrach — dies Alles gehört nicht and, fondern einer 
anderen Sphäre der Miffenfchaft. — Durch das Erkennen ' 
bob fidy die unrichtige Stellung der Natur, welche ſie in 
der Bogie hat, von fetbft auf. 


3) Die Symbolik, 


Schon in der Eutwickelung don den Kräften ber 
Edeliteine zeigt ſich ein Hang zum Symbolifchen, und die 
Vorſtellung der dem Stein inwohnenden unbegreiflichen 
Kraft verbindet ſich mit feiner änßeren Geftalt, Farbe, 
Seltenheit/ wie wid noch jeßt den Diamant z. B. bildlich 
fuͤr ucbiegſame Feſtigkeit ſetzen. Der Geiſt wirft die 
mansiafaltigen Beftimmungen feines Inneren in Natur⸗ 
objerte ;: welche ihm eben durch die fefte Differenz ihrer 
Kotrien und‘ Eigenſchaften entſprechende Bilder ſeiner 
Gedanken’ darbieten. Die Bebirgewelt iſt aber durchweg 
das Gier der Dunkelheit, weiche die Magie beguͤnſtigt. 
Die Pflanze iſt ſchon offenbater⸗ Ihre Wurzel freilich 
iſt noch mit der finſteren Erde verflochten, aber Stamm 
und Spoofen ſtreben nach Augen, aufwutts zum Licht: 
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Anz Bedeutfamkeit dieſer Farben, weiche ſich in den Bin« 
men-auf das Wielfachfle und Lieblichſte darſtellt, geſellt 
ſich noch die Klarheit und Schönheit der Form, welche 
Edelſteine und Metalle mehr von Außen her annehmen, 
als von Innen, and ſich ſelbſt hervorbringen ; den Pflan 
zen jedoch iſt die Formbeſtimmtheit mit der ihrer Farbe 
— Die magiſche Qualitaͤt der Pflanze, ihr chemi⸗ 
ſches und mediciniſches Weſen, legt ſich mehr in die Wur⸗ 
zeln und in diejenigen Vegetabilien, wo bei zuruͤckgedraͤng⸗ 
ter Aeußerlichkeit und Schoͤnheit der Form die Phyſis 
deſto energiſcher iſt. Die Blumen aber draͤngen ſich 
wie von ſelbſt dazu auf, als Symbole von Beſtimmungen 
des praktiſchen Geiſtes genommen zu werden. Wir haben 
dieſen Punct bereits in der Einleitung und außerdem 
bei Flos und Blancflos, Iſold und Triſtan und Octavia- 
muB berührt. In den Minneliedern kommt diefe Sym⸗ 
bolit unendlich oft Wor;, Die Lippen werden zum Rubin, 
die Wangen zu Rofen, die Augen. zu Sternen u. f. w. 
In engeree Bedeutung werben die Blumen didaktiſch, 
wenn fie für Symbole von Iugenden gelten, was gewoͤhn⸗ 
fich fo. vorgeftellt iſt, daß ein Kranz von Tugenden 
geflochten wird. — Da jedoch Gteine und Pflanzen ohne 
Gelbftbewegung find, .fo vermögen fie nur für. einzelne, 
in fich ruhenda Vorftellungen Symbole zu werden, nicht 
für ein Ganges, was fid) lebendig in eine Mehrheit von 
Beſtimmungen auseinanderlegt, was erſt mit dem hie 
rifchen veben eintritt. Jedoch wich daſſelbe im Mittels 
alter bei und ſchlechterdings nicht mehr, wie in den alten 


 Religienen, in. kosmogoniſcher, fondern nur in mora- 


Lifcher Bedeutzung genommen. Mas: Thier if die wan⸗ 
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‚ beinde, in ficy brennende Pflanze; in ihm iſt nicht mehr 
ein ſtilles, lautloſes Weben und Athmen bed Indivi⸗ 
drums in det elementariſchen Zerfloſſenheit des allgemei» 
nen Erdindieiduums, fondern es teitt bei ihm Gefuͤhl des 
Lebens ein, indem die Lebendigkeit ſelbſt für ſich geſett 
ft und im Ton der Stimme fich individuell manifeftirt. 
Das Toſen der elementarifchen Mächte, der Klang der 
Metalle, wenn fie, von Außen berührt, in allen ihren 
Zaſern erzittern, dad mannigfache Rauſchen der Pflanzen, 
wenn ſie der Luftſtrom bewegt, das Alles wird in den 


Kehlen der Thiere als Produet ihres Sefuͤhles laut. Je 


mehr fie noch in die: Maſſe, In das Slement getaucht 
find, um fo weniger erſcheint dieſe Selbſtheit; der Wurm 
gang in die irdiſche Natur verhuͤllt, kruͤmmt fich noch 
ſtumm, wenn er getreten Wird; das Inſect ſchwirrt, 
zirpt und fummt u. ſ. w. Dieſe Innerlichkeit des Selbſt⸗ 
gefuͤhls iſt bei den Thieren nach ihrem generiſchen Unter⸗ 


ſchiede mit einer höheren Deutlichkeit dee Geſtalt und die⸗ 


einer beſtimmtren Form der Bewegung verbunden. Durch 
ale dieſe Momente wird das Thier am faͤhigſten, für 
ochiſche Abftractionen des Beiftes Symbol gu werden, da 
ſich in ihm Berfchiedenheiten der Individualität zeigen, 
welche denen bes Charakters und dem Vorkommen einzel 
ner Tugenden und Lafter ſich vergleichen laſſen. Die 
Sangfamkeit der Schnecke, Starrheit des Eſels, Beweg⸗ 
lichkeit des Affen, Serftreutheit der Fliege, das in fich 
Aufgeworfene des Hahnes, die Majeftät und Großmuth 


des Löwen u. f. f. find folche einfache Anſchauungen, wel⸗ 


che den Gedanken auf dad Schlagendſte vorzuſtellen im 
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Stande find. Indem Died in einem conereten Falle ger 
ſchieht, entfteht die Fabel, welche im Mittelalter Bei 
 fpiel genannt wurde und bei den fpäteren Minnefängern 
gar nicht ungewöhnlich ift. Die Kabel abftrahirt ganz 
vom Magifchen. Rein: verftändig fucht fie die Natur des 
Thieres, oder, da fie auch andere Dinge ergreifen und 
perſoͤnlich mchen Tann, der Pflanze, des Steines und 
was es fonft fei, in einer Handlung fo darzuftellen , daß 
man daraus eine befchränkte Regel des fittlichen Lebens 
mit Leichtigkeit akflrahiren Tann. Daß Dinge, hoͤchſtens 
Thiere in ihr handeln, unterfcheidet fie einerfeitö vom 
Mythus, in welchem Götter und Gottmenfchen, 
andererfeitö von der Parabel, in welder nur Menfchen _ 
handeln. Jene Ahftraction der moralifiyen Regel braucht 
nicht nothwendig befonderdt ausgeſprochen zu werben, 
weil fe an fich inder fumbolifchen. Handlung Eine genug 
vorliegt und wegen ihrer Beſchraͤnktheit durch weitere 
Anseinanderfegung eher langweilig, als eindringlich wird, 
Es ift aber gerade died Ausfpinnen der praftifchen Ans 
wendung der Kabel, welches unferen Fabeldichtern im 
Mittelafter eigenthümlich ift; fie verlieren füch oft fo ſehr 
in ihrem Eifer: für die Tugend, welche fein ſoll und für 
dad Lafter, welches nicht fein fol, in ganz allgemeine 
Steflerionen , daß die Babel ſelbſt ald deren ſymboliſcher 
Ausdruck wirklich nur beiherfpielt. Doch ift ihnen Mun⸗ 
terkeit und Anfchaulichkeit in der Vorſtellung nicht abzu⸗ 
ſprechen. Wir befigen zwei berühmte Sammlungen fol 
her Veifpiele; die eine heißt die Welt und ward von 
dem ſchon öfter genannten Striker, die andere ber 
Evelkein und ward von einem Geiftlichen in. der Schweic, 
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Bonerins, im dreizehnten Jahrhundert gedichtet. 
Bon poetifcher Srfindung Tann bei ihnen weniger die 
Mede fein; am wenigften bei Boneriud, welcher fich faft 
Durchgängig an Aeſopus, Avienus u. a. anfchloß; aber 
die Darftelung der Fabeln ift ziemlich gefällig und cor« 
rect, fo wie auch die Anwendung auf die damalige Gegen« 
wart ein fehr gefundes und gebildetes Urtheil im Prak⸗ 
tifchen beweif't. Diefe Kritik ift das eigentliche Feld, 
auf welchem Striker und Bonerius produetiv Find. — 
Indem alfo dad Symbol und der in ihm vorgeftellte Ge⸗ 
danke fich trennen, erfcheint. die Lehre ganz farblos im 
Lehrgebicht. 








Zweiter Kreis. 
Ss BEER 





In der erften Sphäre fahen wir, wie das Gefühl 

fo fehr die Ratur als den Geift umfaßte; diefe Einheit 
zerfegte ſich und drückte ihre Eintzweiung in der Magie 
‘oder in dem Bemühen aus, den Geiſt durch die Natur zu 
beftimmen; bis endlich da8 natürliche Leben in der Kabel 
zur blos ſymboliſchen Unterlage des geiftigen ward und 
der Wille und der Gedanke des Willens frei für ſich auf 
fanden. DieReflerion des Willens in fich felbft, 
in feinen abfoluten Zweck, macht den Inhalt der zweiten 
Sphäre aus, weldye ſich ganz inder Form des Urtheils 
darſtellt. Das Symboliſche ift dabei zufällig und über 
Yaupt dad Poetiſche durch daB Lebergewicht des Denkens 
dhier eben fo unterdrückt, wie im biftorifchen Epos und 
im Meiſtergeſang. Das Ganze gliedert ſich fo, daß das 
dein ganzen Bolt angehörige Sprichwort guerft auftritt; 
dann folgt die Priamel als die Subfumtion einer Menge 
einzelner concreter Anfchauungen unter bie Kdentität eines 
abftracten Satzes und zuletzt das, wirkliche Lehrgebicht. 
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1) Der Spruch. 


OD Gedanke ober beſſer, die Gedanken des praltie 
ſchen Geiſtes, erſcheinen zunaͤchſt als einzelne Wahrneh, 
mungen feiner allgemeinen Natur. Sie entſtehen allenty 
halben; weil in ihnen weſentliche Beſtimmungen des Wil⸗ 
lens enthalten find, fo wiederholt ſich die Wahrnehmung 
und geftaltet ſich, indem der denkende Geiſt ſich ausſpre⸗ 
chen muß, zum Sprichwort. Die Form des Sprich⸗ 
wortes iſt, je Alter hinauf, je fombelifcyer und zugleich 
theils alliterirend, theils gereimt. Je weiter nach unß 
“a, nom fo wehr verliert ſich die bildliche Kraft und ber 
Reim, ja, es.hhet ganz auf, weil feine Weisheit zwar 
nicht der Sache, aber der atomiftifchen Form madır über, 
Käffig.xud trivial wird. Das Sprichwort greift. übrir 
geu8 in die genze Natur und Geſchichte feines Volkes und 
verwendet fie zur Belebung feiner Gedanken. So würr 
dig erſchien es dem Mittelalter, daß mande Individnen 
ein eigenes Geſchaͤft aus dem Spruhfprehen machen 
xonnten, was man als das bewegliche, unmittelbar regſa⸗ 
Sprichwort auſehen muß. Pie Spruchſprecher hatten 
die Vorkommniſſe des Lebens auszuſprechen MAD dafür 38 
forgen, daß die innere Auſcheuung ausp aͤußerlich im 
Sort fich faſſen konnte; fie waren daher bei Kindeaufen, 
Hochzeiten, Gelagen, öffentlichen Aufzuͤgen unentbehr lich⸗ 
woher e8 andy geſchah, daß fie oft ſelbſt zu tief in das 
Iuftige Beben fich einlleßen und Deswegen den Spottuamen 
Ohrenmelker und nafle Bruͤder empfingen. Drei diefer 
von der Gelegenheit bedingten Poren, Zeichner in 
Wien und Hans Folz und Silhelm Weyer in Ruͤrn⸗ 
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berg find belbndem ber atwonden. Der erflere, iin 
vierzehnten Jahrhundert, war ein ſehr ſtrenger und ern⸗ 
fer Mann, der eine ungemeind eben fo genane als geiſtrei⸗ 
[2 Kenntniß des Lebens in e air weht ausgeſauͤhrten 
Cpräges verraͤth. Ze ee 273 
— 

9) Die Dim — 
Dr Spruch ſtellt vie Sache nf "Ye und be⸗ 
gmuͤgt ſich mit einer ſchlichten Einkleidung. Werden über 
mehre, Subjecte nach einander aufgefuͤhrt und werden 

Ötefefben ſchließlich durch ein Urtheil zufammengeknuͤpft, 

ſoleñtſteht die Priamel, ein Wort, was durch Corruptiss 
us ‚Praeambulum geworben ift. Die Priamel Läuft alſo 
auf eine Potnte hinaus; fie iſt dadurch dem Kaͤthſel ver⸗ 
wandt, wo die vielen Angaben der Sache, ihre Merxkmale, 
in dem fie in ſich zur Einheit auflöfenden Wort verſam⸗ 
melt werden; ‚fie ift aber auch dem Epigramm vergleichbar; 
weil fie wefentlicy auf’ eine wigige Analyfe oder Syntheſe 
" ‚ler einzelnen’ Urtheite, die fie enthält, ausgeht. Die 
Priameln, welche ſchon von den fpäteren Binnefängern, 
aber insbeſondere im vierzehntenund fnaifgehtten Sahehu 
- Bert gebichtet wurden, zeichnen mit Wehigen Zutzen bie Ges 
Ralten des praktifchen Goiſtes oft fahr erſchoͤpfend. Kwar 
ſind manche Priameln⸗ganz proſaffch fromm/ aher bie 
siehrften enthalten eine bitlexe Perſiſlage des Eitlen und 
Dichiigdn In-einer mehr komiſchen Auſchauung. Wer Ber 
Kiumber ! Zwiſchentraͤger / Pfaffe, Buhler, Limp/, Spies 
ler it. 1. fi find in ihnen oft mit ſolch übfectiver Urſpruͤng⸗ 
Uchkeit charakteriſiot, daß die Idee ſich von ſelbſt duf:den 
Kopf ſtellt. Dieſe Klinze'fäheint in der Form Dur: das 








HPeanuaite, BE fie "sit Has pipe, danpe quicy zu Wien 
tin, wiil He: mit dem Tudurtheil am nachoracellhſen 
zaſainwaenſchlaͤnt; 3. B. 


Weisheit und Wis von trunfnen Leuten, 
Und Wiedergeben nad) Beuten, 
Nud auch alter elite Wirhöne, 
Und zerkrodziner Slocken Setöne, , 
Und junger Weiber Wig und Sinne, 
And alter Männer Lieb’ und Minne, 
Und alter träger Pferde Laufen: 
i "Der Dinge foll man keins theuer kaufen. 


— Welcher Laie fein Faſten und fein’ Andacht 
4 Spart bis an die Faſtnacht, 
Und an den Tanz Demäthigkeit, 
Und zu ſchoͤnen Frauen Heu’ und Leid, | 
. Ad in ein Meinhans- Fein: Sebet, nm 
5 BSo aer kartet und ſpielt im: Brett, ; 
‚ And feinen Wis, bis er wird voll: 
„Der taugt zu keinem Karthäufer wohl. | 


: ns 3) Das Lebrgedicht 


, Dis Erkipuent. ſetzt das Nua eelne in der Bar 
F Voxſtellung | Die Priamel ebenfalls, nur wit dem 
Unterſchiede, daß fie eine reichere Anſchauung von ber 
beſonderen Sriftenz des Allgemeinen darbietet; das Lehr⸗ 
gedicht ‚geht auf ein unfafiendss Erkennen und dehut ſich 
Regal in einen groͤßeren Umfang aus. Allein hier, we 





X. 
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‚ ‚wir feine: erſte Erſcheinung in unſerer Literatur betrach⸗ 


ten, mangelt ihm noch durchaus Die Einheit eines organi⸗ 
fen: Entyurfes. Bein Awock iſt noch ganz ‚allgemein, 
dio-Mbahspeit pas praktiſcher Geiſtes überhaupt zum Des 
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waßtſein ‚zu. Beingen; immhalb Miafer Wigemeinkeit it 
Ind Sinzelne haltunglos; Die Berfe. haben aft; ur „Das 
Anſehen gufammengehäufter Sprigworte umd daß ganze 
Gedicht beſteht daher in einer unter ſich nicht weiter zu⸗ 
ſammenhaͤngenden Vielheit einzelner Wahrheiten, in ei⸗ 
nem mit Fleiß zuſammengetragenen Aggregat bedeutſamer 
Reflexionen. Das ſittliche Leben in ſeiner ganzen Breite 
wurde Gegenſtand der Beobachtung und dies In ſi chge⸗ 
hen des praktiſchen Geiftes ift dem inneren ufammen⸗ 

hange nach der Gegenſtoß gegen dasjenige Vertiefen des⸗ 
ſelben in ſich, was wir in der lyriſchen Poeſie erkannt 
haben; denn es gilt hier nicht allein, zu erkennen, was 
empfunden, vorgeſtellt und gedacht wird, fondern darum 
handelt es ſich, zu beurtheilen, was im Empfinden und 
Denken die Wahrheit ausmacht, weiche erſt den Ge 
fühlen, Vorſtellungen und Handlungen den Werch ihrer 
Wirklichkeit gibt. Daher tritt hier das Unterfiheiden der 
vorübergehenden Erfcheinuing und ber an und für ſich 
beftehenden veruunftigen Wirklichkeit mit einer 
ſolchen Gewalt ein, daß man ſich nicht verwundern darf, 
wenn bie aus. folder Refloxion erzeugten Seite trotz 
allss Mangels an aͤchter Poefle ungemeinen, Gingaug far 
den; es ift bier derſelbe Grund thätig, der ſchon bei den 
Reimchroniken md anffiel, daß der Geiſt für das Ins 
tereffe uin feine Gewißheit der Wahrheit genen ie Schoͤn⸗ 
heit ihrer Form gleichguͤltiger wird. Es gehört zu einer 
ſolchen didaktiſchen Richtung elite moralifche Entfremdung 
des Dichters aus dem unmittelbaren Verkehr dee Menufchen, 
sine kritiſche Cinſamkeit des Wewnßtfeins mitten im Ge⸗ 
wuͤhl bes Weltmarktes und: die Bildung eines ſicheren 
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Monffabei, um Det: gefällt, Aafahughen Bei ii fehe 


nen mannigfachen euspirifchen Geſtalten von der Idee aus 
auffafſen und beurtheilen zu koͤnnen Der Winsbeke und 
die Winsbelig, ber Waͤlſche Gaſt, Breidants Beſcheiden⸗ 
heit, der Renner unk die Spruͤche Cato's gehoͤren hierher. 
Der Binsbek und die Winob ekin ſeten in einem Ger 
ſpruͤch des Waters mit dem Sohn und der Mutter mit 


Der Tochter in einer hoͤchſt gebildeten Sprache, jener die 


Prichten des Mannes, dieſe die Pflichten des Weibes 
auseinander. — Der Waͤlfche Gaſt, von Thomaſſin 
von Zirkeleren, Ber aus dem FZriaul gebuͤrtig war, 


entſtand aus dem Reiz, welchen der Verfaſſer empfand, 


fich aus bes Zerſtreuung der Welt in die Stille zuruͤckzu⸗ 
ziehen, um ungeflört ihr Treiben erwägen zu können. Es 
war 1187, als der weltfundige Mann, der die Gittennew 
derbniß in vielfadyen Situationen gefchen zu haben ſcheint, 
zehn Monat hinter einander dieſem Werke ſich widmete, 
was die Gorruption der Befinnung mit Treue und Leb⸗ 
haftigkeit zeichnet. — Feei danks Gedicht, die Beſche i⸗ 
denheit, am Anfang des dreizehnten Jahrhunderts, iſt 
das vollendetſte dieſer ganzen Sphaͤre darum, weil es am 
meiſten Alles von Oben her betrachtet, ſo daß in dieſer abſo⸗ 
luten Selbſterkenntniß alle Verhaͤltniſſe des Lebens 
im Sicht des Ewigen erſcheinen, und dee Ton des Gedich⸗ 


rn 68 dennoch zugleich alle ſprichwoͤrtliche Weisheit des 


Volkes Har und friſch in fich zu concenttiren gewußt bat. 
Auch zeigt es einen gewiffen Plan, indem ed von ber 
Zrinität und Grfchaffang der Welt ausgeht, fo auf die 


Meuſchwerdung Gottes, auf die Eutſtehung des Boͤſen, 
auf bie TZugenden und Saſter der Jndividuen, Staͤnde und 


— 


een ge 


372 





 Kkermgih ae beſenders die Stellung ded Pap⸗ 


fles umd Kaiſers gruͤndlich beurtheilt. — Buber Spraqhe 
an Eleganz, in der Amficht an’ jener Kraft der Einheit 


dem Freidank Tehr nachſtehend, aber durchäus von einer 
kraͤftigen Beobachtung geugend, {ft der Renner’ des Hw 

| @ von Srimberg, welcher Schullehrer zu Thuͤrſtade 
| in der Nähe von Bamberg war und am dreizehnhundert 


ſchrieb. Die Aufloͤſung der alten Reichsverfaſſung fing 
damals fchon viel ſtaͤrker zu werden an und mit der Selbſt⸗ 


ſtaͤndigkeit der Gorporatlonen wuchs auch die Freiheit 


der Individuen; welche nun um fo Leichter in Frechheit 
und Zuͤgelloſigkeit ausarten konnte, woruͤber Trimberg 
ſich insbefondere auslaͤßt. An der Form hat er die Es 


genthuͤmlichkeit, daß er vom Gedanken zum Beiſpiel übers 


geht. Die Fabeldichter, Striker umd Boneriud, gingen 
don der Vorſtellung zum Gebanfen fort; bei dem ſpecu⸗ 
lativen Freidank teitt das Symboliſche ſehr zuruͤck, ob⸗ 
wohl das Beiſpiel auch bei ihm vöorkommt, wie in der 


Babel, welche er vom Fuchs, dein Näger und der Kase 


erzählt; im Renner -aber erſcheint das Beiſpiel ſehr häufig 
neben dem Gedanken als deffen Erlaͤuterung. — Dies find 
die wahrhaft Deutfchen Lehrgedichte; anfer ihnen war 
vorzuͤglich die Meberfegung der Spruͤche, welche dem La⸗ 
teinifchen Dionyſius Gato zupefchrieben werden, unter 
dem Zitel, Meifters Gato Rath, in Umſchwung, 
gewiß nicht wegen bes Poeſie, denn die ift nicht gu ſpuͤren, 
fondern wohl mehr umder compendiariſchen Kürze dieſer 
Lebensregeln willen. — — Rod gibt es eine Menge Heine 
ver Lehrgedichte über verfchiedene Miaterien, 3. B. über 
die Gebote der. Wine; Reue, And, Stätigleit, 
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Geduld , Huͤbſchheit, Milde, Verſchwiegenheit, Kuͤhnheit, 
Maaß und Beſcheidenheit, werden als ſolche genannt, in 
: Ihrem Wefen beſchrieben und als Momente der wahren 
Liebe auf dieſe bezogen. So wird das Thema in einer 
verſtaͤndigen Ueberſicht erfchöpft, aber diefer Verſtand 
läßt auch fo kalt, daß die perfönliche Vorſtellung fol 
her Abftractionen dad einzige Mittel der Berlebendigung 
des Begriffs blieb; fo trieb dev Berftand zur Allegorie. 








 Britter BRreis. - 
Die Allegorie 


‘ 





Die Zabel Iegt den Gedanken In eine fombolifche 
Handlungs das Lehrgedicht will den Gedauken in feinem 
eigenen Licht darftellen ; die Allegorie fucht ihn wieber in 
der Form der Borftellung auszudruͤcken. Das Abgefchlofe 
fene der Fabel ift ihe zu dürftig; das Lehrgedicht, deffen 
Werth befonders in der Tüchtigkeit feiner Erkenntniß und 
in der Schärfe und Popularität feiner Sprache Liegt, iſt 
ihr zu unpoetifch und formlos. Der Kunft kann eine Gals 
ferie neben einander hängender trockener Gemälde von 
Gedanken, wie groß ihre Wahrheit fei, wenig Befrie⸗ 
digung gewähren. Sie geht auf die concrete Einheit der 
Form mit dem Inhalt aus und verläßt daher den Ge⸗ 
danken, um fich durch ihn zur Idee zu erheben, durch 
welche dem Umbherfchweifen des Erkennens fogleich, wie 
in der Kabel, ein Punct der Cinheit gegeben if. Indem 
fi) num die Idee, das Allgemeine, in einem Beſonderen 
darftellt, fo ift dies Beſondere jet nicht mehr ſymboliſch; 
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denn’ es wled hier nicht ein Gedanfe'der-farbigen Bor 


- ftelung eingebildet ; fondern, weil die Idee in einem Gyckus 
von Borftelungen fich durchführt, welche an ſich ſaͤmmt⸗ 
lich auf ihre Einheit bezogen find, fo entſteht damit die 
Allegorie. Das Unangemeffene, was in ihr liegt, 


nämlich, daß das Beſondere mmer noch darch einen außer⸗ 


halb ſtehenden Verſtand auf das Allgemeine bezogen wird, 
verſchwindet, indem ſich die Idee in ihrer ſelbſtbewußten 
Wirklichkeit als Drama geſtaltet; die dramatiſche Poeſie 
iſt daher im hoͤchſten Sinne ällegoriſch, d. h. fie iſt uͤber 
die Allegorie als ſolche hinaus, weil die Beziehung des 
Beſonderen anf das Allgemeine in fie ſelbſt, nicht in 
eine ihr äußere Reflexion faͤllt, weshald die allegorifche 
Zorm im Drama, wo fie nothwendig wird, wie in der 
Komödie, die größte Kraft zur Wernichtung ihrer Ber 
aͤndigkeit fordert. — Unfere allegorifche Poefle iR zu⸗ 


naͤchft Darſtellung des Ideals; ſodann die Vorſtellung 


der Verkehrtheit der erſcheinenden Welt im Verhaͤltniß 
zu ber ihr zu Grunde liegenden Idee; und drittens die 


Beruhigung über diefe Verkehrtheit Im — ihrer 


ne die ee 


| 1) Das Ideal. 
Die SEinheit iſt anfänglich nichts mehr, als der 


Begriff einer abſtracten Bollkommenheit; indem ſich 


derſelbe im Beſonderen geſtaltet, erzengt er das Ideal 
d. h. die Vorſtellung der Sache in ihrer völligen Reinheit, 
abgeſondert von ihrer Verwickelung mit anderem Inhalt. 
So if daB Ideal Dip Ach auf ſich ſelbſt bezichende Sache. 
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Scrhon im romautiſchen Epos, und noch tiefer zuruͤck, 

Im kirchlichen, lag die Tendenz zum Idealiſiren. Joſa⸗ 
phat, Georg, Wigalois, Wigamur, Tſchienatulander, 
waren ſolche vollkammene Muſter von Heiligen: und Rit⸗ 
tern, die aber mit ihrer Fleckenloſigkeit dem aͤhten Boden 
dee Poeſie darum ſich entzietzen, weil fie zu. wenig Gha⸗ 
rakteriſtik haben; fie ſind ſchon allegoriſch. Auch die Lie 
be hat eine Neigung zum Idealiſiren, weil der Liebende 
nur das lieben will, was der Liebe am und. für, ſich wuͤr⸗ 
dig iſt. Die Gegenwart des Gefuͤhls bewahrt hier vor 
dem Hoͤlzernen, aber die Poeſie, welche vom Begriff ſelbſt 
auögeht, ‚hat die ſchwierige Stellung, feine Allgemein 
heit in emer Erfindung zu indivibuglifteen. Die ges 
woöoͤhnliche Form aller folder Allegorieen ift nach dem Vor⸗ 
Hang des Boethius in feiner consolatiö philgsophica im 
- Mittelalter die, daß das Ideal als eine Pesfon auftritt, 
Aber welche einander feindliche Perfonen, als eben fo viel 
entgegeugefegte und ſich ausſchließende Beſtimmungen der 
Sache ftteiten, bis die idenie Perfon Recht behält. Die 
Dichter, welche hier befonbers thaͤtig waren, find Konrh 
von Würzburg, Peter Sucenwirt, Heinrich Muglin, Has 
damar, von Zaber, Hermann von Sachſenheim und Mel, 
chior Pfinzing. — 

Konrad von W auͤrzburg — eine Allegorie, 
der Welt Sohn, in welcher en, "was ſehr meckwuͤrdig 
iſt, einen anderen Dichter, Wirin von Gravenberg, auß 
treten laͤßt; zu hmm kommt cin ſchoͤnes retzeiides Weib in 
die Tinſamkeit; als fie aber ſich umwendet, zeigt fie ſich 
ruͤckwaͤrts als die ekeldafteſte Verweſung;: fie ift Die. Niels 
wit ihrer. Luft, deren Anfang und Außfede CiheinTihlich, 

des 
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deren Ende und Inneres ſcheußlich if. In einer anderen 
Allegorie ſchilderte er dad Verhaͤltniß der. freien und wahr ' 
ven Kunft zu. der von Willkur und. Erwerbfncht ab⸗ 

haͤngig gemachten falfihen. Die Wildigkeit führt den 

Dichter auf eine ſchoͤne Wiefe, wo bie Gerechtigkeit 

auf einem besrlichen Gefühl unter einem blühenden Ban⸗ 

me fügt. Neben ihr fingen die Barmherzigkeit, Zrene, 

Gtäte, Beſcheidenheit, Guͤte, Milde, Ehre, Scham, Maas 

Be , Bucht, Keuſche, Wahrheit und gerechte Minne in ſchoͤ⸗ 

nes Tracht; nur die Kunſt trägt ein verderbtes und zer» 

viffened Gewand. Sie erhebt eine. Klage gegen die fal⸗ 

[de Milde, welde deu aͤchten Kuͤnſtler nicht achte und 

die elenden Dichter Durch Verſchwendung ihrer Gaben für 

dere. Die falfche Milde vermag fich gegen diefe Klagen 

nicht zus rechtfertigen und wird von allen Tugenden ihreb 

Unrechtes uberwiefen; hierauf fpricht die Beſcheidenheit 

das Urtheil aus, daß alle, welche von der falſchen Milde 
zur Begünftigung der fchlechten ſchmarozenden Dichter und 

zur Bernachläffigung der wahrhaften Poeten ſich verfühe 

ven lafien, ‚durch Entbehrung des Schuges der Tugenden, 

jedes höheren Gonuſſes und des Lobes der Wefleren ber 

ſtraft werden follen. Died Urtheil beftätigt die Gerechtig⸗ 

Zeit und beauftragt den Dichter mit feiner öffentlichen 

Bekanntmachung. — Die Verwandtichaft, welche die 

Ganze Structur diefer Dichtung mit derjenigen bat, wel⸗ 
he im Wartburgkriege der Schreiber vom Streit ded 

Rechtes und der Gnade vorträgt, brauchen wir wohl eben 

fo wenig noch befonder8 anzudeuten, als die äußere Ber, 

anlaffung, welche Konrad zu feinem Gedicht in der Zeit 

fand. 
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Det zweite, fehe bedentende Dichter in diefer 
Sphaͤre iſt Peter der Sucdenwirt. Gr war ein 
Beitgenoffe jenes wackeren Spruchſprechers Heinrich Teich⸗ 
ners, welchen ex überlebte und in einem Lobgedicht ver- 
herrlichte, hielt fi in Wien auf und hatte das Amt, bie 
edligen Wappen zu erklären. Zwar kann man in feiner 
Poeſie dem Inhalt nach eine doppelte Richtung unterfcheis 
den, eine hiftorifche und eine didaktiſche; in der Form 
aber ift die eine wie die andere ideal, d. h. vom Begriff 
beftimmt, der alsdann bie allegorifche Einkleidung un⸗ 
willkuͤrlich herbeizieht. Am meiften ift ihm Michael Bes 
Yam verwandt, aber auch zugleidy fo von ihm unterſchie⸗ 
den, daß diefe beiden Dichter des vierzehnten und funfs 
zehuten Jahrhunderts die Umwandlung der Poeſie wohl 
am deutlichſten darſtellen; hoͤchſt mannigfaltig in ihren 
Bepenftänden, bedient ſich Suchenwirt immer der kur⸗ 
gen Reimpaare, Beham aber fingt in allen Toͤnen; jener 
geigt ſich in feiner Stellung mit einer gewiffen Selbftftäns 
digkeit und Heimathlichkeit; diefer findet ſich bald an dies 
fem, bald an jenem Hof, fletd bebürftig, und erfcheint 
dennoch als Achter Meifterfänger in ftrenger Schule: Su⸗ 
chenwirt begleitete den Herzog Albrecht von Deftreich 
auf feinem Witterzug zur Bekaͤmpfung der hefünifchen 
Preußen, Beham machte mit dem Markgrafen Albrecht 
von Brandenburg eine friedliche Reife nach den Sean 
dinavifchen Reichen u. |. w. fo daß Suchenwirt recht als 
die zwiſchen der aͤlteren und juͤngeren Poeſie ſchwebende 
Mitte erſcheint. Oswald von Welkenſtein ſteht ihm dar⸗ 
in gleich; Beham aber iſt ein aͤchter Repraͤſentant der 
folgenden Epoche. Suchenwirt reflectirte über ſeine Zeit 
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fehe gründlich, deren Beränderungen ee jedoch nur 
als Berfall nahm; vorzüglich betrachtete er dad Leben ‘des 
Adels. Er war mit der Geſchichte der vornehmften Defter- 
reichiſchen Häufer fehr vertraut uud erzählte bei dem To⸗ 
de von angefehenen Gliedern derfelben deren Geſchichte 
als das befte Zeugniß ihres tugendfamen Wandeld. Per 
Anfang diefer Gedichte ift gewöhnlich eine Klage über 
die Gewaltſamkeit des Todes, welche auch dad Ghelfte Hin 
raffe; dann folgt eine Biographie des Verftorbenen, de⸗ 
zen hiſtoriſche Treue großen Werth hat, und den Schluß 
macht ein kurzes Gebet für den Todten. So hat er ben 
Herzog Albrecht von Deftreich, Heinrich von Kärnthen, 
den Burggraf Albrecht von Nürnberg, Puppli von Eller» 
bay, Herdegen von Petau, Friedrich von Kreuzbeck, 
Friedrich von Loken, Hans den Trauner u. a. beſungen. 
Allein obwohl er hier ganz in die hiſtoriſche Didaktik fich 
einzulaffen ſcheint, fo dringt dennoch das Gtreben der 
Zeit nach allegorifcher Idealiſirung auch hier durch, abges 


ſehen davon , daß dad Loben an fich ſchon ein Ipealifiren - 


ift, weil es feinen Gegenftand einfeitig auffaßt. Als er 
4. B. das Gedaͤchtniß des Grafen Ulrich von Pfannberg 
begeht, kleidet er das Ganze auf folgende Weiſe ein. 
Er kommt in eine gebirgige Wildnif, wo er ein fchön ges 
vauetrs Klofter findet, vor deffen verfchloffener Pforte er 
fi) neben einer Quelle niederfegt. Bin Klofterbruder 
kommt, bewillkommnet ihn und führt ihn in die Kirche, 
ihm ihre Koftbarkeiten zu geigen. Am Fuß des Altars 
fand ein Grabmal, an welchem ſechs Elagende Frauen, 
ihnen gegenüber ſechs Ritter faßen. Auf fein Befragen 
erklärt ihm der Mönch, daß hier ein edler Graf begraben 
| 37 * 
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liege, um welchen herum ev fein Jugeſinde figen fehe; 
die ſechs Frauen · ſeien naͤmlich Zucht, Maaß, Scham, 
Wahrheit, Staͤtigkeit und Tugend, die Ritter ſeien Gott⸗ 
lieb, Ehrwart, Getreurath, Mildemar, Adelger ‚und 
Mannhaft. Hierauf erhebt fich jede der Tugenden und 
ſpendet dem Ritter ihr Bob::— Suchenwirt hat auch rein 
didaktiſche Gedichte verfucht, wie das gelehrte von den 
Sieben Freuden Maria’ , von den zehn Geboten, vun den 
fleben Zodfünden , non den Raͤthen des. Ariftoteles, vom 
Krieg der Zürften mit den Reichöftädten u. a. Allein er 
iſt in ihnen weniger eigenthüntlich., als in.feinen allegori⸗ 
ſchen, welche ſehr viel gelefen wurden. ».&o hat er-den 
-Pfennig:in der. Pesfon eined.alten, vielgereif'ten, über» 

all befannten Mannes’ auftreten. Loffen , welcher dem. Dich 
ter begegnet und ihm nun von feinem Leben in den ver- 
ſchiedenen Ländern und Gtädten erzählt. — Gin ander 

mal veriert ſich der Dichter in einem Walde und kommt 

zu einem Sinfiedler, der ihn in feine. Klaufe nöthigt und 
ihm nun erzählt, wie er einſt Erzieher eines jungen Fürs 
ften gewefen, aber durch böfe Rathgeber vom Hof vers 
drängt worden ſei; die Jugend, erllärt er, muͤſſe 
man wie Jagdvoͤgel behandeln; dad Vogelhaus fei 
die Stube, die Schnur der ihnen immer gegenwärtige 
Nathgeber und dad Stugen der Iangen Zedern fei daB 
Geld und Gut, was man ihrem Uebermuth entziehe. — 
Einſt kommt der Dichter durch wundervolle Kluren zur 
Wohnung der Frau Ehreund Minne, welche ſich vor 
ihren Eöftlichen Zelten mit der Falkenbeize beluſtigen. 
Die Frauen laden den Dichter freundlich ein, vor den Zel⸗ 
ten an ihrem Mahl Theil zu nehmen. Ploͤtzlich neigen 
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ſich die Frauen vor einem Gaſt, welchen Suchenwirt erſt 
nicht gewahr wird. Es iſt Frau Abenteuer, welche 
den unſichtbar machenden Ring vom Finger nimmt und 
der Ehre von ihrer Kundſchaftsreiſe in den Landen herum 
Bericht erſtattet, von der Weichlichkeit des jungen Adels, 
vom Treiben der Fuͤrſten u. ſ. w. In aͤhnlicher Weiſe 
ſtellte er den Streit der Schönheit und Liebe dar, 
welchen die Minne fchlichtet, indem fie der Liebe das 
Vorrecht gibt; auch läßt er in einem anderen Gedicht die 
Staͤtigkeit durch die vermummte Frau Venus prür 
fen, welche endlich ihre Berftelung wegwirft und die treue 
Zreundin umarmt. Died Gedicht, was den Namen der 
Widertheil führt, feheint wie daB vorige außerordent» 
lichen Beifall gefunden zu haben. — Ein fehr) originelles 
Sedicht ift das vom Schlafder Minne. Die Minne 
verfällt durch eine Wurzel in zehnjährigen Schlaf und fin⸗ 
det, ald fie wieder erwacht, die Ritterfchaft gänzlich ver⸗ 
ändert; man führt ihr einen Ritter vor, über deſſen kurs 
zes Gewand die Frauen in ein ärgerliches Gelächter ausbres 
hen, worauf die Minne, auf den Borfchlag der Frau Ehre, 
zu Suchenwirt ald einem erfahrenen Knappen und Wap⸗ 
penfundigen Mann fendet, um wieder ein Turnier in 
alter Weife einzurichten. — In einem anderen Gedicht ers 
ſcheint auch bei Suchenwirt die Idee des Berichtes. 
In einer reizenden Wildniß kommt ein Zwerg zu ihm aus. 
einem hohlen Berge und führt ihn durch einen befchwer- 
lichen Pfad zu einer ſchoͤnen Aue, wo prächtige Zelte auf 
gefchlagen find, in welchen auf elfenbeinen Stühlen die 
Stäte und Gerechtigkeit faßen. Die Fran Minne 
erfcheint vor ihnen mit einem Gefolge junger trauernder 
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Frauen, der Maaß, Zucht, Scham, Beſcheidenheit, und 
Magt über die Untreue ihrer Verehrer, wogegen’ die Ges 
zechtigkeit ihr den Borwurf macht, daß fie gerade und 
tugendhafte Männer verachte. Aber der Dichter, den man 
hinter einem Baum erblickt, vertheidigt nun die Minne 


fo glücklich r daB den falſch und treulos Liebenden mehre 


Strafen a werben. 


Seintid ——— der im vierzehnten Sahrs 
hundert Iebte, dichtete ein Lehrgedicht über die Natur 
unter dem Zitel: Der Mägde Kranz, ebenfalls in einer 
allegorifchen Einkleidung. Er zeigt ſich aber viel unbe 
hülflicher als Suchenwirt, was befonders dadurch herbei⸗ 
geführt wird, daß er feinen Gönner, den Kaiſer Karl IV., 


dem er das Merk dedicirte, ſelbſt mit hineinflechten wollte, 


Zwölf mit einander ftreitende Frauen, die Philofophie, 
Grammatik, Logik ‚Rhetorik, Muſik, Arithmetik, Aſtro⸗ 
nomie, Geometrie, Phyſik, Alchymie, Metaphyſik und 
Theologie treten vor den Kaifer, befchreiben ihm ihre 


Verdienſte und fordern ein Urtheil, welche von ihnen des 


Vorranges vor den übrigen würdig fei. Der Kaifer will 
die Gntfcheidung von fich auf feine Räthe und ferner an 
den Dichter übertragen; allein, als fie ed ablehnen, bes 
flimmt er der Theologie den Vorrang, ohne jedoch die 


Würde der übrigen Kronträgerinnen zu kraͤnken, und fen» 


det hierauf die reichlich befchenkten Frauen in das Land 
der Natur. 5 Die Zucht begleitet fie und fo kommen fie 
in den Palaft der Frau Natur, defien vier Thore nad 
den vier Weltgegenden zu von vier Niefen bewacht wer: 
den; die Ratur theilt nun nicht allein ihre eigenen Beleh⸗ 
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sungen mit, fondern euft auch, um die WBänfche des Rab» 
ſers zu befriedigen, die. Künfte und Zugenden herbei. 





Die Minne war jegt, wo das alte Minnelied ver⸗ 
ſchwunden war, ein Lieblingsvorwurf für die Reflexion. 
So ift das unter dem Titel Gott Amur bekannte und 
noch in das dreizehnte Jahrhundert fallende Gedicht ſchon 
allegoriſch. Der Dichter wird in das Land der Minne 

gefuͤhrt, ſieht die, welche aus Liebe ſich ſelbſt mordeten 
u. ſ. w. und wird von der Frau Venus in ſeinem Liebes⸗ 
handel unterſtuͤtzt, ſchreibt einen zaͤrtlichen Brief an ſein 
Maͤdchen und ruͤckt ſo ſtuffenweiſe bis zur letzten Gunſt 
“empor. — Hadamar von Laber dichtete ein großes 
beinah fiebenhundert Strophen langes allegorifches Gedicht 
im Metrum ded Titurel von dee Minne Jagd. Eine 
plumpe Nachahmung ‚ wie ed ſcheint, tft das Gedicht von 
der Minne Burg durch Meiſter Ege von Ba m 
berg. — Unftreitig das Tebendigfte und ſchoͤnſte aller dies 
fer Gedichte ift die Mohrin von Hermann von © ade 
ſenhe im, worin ein wirklich volksthuͤmlicher Ton ange⸗ 
ſchlagen und das Steife der allegoriſchen Perſonification 
gluͤcklich verwiſcht iſt. Den in luſtiger Aue ſpazierenden 
Dichter nehmen ein grauer Mann und ein Zwerg gefan⸗ 
gen, binden ihn mit einem blauen Bande und fuͤhren ihn 
in das Land der Venus, vor deren Gericht eine Mohrin 
Brinhild ihn verklagt. Bei einem feierlichen Aufzug, 
wo Pfeifer, Narren und Trompeter erfchienen,, muß er 
‚auf einem hinkenden Maulthiere einherziehen und von der 
Mohrin viel bittere Reden vernehmen , wogegen der ges 
treue Scart, den er fand, ſich feiner annimmt, Man 
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fordert ihn zur Verleugnung Gottes und zur Anbetung 
Mahonteds auf; aber ftandhaft legt er fein Glaubensbe⸗ 
kenntniß an die Heilige Dreifaltigkeit ab, Die Klagegegen 
ihn gehtauf die Untreue, daß er zu gleicher Zeit zwei Ges 
Hebten gehabt habe. Auf eine laͤrmenvolle Nacht, wo die 
Koͤnigin Venus und ihr Gemahl, der Zannhänfer , glaͤn⸗ 
zen, wird eine Appellation an die Frau Abenteuer ans 
genommen; indeſſen theilt Sachſenheini dem Großhofe 
meifter mehre Nachrichten über Deutfchland mit, in denen 
‚ die Satire des Dichters: fich frei läßt, beſonders freigebig 
mit Invectiven gegen die Geiſtlichkeit in Betreff ihrer 
Habfucht und ihres Liederlichen Lebens. Man veranftaltet 
ein Turnier, in welchem der entnervte Tannhaͤuſer aus 
dem Sattel geworfen wird. Noch einmal, aber eben fo 
vergeblich, dringt man in den Ritter zur Berleugnung 
und Abfchwörung feines Glaubens. Bei einer zufälligen. 
Entfernung der immer gegen-den Dichter eifernden Mob» 
tin nimmt der getreue Eckart den Augenblick wahr, ihm 
bei der Kunigin heimliche Vergebung feines Fehles aus 
zuwirken, wogegen er ihr geloben muß, fich ihr , wenn fie 
es verlange, in Göln, Straßburg, Bafel oder Gonftanz 
gu, ftellen. Hierauf wird er von feinen Führern wieder 
zur Quelle in jenen Wald zuruͤckgebracht. Durch diefe 
Zuruͤckwendung auf den Ausgangspunet fliegt über das 
ganze farbenreiche Gemälde der. Liebliche es eines 
traumartigen en 





Das Extrem der ei verftändigen Allegorie iſt 
der berühmte Theuerdank des Melchior Pfinzing, 
ein Gedicht, was wahrlich nicht durch ſeine Poeſie, ſon⸗ 
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- bein mür als Anekdotenſammlung und Iikorifches Denk 
mal interefficen Tann. Es ſtellt bekanntlich die Jugend⸗ 
geſchichte des Kaifers Maximilian bis zu feiner Vermaͤh⸗ 
lung mit der Princeffin Maria von Burgund dar. Die 
Princeſſin heißt Ehrenveich, ihr Bater, der gleich Anfangs 
ſtirbt, Ruhmreich, Marimilian Zheuerdank; fein Führer 
iſt Ehrenhold; die böfen Sauptleute, welche ſich gegen 
ihn verfehwören, find der Vorwis, Unfall und Neidharbt. 
Jener fucht ihn auf Gemſen⸗, Hirſch⸗, Schweindjagden, 
Diefer auf Jagden 3. B. auf der Martinswand, aber auch 
beim Geſchuͤtz und auf dem Waſſer, der legte befonders im- 
Kriege heim. Diefe Begegniſſe find auch geographifch 
dertheiltsdie Sagdfahrniffe erlebt der theure Held in Ty⸗ 
ol, Steiermark und Oeſtreich, die Waffernoth befteht er 
meiſt in Flandern, die Kriegsnoth in Frankreich. Nach⸗ 
dem er nun die Tuͤcke jener Verfuͤhrer erkannt hat, laͤßt 
er fie hinrichten und verlobt ſich mit der edlen Princefjin 
Ehrenreich; ihr zu Ehren wird ein großes Turnier gehals 
ten, wo Theuerdank fich im Franzoͤſiſchen, Stalienifchen 
und Deutfhen Stechen bervorthut und endlich feinen. 
Braut gelobt, vor der Bermählung noch einen Zug nad) 
dem heiligen Grabe zu unternehmen. Das Gedicht iſt 
das Ausathmen der alten Ritterpoefie; theils will ed die 
Ereignifie aud dem Leben eines wirklichen Individuums 
darftellen und if deshalb hiſtoriſch, fo daß der poetifche 
Text feine naive Parodie an den biographifchen Bemer⸗ 
Zungen findet, welde ganz profaifch erfläsen, was die 
Berfe eigentlich fagen wollten ; theils will e8 belehren und, 
geräth daher, wie Pontus und Sidonia, In ein langwei⸗ 

Uges Moralificen, deſſen Mechanismus durch die Perfonis 
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firation des Borwiged, Unfalls und Meites hoͤchſt laͤſtig 
wird. Es kann keine Frage ſein, daß nicht die Holz⸗ 
ſchnitte Johann Scheifelens zu dieſem Werk ungleichmehr 
Werth haben, als die zwar correrte aber trockene Poeſie 
deffelben; ed fteht ähnlich da , wie Marimilion ſelbſt im 
der Geſchichte, der in feinem Inneren und Aeußeren den 
Kampf eines untergekenden und neu aufftehenden Zeitgei⸗ 
ſtes, der Schwärmerei und des Betftandes , ſo unverkenn⸗ 
bar abſpiegelt. 

Die Abſtraction, welche im Theuerdank das Haupt⸗ 
moment ausmacht, erſtarb erſt in den Amadisromas 
nen völlig, wo die vollkommene Ritterlichkeit mit allen 
ihren Tugenden Mufter des Lebens „werden follte. Gin 
folder Ritter befteht nicht wirkliche Kaͤmpfe, Tondern 
verbringt feine Zeit in Spiegelfechtereien; die Feinde, 
welche ihm entgegentreten,, find fchon vorher befiegt, noch 
ehe die Spigen ihrer Degen fich berühren; fie werden 
alfo blos abgethan und ihr hartnaͤckiges Sträuben iſt nur 
ſcheinbar, ift nur Mittel, den erwählten Gieger in 
feiner Glorie prangen zu laſſen; der Held ift nicht beſſer 
als ein Zafchenfpieler, der mit lauter erkünftelten Schwies 
rigkeiten gu thun bat, Darum ift das Ideal, infofern 
es durch. die Conſequenz der Einfeitigkeit die Idee zu er⸗ 
zeichen wähnt, im Webergange zum Komifchen begriffen; 
ed kehrt fich die dem idealen Vesriff eaigegenftehende Seite 
hervor. 





2) Die verkehrte Melt. 


Die verftändige Allegorie hält den Begriff in ſei⸗ 
ner Reinheit feſt und will die Idee in ihrem vollkomme⸗ 
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uen Blaze barftellen; allein durch die Entfernung. dee 
Freiheit, welche der Idee widerfpricht, durch den Mangel 
bes Miderfpruchs zwifchen dem an und für fich feienden - 
Begriff und feiner erfcheinenden Realität, wird fie leblos, 

weil fie nur eine erlogene Bewegung hervorbringen Ian. 
‚Daher drängt ſich der Idealitaͤt gegenüber die reelle, 
die erfcheinende Welt hervor; die Bernunft, in ſich 
tragend den ewigen Begriff, beobachtet dad Gewimmel 
aller Seftalten des praktifchen Geiftes und faßt in ihnen 
die Verzerrung der Idee duch die Willkür ihrer 
Freiheit auf. Cs entfteht eine höhere Wiedergeburt der 
Priamel; die Anſchauung einer verkehrten Welt eu 
gibt fi, welche mit der wahrhaften in unendlihem Wis 
derſpruch ſteht und deswegen ſich nicht erhalten kann, ſon⸗ 
dern als nichtig untergehen muß. Beides, die Ver⸗ 
kehrung der Idee und der Untergang der Caricatur, iſt an 
ſich daſſelbe und ſo kommen uns aus dem Leben und aus 
der Poeſie des funfzehnten und ſechszehnten Jahrhunderts 
zwei ſchon lange vorbereitete Geſtalten, der Narr und 
der Tod, entgegen; in ihrem Ernſt ſinkt die hohle Groͤße 
des Ideals zuſammen. — In jener Zeit finden wir auch in 
der proſaiſchen Literatur ſehr viele Werke, welche das 
menſchliche Leben auf feinen göttlichen Zweck zu beziehen 
ſich anftrengen; dieſe Beziehung lag auch der, Allegorie 
zu Grunde, ward aber durch die befondere Einheit derſel⸗ 
ben in ihrem Umfange beſchraͤnkt; jegt ift der Punct, wo 
die Spiegel des Lebens, die Spiegel der Welt für ihre 
ſuͤndigen Liebhaber, auftreten und die verfchiedenften Be⸗ 
- thätigungen , Sinnedarten und Leidenfchaften auf die Eins 
heit ber Grlöfung und .auf die Nothwendigkeit ber Ber 
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uhrung bestehen. "De ESpiegel menſchlichen Seils durch 
Heinrich von Laufenberg/ welchen ein Karthäufer ulrich 
auch in das Deutſche überfegte, hat’ hierin: Epoche ge⸗ 
macht. Die Einfachheit der alten Ordnung war durch⸗ 
brochen, die vielfachſten Richtungen des Willens waren 
eröffnet, die größten Tugenden (und Lafer gingen durch 
einander und fo wurde das Gemüth von felbft erregt, in 
fich zu gehen und in einfachen Gedanken ſich zu orientiren. 
Diefe waren einerfeits die Eitelkeit der Welt, andererfeits 
die unfterbliche Kraft der unerfchaffenen Idee; jene es 
den komiſchen / Biete den tragiſchen Ton an. 


Die chriſtliche Welt mußte einen viel tiefſimigeren 
Narren gebaͤren, als die alte, wo das Komiſche mehr im 
Ganzen, weniger in Individuen lag und mehr oder weni⸗ 
ger von ſatiriſcher Bitterkeit an ſich trug. In der moder⸗ 
nen Welt hat ſich die abſolute Idee ſelbſt mit dem Einzel⸗ 
nen zuſammengeſchloſſen; wie er nun weiß, daß er die 
hoͤchſte Würde fein nennen darf, daß naͤmlich Gott in 
Allem, außer in der Sünde, ihm gleich geworden ift, fo 
erhebt ſich aber auch gerade dies abfolute Bewußtſein 
hinter den Gingelnen als bie fie beurtheilende Macht, 
weshalb der Riß jegt bis auf den Grund geht. Durch 
die Folie der Idee felbft, welche in die Einzelnen ſich eins 
- gelaffen und ſich in ihnen als ihr Weſen manifeſtirt hat, 
wird die Abweichung derſelben von der Idee viel klarer 
und bedeutender, und ſo iſt im Mittelalter der Anfang 
eines eben fo mannigfaltigen und gemäthlichen, als ern⸗ 
ſten und erhabenen Narrenthums gemacht. Wir haben 
ſchon den Morolf kennen gelernt, welcher die Leerheit 
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dee gerbrödelten moralifchen Derlamation durch feine 
Zotenreißerei perfiflirte; wir haben den Pfaffen Amis 
und den Landftreicher Gulenſpiegel als die Ironie des 
Aursfichtigen Verſtandes gefehen; wir haben in den Bürs 
gern von Schilda den Humor der Narrheit als das feiner 
feibft bewußte Princip diefer vortrefflichen Gemeine er- 
Eannt; im Narren .wird die Entgegenfegung der Idee 
in ſich felbft zum Subject, was Eeine andere Subſtanz 
als feine laͤcherliche Berkehrtheit hat. Diefe Ausſonde⸗ 
rung erzieht feine Kraft und macht es zu einem ſelbſtſtaͤn⸗ 
digen Element, zum Keim der dramatifchen: Komödie, 
Den Widerfpruc) gegen das Vernünftige ſich perſoͤnlich 
in einer ſolchen Geftalt vorzuftellen, ift ein charakte⸗ 
ziftifcher Zug des funfzehnten und fechezehnten Jahrhun⸗ 
derts; vorher, im vierzehnten und dreizehnten, iſt er noch 
nicht fo allgemein, obwohl er ſich im Kay der Arturifchen 
Tafelrunde, in Triſtan felbft ſchon regt; es ift damals 
noch mehr von den Tumben und Thoren als Yamıoıg 
im Gegenfag der Klugen und Weifen die Rede, 


Sunächft bringt der poetifche Berftand Narren 
zur Welt, gerade wie im Lehrgedicht zuerft eine Fuͤlle | 
einzelner, noch nicht organifch gegliederte Gedanken her 
vorbricht. Die Reflexion auf die Verkehrtheit ift in 
ihrem Beginn nur erſt wie ein Spiegel, der eben und 
hell das Verworrene und Düftere in fi aufnimmt. Go 
foßte Sehaftion Brand, Doctor der Theologie zu Straß. 
burg, ben Gedanken, alle Narren, deren er habhaft wer⸗ 
den Tonnte, in feinem Narr enſchiff zuſammenzupa⸗ 
cken. Das Schiff hat die Beſtimmung, fie — aks 
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diie exiſtirende invernunft in ihr Vaterland Narragonin 

fortzufchaffen. Das Ganze iſt in hundert und dreizehn 
Gapitel getheilt, von denen jedes eine beſondere Narrheit 
durchzieht und faft keinen faulen Fleck der Zeit unanger 
taftet läßt. Der Buͤchernarr macht den Anfangs dann 
wird von guten Ridytern, von der Habſucht, von neuen 
Kleidermoden, von alten Geden, von der Belehrung 
ber Kinder u. ſ. w. ih einer Eörnigen, durch den ads 
reichthum aͤußerſt belebten Darftellung geſprochen. So 
objectiv waren dieſe Gemaͤlde, daß Geiler von Keiſero⸗ 
berg darüber predigen und dieſe Excurſe unter dem Titel 
Beltfpiegel herauögeben Eonnte. — Thomas Murner, 
Doctor der Theologie, Doctor beider Rechte, kaiſerlicher 
gekroͤnter Pet, der zu Lucern ftarb, nachdem er fid 
lange zu Frankfurt und Etraßburg aufgehalten hatte, vers 
folgte denfelben Meg der Narrenfümmlung. Gr dichtete 
die Mühle von Schwindelöheim, die Gaͤuchmatt d. h. 
Narrenwieſe, und, was ihn am betühmteften machte, die 
Norrenbefhwörung, in welder er die Reflerion 
zur wirklichen Satire erhob. Die Schelmenzunft 
iſt launiger, wie ſchon die allegorifche Anlage es mit fich 
: brachte; alle Narren oder Schelme werden als Genoffen 
Einer Zunft behandelt und nun werben die Arbeiten der 
Bunftgehörigen befchrieben, Läufe in den Pelz zu fegen, 
zu klappern und zu kakatreſſen, zwiſchen Stühlen nieder⸗ 
zuſitzen, die Ohren zu melken, Waſſer in Brunnen zu 
ſchuͤtten, ſich auf des Teufels Schwanz zu binden, einen 
ſtrohernen Bart zu flechten, ſich felbft zu Eigeln m. f. w. 
Wie Brand’den richtigen Zact hatte, zu geftehen, daß er 
ſelbſt noch im’Narrenkittel gehe und bie Schellenfappe 
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teage, fo gefellte auch Murner feinen lichen Geſellen als 
izhr Zunftmeifter fidy zu. — Die hoͤchſte Goneentration ex 
langte diefe Idee in dem Narrenfchneiden, einem 
Jaſmachtſpiel von Hans Sachs, worin wirklich der Thor 
"am und für ſich, der ächte Harlekin da ift, welder alte 
Karren in fi verfammelt hat. — So ftumpfte ſich die 
Sehneide der Gatire allmälig ab und erſchuf den Narren, 
der ald Hanswurft in der bunten Jacke einherfpringt. 
. Er ift demäthig, denn er befennt feine Thorheit ja ſogar 
ſchon in der Form; aber er weiß auch, daß alle Anderen, 
wollen fie es auch eben nicht Wort haben, wie er, arme 
Marren find. Darum führt er die Pritfcye, Läßt keinen 
ungenscht und weiß anf die finnigfte Weiſe feine innere 
Berwandtfchaft mit einem Jeden zu entdecken; nur durch 
diefen unendlichen Anftoß, den er gibt, iſt er vorzugs⸗ 
weife die Inflige Perfon; der Zweck zu lehren vergeht 
in feinem Humor und die Kunft erringt auch im Komi⸗ 
ſchen ihre: Unabhängigkeit. 


So fteigert ſich der Ernſt, welder die Verkeh⸗ 
zung der ‚göttlich geiftigen Idee im menfchlichen Leben 
Anfangs mit ſatiriſcher Bitterkeit auffaßt, allmälig zur 
Heiterkeit. — Aber neben dem Gewirr der Narren ging 
in der Beit eine andere Anfchauung; welche eigentlich erft 
den Schlüffel zu dem eben Betrachteten barbietet, bie 
nämlich, daß der Tod mit einem eben tanze. Die 
alte Welt hatte den Tod nicht überwunden, fondern trau⸗ 
erte mit fehmerzlihem Sram um den unerfeglichen Wer, 
luſt des Daſeins, wad man liebte. Die moderne Welt 
mußte-den Tod überwinden und Dies gefchah nur dadurch, 
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daß bad Beben‘ erkannte, wie der Tod zu: ihm gehäre, es 
Felbſt aber die Macht über ihn fei; das Wegfterben des 





Einzelnen— und nuc- der Einzelne ftirbt — iſt daher 
gleichguͤltiger und : vielmehr iſt es totale Bedingung des 
geiſtigen Lebens geworden, ohne vornehme KReſignation 


mit göttlicher. Gelaſſenhoit über dad Nichtfein Der Einzelheit 


Sich hinweggeſetzt zu habens wir follen die Todten ihre 
Sodten begraben laſſen und uns zum Gott der Leben⸗ 


digen halten; dies Laͤcheln uͤber den Tod iſt nur durch, 
das Wiſſen von der Breiheit des ewigen Geiftes; reis 
heit. und Geiſt, fah man ein, find zwei Namen deffelben 


Begriffes. Der Narr ift Lediglich durch feinen Zuſam⸗ 


wenhang mit der Idee naͤrriſch; er ift naͤrriſch, weil er 
fi) zu ‚einem. abſtracten Moment ifolistz er iſt das abs 
aerifiene Segment, was. umfonft der Kreis zn fein fich 


anſtreugt und. damit das laͤcherliche Schauſpiel eines re⸗ 


fultatloſen Wuͤhens gibt, Der Tod, der dem Menfchen 
gegenübertritt, bringt ihm feine Thorheit zum Bewußt⸗ 


. fein, weil er ihn aus der Vertiefung in feine eitlen und 


wichtigen Intereſſen aufreißt. Aber der Tod befpricht 
und befchreibt die Thorheit nicht. blos‘, fondern das im 
Komifchen amgebeutete Nichts, das. Urtheil der Idee, 
kommt zum Eruſt der Bollziehung und der Untergang des 
Thoren bricht wirklich herein, indem der Tod zu einem 


. Seden. tritt und mit ihm den Reihen in das Grab hinein 


Sanzt. Der Todtentanz veranfcaulicht alfo die Eitels 
keit ber naͤrriſchen Welt und verkehrt ihre Berkehrung. 
Ale Menfhen vom Papft und Kaiſer an, durch alle 


Staͤnde hindurch biö-zur Amme mit dem Kind auf dem 


Arme werden vom Tode uͤberraſcht. Jeden ſtoͤrt er, Je⸗ 
den 
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den ſtoͤrt er, Jedem kommt er noch zu ftuͤh, Jeder ha⸗ 
noch Aufſchub nothwendig. Aber der Tod iſt ein katego⸗ 
riſches Weſen; er iſt taub wie gegen die Wirklichkeit des 
Vergangenen, ſo gegen die Moͤglichkeit des Zukuͤnftigen 
und kennt deu MBerth der Zeit gar nicht; er iſt aͤcht gei⸗ 


ſtig eine unabweisbare Fulguration des ECwigen und Zeit 


loſen. Der einzelne Geiſt muß immer ſterben können, 
weshalb dem Zode die Entfchuldigungen, wo fein Da⸗ 
fein mit feinem Wefen nicht in Einheit fich zeigt, nichts 
gelten, denn gerade, daß fie noch gemacht werben, ver». 
raͤth das böfe Gewiflen. — ‚Eine ber älteften Darſtellun⸗ 
gen diefer Idee findet fi) in einem Gedicht von Re⸗ 
genbogen, wo der Tod mit dem Menfchen unterhandelt 
und ihm die Boten, welche er ſich vorausfendet, befchreibt. 
Durchgefuͤhrt aber in dem zuvor.angedeuteten Sinne fin 
det fie ſich in größeren Gedichten, welche immer mit Holg- 
fohnitten verbunden find. In einem derfelben fteht ein 
. "Dreediger voran, welcher dem Menfchen die Nichtigkeit 
der Welt zum Bewußtſein bringt; hierauf tanzt der Tod 
mit Sedem ab und nun befchließt wiederum ein Prediger 
dad Ganze. In einem anderen, wo überhaupt acht und 
dreißig Figuren auftreten, evfcheint der Tod immer mit 
einem mufitalifchen Inſtrument. Der 1496 zu Luͤbeck ges 
druckte, in plattdeutfcher Sprache abgefaßte, ift der aus⸗ 
fuͤhrlichſte und enthält acht und ſechszig Abfchnitte. Die 
Menfchen, welche an den Tanz follen, fuchen ſich zuerft 
zu rechtfertigen, welches Unternehmen der Tod widerlegt, 
worauf fie nichts wieder entgegnen; nur der Papft redet 
den Tod zwiefach an. Die Ordnung der Perfonen ift 
folgende: Papſt, Kaifer, Kaiſerin, Kardinal, König, 
38 


Biſchof, Herzog, Abt, geiſtlicer Mitte, Monch, Mitter, 


Canonicus, Bürgermeifter, Arzt, Junker, Glaufener, 


- Student, Bürger, Kaufmann, Kloflernonne, Amtmann, 


Werkmeifter, Bauermann, Beghine, Hofeeiter, Jungfrau, 


— Amtsknecht und die Amme mit dem Kinde. Die Sharab 
teriſtik diefer verfchiedenen Stände iſt vortrefflich und 
das Mittelalter, koͤnnte man fich ausdruͤcken, hat fich hier 

ſelbſt in feiner. geiftigen Thaͤtigkeit begriffen. Die Ein 


zelnen, welche im Angeſicht des Todes nicht laͤnger fich 
ſelbſt betruͤgen koͤnnen, geſtehen ihre Vergehen, bitten im 


Berlaͤngerung ihres Lebens, und flehen, da ihnen ihr 


Wunſch nicht gewährt werden kann, die göttliche Warm 
herzigteit an. Der Zod macht ihnen wegen ihres geführ- 
ten: Lebens Borwärfe, troͤſtet fie mit dee Verſicherung, 


daß fie, wären fie unſchuldig, ‚fich nicht vor ihm zu fuͤrch⸗ 
tem hätten und erinnert fie, daß fein Tadel zugleich ihre 

Ss Gattung, nicht dlos fie ald Individuum treffe. — Bo 
kanntlich ward der Todtentanz ſchon 1431 an der Maner 
des Predigerkirchhofes zu Bafel non Johann Klumber 


und 1463 in der Marienkirche zu Lübeck gemalt: unter 


dieſem Gemälde fanden fonft altplattdentfche Reime, von 


denen derjenige, weldyer dad Wiegenkind begleitete, den 


Sinn dieſer Vorſtellung eben fo deutlich, als naiv aus⸗ 
ſpricht: — | 


O Tod, wie fol ic) daS verftehn? 
„Ighy fol tanzen und kann nicht gehn! 
3) Die Jeonie des Weltlaufs, 
Der veine Begriff der verfländigen Allegorie und 
das Urtpeil, was ‚die Verkehrtheit der Welt ausfyricht, 
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nehmen fich endlich in der. Irenie zufammen, welche ſich 
in dem Bewußtſein durch Erkenntniß der Dialektik ew 
geugt, der alles Endliche unterwerfen ift. In einem alle 
gerifhen Seit vom Schach ſpiel, was ein Mönch - 
Konradvon Ammenhaufen 1337 nach dem Lateiniv 
(chen des Jacob de Geſſolis verfertigte und worin das Hin 
wnd Her, das Bebingen und Bedingtſein aller Verhaͤlt⸗ 
aiffe verauſchaulicht ward, regt ſich ſchon dieſer Trieb. 
Das Sinſeitige Tann ſich nicht für ſich erhalten, eben 

weil es nur eine Geite der Totalitaͤt iſt, wie der Wende 

obder Bauer, ber Thurm, Läufer m. T. f. im Schachſpiel 
‚nur durcheinander, indem fie ſich gegenfeitig tragen und 
ſich allſeitig auf einander beziehen, ihr Leben und-ipre 


zugleich das ‚Mgmmeine, das Allgemeine als zugleich 
Gingelnes zu fein; fo-gehen fie in beftändiger Verkehrung 
in einander. über. Der umrollende Lauf der. Welt hat 
dem Sinzelnen, wenn ed in den Wahn verfällt, feinem 
Allgemeinen fich entziehen zu wollen, unfichtbar die Schlim 
ge im dad Bein geworfen und reißt es in feinem felbf» 
‚Füchtigen Streben zu Woden. In der Welt kann alfo . 
der Binzelne feine Iſolirung nicht abſolut vollbringen; 
tauſend Faͤden halten ihn hier nach allen Richtungen feſt 
und bewirken die Entbloͤßung ſeiner Thorheit, ſich ſchlecht⸗ 
hin auf die eigenen Füße ſtellen zu wollen. Die Welt... 
in diefem Sinn tft die Gleichheit des menfchlichen Das 
ſeins, worin bie natürliche Beſchraͤnktheit, welche dem 
Geiſt der Familie und des Volks noch anhaftet, aufhört; ° 
dem Beift der Welt, der ale Geftalten in ſich ſchließt, iſt 
das Allgemeine feine Gewohnheit und bie nn 
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wie die Vernichtung des Scheines der endlichen Verhaͤlt 
niffe feine Thaͤtigkeit. Bor feinem Blick, der mit der tief 
ſten Gewißheit feiner ſelbſt uͤber Alles prüfend hinfchauet, 
iſt die Enge der Natur, duxchbrochen, iſt Die Angft de 
dumpfen unentfalteten Gemuͤthes verſchwunden, -ift ber 
Schrecken des Wechfeld im Wahnſinn wie im Tode übers 
ſtanden, und die Veraͤnderlichkeit des Bleibenden, wie 

das Bleihende in der Veraͤnderung von allen Standpuntten 
her erkannt. Im vierzehnten und funfzehnten Jahrhun⸗ 
dert empfanden die Deutſchen, wie nie vorhar, in der 
Welt zw ſtehen und dadurch in eine innere Gleich⸗ 


% heit des. Geſchickes mit allen Menfchen verflochten zu 


fein, welches Gefühl fi auch im Denken feines ſchwe⸗ 
von Inhaltes entäußeste; die Philoſophie unferes Volkes 
als ſelbſtſtaͤndiges Denken hat damals ihren Beginn ge⸗ 
habt und in dem wunderbaren Bud) von der Deutfch en 
Theologie ihr erited Product niedergelegt. Bon fol 
chem Grunde aus erhob ſich eine innere Beruhigung über 
den Wandel deö Lebens; der Lauf der Welt Tchlok ſich 
aufe Diefer Ausdruck ift die Sprache ded Bewußtfeins, 
was die Macht der Berhältniffe erkannt hat und 
dahinter gefommen ift, wie wenig ihr die Individualität, 


- auch wenn fie noch fo ſehr fich auffteift, zu widerſtehen 


vermoͤge. Dieſe Verkehrung des einzelnen Willens, ſo 
daß er wohl fuͤr das Rechte das Unrechte thut und die Un⸗ 
tugend ſcheinbar frei und ſtraflos ausgeht, ruͤhrt das 
Weltbewußtſein nicht mehr. Es kann dieſen Widerſpruch 
ertragen, weil ‘ed weiß, daß dies nun einmal der Lauf 
der Welt iſt. Der Enthuſiasmus des Ideals für das 

Seinfollen, der bunte Schwarm der Narren, bie erſchuͤt⸗ 








— 


597 


terhhe Kruft des Todes find in-feirier gebiegenen Junerlich⸗ 
keit verblichen; die tragifche Nothwendigkeit tft in ihm 
zur Komödie geworden. Dem Bewußtfein alfo, was die 
Schule der Wandelbarkeit durchgangen ift, find auch die 
Berwandlungen des Aeußerften in einander, wie wenn 
eine helllodernde Flamme plößlich ald eine ſchwarze auf 
qualmte, geläufigs es erwartet keinen anderen Verlauf 
der Dinge, als den wirklich gefchehenden und Tennt den 
Unmuth und Zorn nicht mehr, der fich gegen die Particus 
Iarität des Beftehenden wendet. Spott und Ironie find 
baher diefer Fühlen Ruhe des Selbftbewußtfeins weſentlich, 
was, von der Liebe des göttlichen Getftes und feiner Ins 
nigkeit abftrahirend, mit feiner Liebe fich der Nothwen⸗ 
digfeit und ihrem Zufall ergeben hat. 

Poetiſch wird die Welt in ihrem gemeinen Bere 
auf, wenn fie in fi erfaßt und mit der Ironie darge | 
ſtellt wird, welche fie fich felbft erzeugt, fo daß fich im 
allgemeinen Betrug und durch ihn Dennoch fire die Einzel 
nen eine gewiſſe Gleichheit. des Gewinnes, eine unausbleib⸗ 
liche Nemeſis kund gibt. Soll nun der Weltlauf die 
Idee erſchoͤpfend vorſtellen, ſoll er nicht blos, wie wir 


ſchon im Epos der gemeinen Wirklichkeit angeſchauet 


haben, in’ einer ephemeren Begebenheit erſcheinen, fol 
er Zotalität werden, fo muß ſich die Darftelung an eine 
Form anfchließen, welche an ſich ſelbſt ſchon Totalitaͤt 
iſt: eine ſolche iſt der Hof und an ihm Reine cke Fuchs 
der Repraͤſentant des weltlichen Bewußtſeins. Es iſt 
eine der gewoͤhnlichſten Vorſtellungen, daß ſchon der Ge⸗ 
bildete, unzweifelhaft aber der Hofmann, der V er ſtel⸗ 
lung maͤchtig, daß ſie ein unvermeidliches Element des 
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. Koflebens fei. Sierbeiliegt das Richtige zu Grunde, daß 
in dieſer Sphäre bes gefeligen . Lebens die natürliche 
Aeußerung deffen was ben Menſchen bewegt, zuruͤckge⸗ 
draͤngt wird. Die in ihr verſammelten Menſchen find 
fo. bedeutend und die unmittelbarſten Verhaͤltniſſe zw 
gleich objectiv fo allgemein, da. bier Tracht, Geberde 
und Wort gemeflen werben muß, wenn man fie der Ber 
fohr der Mifdentung entziehen und fie dem Auffaffenden 
fo geben will, daß aus ihnen durchaus nicht mehr gemadt 
werden kann, ald der Handelnde und Sprechende im Cinn 
yat. Diefe Gemeſſenheit und Wahl ift dem gemeinen 
Bewußtſein fremd, weil es ſich auf der ſchmalen Linie 
der formellen Gonvenienz nur mit Zwang bewegt und bar» 
um auch die mindefle Kunſt des Umganges als neher · 
Auß und Heuchelei anſieht. Indem aber auf dieſem Ge 





 biet bie Zwecke geößere, und die Mittel der Erreihang, 


wie fie felbft, geiftigere find, hebt allerdings ein Spiel 
dar Berſtellung an, welche über die etwaigen Schwierig⸗ 
keiten hinmegzugleiten. und das Wichtige mit Leichtige 
keit gu erlangen ſucht. Bon diefer Seite befonders wird 

alfo das Hofleben Bild des allgemeinen Weltlaufs, wo 
auch beftändig daB wache Auge ald ein ſchlafendes praͤ⸗ 
fentirt wird. Hierzu kommt noch die fefte Bedeutſamkeit 
aller Berhältniffe ‘des Hofes, weil er der Mikrolosmus 
eines politifhen Makrokosmus ift, fo daß, wasin jenem 
“vorgeht, auch die. Spitze beffen if, was in biefem fich 
bewegt, und Alleö, was in den verſchiedenen Kreifen 
des Lebens nicht zur Auflöfung kommen Tann, ſich nach 
Dben draͤngt, um hier — und zur Klarheit ent 

widelt # werden. | 


sg 





22 2m dteinecke Fuchs iſt dieſe Welt vorgeſtellt, wel⸗ 
che im funfzehnten Jahrhundert auch in der Wirklichkeit 


ihre hoͤhere Ausbildung empfing, indem die Souveraͤne⸗ 


tät der verſchiedenen Staaten ſich zu etabliren und der’ 


Gehorſam der feubalen wie der hiergrchifchen Monarchie 


nicht weiter zu genügen begann. Keinecke Fuchs ift das . 


Gedicht, was in biefer Sphäre dem Germanifchen Stamın 


und feinem Mittelalter eben fo eigenthümlich angehört, 


wie in der Sphaͤre des Glaubens und Wiſſens der Fauſt. 
Bon der Gefchichte des Grafen Reginardus am Hofe 


des Auftvafifchen Königs Zwentibald an, bald hier, bald ' 
da auftauchend, aber nie ſich plaſtiſch abrundend, zieht ſich 
die Idee fort durch alle folgende Jahrhunderte. Men 
‚Tann. deswegen um den Borzug feiner Erfindung unter 


den Franzoſen, Niederländern und Deutſchen nicht ſtrei⸗ 
ten, weil er ihnen der Sache nach auf gleiche, urſpruͤug⸗ 
Uüche Weiſe angehört. Doch ſcheint die Geſtalt, welche 


ihm HSinrek van Altmer in plattdeutſcher Sprache 


gab, die vollendetfte- zu fein. Auf die Invention madıt 


er felbft in feiner Zuſchrift an den Herzog von- Lothringen — 
keinen Anſpruch. Ricvlaus Baumann aber iſt nicht der 
Berfaffer, nur der Herauögeber einer fpäteren Edition. — — 
Das Gedicht ſelbſt ift allegorifch, aber das ethifche Nu» 
turgefuͤhl bat ſich hier fo ehr mit dem geiftigen Be. - 
wußtſein durchdrungen daß in ſeiner natuͤrlichen Leben⸗ 


digkeit das Bezieh en, was ſonſt im Allegoriſchen liegt, 
ganz wegfaͤllt und alle. didaktiſche Weisheit ſich wie ſpie⸗ 


- Ind darbietet; Symbol, Lehrgedicht, Allegorie in F 


ſejner Durchſichtigkeit überwunden. 


Wir u aus der t diteren Zeit mehre dem Kon 
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des. Neinedde’ Fuchs analoge kleinere Dichtungen; im 
Plattdeutſchen die Nathsverfammlung der Shie 
re, im Mittelhochdeutfchen des Hundes Noth, eine 
ganz feltfame Gompofition. Ein ‚Hund, von feinem 
Herrn verftoßen,, von Hunger gequält, ift dem Tode nahe. 
Da befchließt eine. fröhlich fingende Lerche, der er fein 
Elend klagt, ihn zu retten. Sie erblickt ein Kind, wels 
ches Speife trägt und Afft nun das Kind, indem fie fich 
gelaͤhmt ftelt und fo lange vor ihm hin und her flattert, 
bis das Kind die Speifen niederftellt und der Lerche, um 
fie zu fangen, in eine Schlucht nacheilt, wo fie fortfliegt. 
‚ Mnterdeffen ‚hat der Hund die Speiſe verzehrt, verlangt 
aber noch, daß die Lerche ihn auch durch einen Schwank 
amufiren folle, weshalb fie ihn auf das Dach einer Drefch« 
tenne führt, in welcher zwei Kahlkoͤpfe dreſchen, wo fie. 
ſich wechſelsweis auf den Kopf des einen und anderen. 
fest; jedesmal fchlägt nun der eine den anderen auf den 
Kopf, fobalb. er die Lerche auf deſſen Glatz fieht, worüs 
ber fie ſich entzweien und prügeln. Bor Lachen fällt 
der Hund vom Dach zwifchen die Drefcher, welche num. 
den Hund prügeln, fo daß er mit genauer Roth entkommt, 
worauf. der Hund an die Lerche die Forderung macht, 
daß fie.ihm auch einen Arzt holen möge. Sie fliegt fort. 
und bringt einen Wolf; wie der Hund diefen fieht, läuft 
. 2er aller Schmerzen vergefiend, davon. - 





Ja, wir haben fogar den Reinedde Fuchs in einer 
hochdeutſchen Bearbeitung aus dem dreizehnten Jahrhun⸗ 
dert, welche in ihrer urfpeunglichen Geftaltung einem 
nicht weiter bekannten Heinrich Glichfenere ange 
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woͤrt. - Über. wie iſt hier, trotz der Identität einzelner 
Züge, der Plan fo ganz anders und wie viel mangelt 

hier von der Grazie und Naivetät des Plattdeutſchen! 
wir wollen der intereffanten Vergleichung woßgen den In 
Yalt des Hochdeutfchen angeben, weil er wenig. befunnt 
zu fein fcheint, den des Plattdeutfchen abi uͤbergehen,/ 
weil er oft genug wiederholt iſt. Benes Gaobichs beginnt 
damit, Daß Reinhard der Fuchs den Hayn@janteklär 
(Hellfinger) und deffen Frau Pinte zu Hberliften Aucht, 
um Hühner zu fehlen. Der Verſuch mißlingt und ee 
geht weiter. Er trifft auf eine Meife und wünfcht fie 


zu erhafchen, indem er ihr als feiner Geputterin eihen 


Kuß bietet, wofür ihm die Meife einen Schnabel voll Miſt 
auf fein Maul wirft. E8 folgt die befannte Zabel mit 
dem Raben, wobei Reinhard feinem: Neffen Piselin 
wicht allein den Kaͤſe abnehmen, fondern auch ihn ſelbſt 
verzehren will. Ein Zäger ſpuͤrt ihn darüber aus und 

beingt ihn in große. Gefahr, worauf. Reinhard zu feinem 
effen, dem Kater Dieprecht, kommt, den er bei einem; 
Wettlauf in eine Falle jagen will, wogegen Dieprecht 
ihn felbft hineinftößt; ein Bauer findet ihn und prügelt 
ihn durch, fo daß er kaum entlommt Nun findet ien 
den Wolf Ifegrimm und deſſen Weib Herſante, was 
Reinhard in Iſegrimms Ahmefenheit zu verführen ſucht. 
Es folgen eine Reihe vom Awiftigkeiten und Liſten zwi« 
fhen Iſegrimm, feinem Weibe und Reinhard, welde 
ſich auch im Reinecke Fuchs wiederfinden. Der Wolf 
verfucht hier fchon ein Gericht anzuftellen,, aber erft nach⸗ 
dem er fein: Weib hat fchänden ſehen, zieht fich die Sache 
an den Hof. Der König. der Thiere, der Löwe Frevel, 





hatte Krankheit halber einen:Lanbftichen geboten: er kain 
zu einem Amelfenhaufen, weldyer ihn nicht: als König 
anerkennen wollte, weöhalb er ihn verwüftete. Darüber 
fprang den. Ameiſenkoͤnig dem Löwen in's Ohr und ward 





uUrſaqh feiner. fehweren Krankheit. Der König hielt Hofe 
lager und Gericht, wo alle Thiete ſich verfammelten. 
Iſegrimmder Baͤr und Hirſch klagten Reinhard an, ber 


nicht: erfchfenen war, weshalb ein zweiter Gerichtstag 
beftimmt wurde. Indeſſen kamen Schanteklaͤr und Pinte 
mit dem Leichenzug ihrer Tochter, welche Reinhard todt 

gebiſſen hatte und klagten gegen ihn. Nach ihrer feier⸗ 


lichen Beerdigung befahl der Koͤnig dem Baͤren Brun, 


feinem Hofcaplan, den Zuchs vorzuladen. Doch Rein 


hard beruͤckte ihn, indem er ihn zu einem Baum voll 


Hmig führte, wo er ihm ben hineingeſteckten Kopf mit 
einem Blech in das Loch einklemmte. Die Bauern fie⸗ 


Nlen nun über ihn her und zerblaͤueten ihn jaͤmmerlich; 
Überdies. verlor Brun die Haut und beide Ohren, als ex 


den Kopf aus dein Bleche z0g. Er klagt fein Geſchick dem 
Könige, worauf der Biber und der Hirſch Randot den 
Fuchs vermtheilen und bee Glephant auf Vorladung 
dringt. Dieprecht wurde an Reinhard abgefandt, aber 
von diefem In eine Halle geführt, in dee man ihn anftatt 
des Fuchſes abſtrafte, weshalb ex nun gleich Brun den 


felben beim Könige verflagte. Grimel, der ihn verthei- 


Digt, holt ihn zu Hof, wo Reinhard als Arzt erſcheint 
und dem Könige fagt, daß er eben von Salerno komme, 


:. feine Krankheit zu heilen, wobei er ald Mittel Theile von 


den Körpern feiner Feinde nennt. Der König befolgt 
biefen ſchadenfrohen Rath auf dad Puͤnetlichſte und Bein. 





hard heilt thu, indem er Um bie Ameiſe — 
vertreibt, weswegen der: Koͤnig ihm feine Gnade wieder 
fſchenkt. Endlich aber braute.er dem Könige einen Trank, 
der ihm das Beben raubte und entfloh mit Grimel. Als 
der König ded Trankes Wirkung verfpürte und des Fuch⸗ 
ſes Flucht vernahm, bereuete er fein unkluges Bertrau—⸗ 
en zu dem Betruͤger zu ſpaͤt. Das ganze Laud betramerte 
den Zod =” Könige. 





| Der Reinecke Fuchs Heinrichs van Altmer iſt in 
vier Buͤcher abgetheilt; dieſe Theilung iſt aͤußerlich, denn 
dem inneren Zuſammenhange nach gehoͤren das zweite 
und dritte Buch zuſammen und machen nur eines aus. 
Das erſte Moment des Ganzen naͤmlich iſt die Auklage 
des Fuchſes auf dem. Gerichtstage durch die übrigen 
: Shiere; der Bär und Kater follen ihn vorfordern, er > 

- aber fpottet ihrer durch Liften, womit er fie verderbt; 
endlich geht er mit dem Dachs zu Hof und weiß dem 

Könige fo. viel von einem Schatze, den fein Bater in’ 
ſchaͤndlicher Abficht zufammengebtacht, den er aber , der 
Sohn; heimlich bei Hufterlo am Brunnen Krekelput ven 
ſcharrt habe, vorzureden, Daß er frei gelaffen wird; ia, 
damit er ald Pilger nach Rom wallfahrten koͤnne, muͤſſen 
der Wolf und feine Frau die Haus ihrer Hinterfuͤße 
und der Bär ein Stuͤck feines Felles fich abflreifen laſ⸗ 
fen, worans dem frommen Mann Schuh und Handſchuh 


für die weite Reife gemacht werben. — Allein die Klagen - - 


der Tyiere erneuen ſich auf einem zweiten Gerichtstag, 
beſonders von Seiten der Voͤgel. Grimbard halt feinen 
Reſffen wieder und dieſer entwickelt nun eine wundervolle 
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einen die aͤlteſten und ſchönſten Fabeln ſind hier 
als Begegniſſe Reineckes veproducirt , die Seite des Wun⸗ 
derbaren der Älteren Poeſie in - den Erzählungen vom 
Ring mit dem magifchen ‚Edelftein, vom Kamm und 
Spiegel mit den Bildern von Paris u. f. w. Ieife perſi⸗ 
flirt und die rohe Gierigkeit des Wolfes und feiner Par⸗ 
tei von der Tofen Schalkheit des Fuchſes und feiner An⸗ 
hänger verächtlich gemacht. — Aber weber die Liſt, noch 
die Beredſamkeit reichen diesmal zur Befreiung aus; 
Ber Wolf wirft den Handſchuh zum Kampf: bin und nun 


erreltet ſich Reinecke durch ſeine ſchlaue Tapferkeit und 


geht dadurch poſitiv im Triumph des Siegers aus dem 
Streit hervor. Der König überantwortet dem getrenen 
und klugen Mann die Siegel des Reiches und Reinecke 
genießt ſchließlich im Schooß ſeiner Familie den Lohn 
feiner Verſchmitzheit mit den feopeften Ausfi Sen in die 


Zukunft. | 39 


- es Heinecke Fuchs iſt das Weſen die Selbfk 
fucht, welche den Schein, es zu fein, von ſich wegwen⸗ 
den, und den Schein, das Allgemeine zum Inhalt 
ihres Willens zu haben, hervorrufen moͤchte. Fuͤr die 











univerſelle Borftellung dieſes Themas iſt die thieriſche 


Nautmnd darum am meiſten geeignet, weil fie an fich durch 
die Gewalt und Nothwendigkeit der Begierde bie ſelbſt⸗ 
füchtige ift. Ale Ihiere flimmen in der. Selbſtſucht mit 

einander tiberein und ift Darin zwifchen dem Könige No⸗ 
bel und dem Fuchs Reinecke kein Unterfchied. Immer⸗ 
fort wird diefer bei jenem von den anderen Thieren der 
ärgften Selbftfucht. und in ihrer Realiſirung des Betrugs 
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und der haͤmiſchen eiſt beſchuldigt, gegen welche Aukiage 


Reinecke theils durch ſeine Verwandten, theils durch ſich 


ſelbſt vertheidigt wird. Allein die Menge ſeiner boͤſen 
Thaten und der Haß derer, die er, noch gerade zuletzt 
bei feiner Bertheidigung, gekränkt hat, bringen ihn dem 
Schrecken des Todes nahe. Nun weiß er aber der Ver⸗ 
nichtumg zu entgehen, indem er die hoͤchſte Macht für fich 
gewinnt und fie belügend, ihre Selbſtſucht mit dem 
Traum bed Reichthums an ſich befeſtigt und daher 
zulegt ald die Macht über jede MRacyt erfdyeint.. 


Auf dem allgemeinen Reichätag, in der Berfamms 
lung aller Thiere am fchönen Pfingftfeft, fehlt Ex nur. 
Aber bald zeigt fich, daB er das Leben der Volksgemeine 
it, daß Alle mit ihm in irgend einem Verhaͤltniß ſtehen 
und daß ſie in feiner Anklage fehr naiv ihr eigenes We⸗ 
. fen ausfprechen. Er aber offenbart von vorn herein in 
feinem Wegbleiben aus der Gemeine die ihrer felbft ge⸗ 
wife Egoität. Wo Alle find, ift nur er nicht, fondern 
daheim in feiner einfamen Befte Malepart für fich ver 
bHeben. — Der Selbftfucht ‚gegenüber ift von der anderen 
Seite die Forderung des Rechtes vorhanden, denn der 
Fuchs Hat die Rechte der übrigen Thiere verlegt und die 
Schuld auf fid) geladen, ihrer Zreiheit und Eelbftfländig« 
keit Abbruch gethan zu haben. — Allein er weiß fehr 
wohl, daß nur ihre Schuld gegen fich felbft es ihm 
moͤglich machte, fie zu überliften, wodurch der Wider⸗ 
ſpruch der Thiere gegen fich felbft an den Sag kommt. 


Ihrem Egoismus huldigend , den der Fuchs Tennt und’ 


anfzuvegen verſteht, vernachläffigen fie das Allgemeine, 
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‚in deſſen Dienft gu fein fie vorgeben und Finnen fidy alfe 
nicht beklagen, wenn es ihnen eben nicht ſonderlich ‚ergeht. 
Dei Wolf macht Reinzrke nach dem fetten Ziſch des Klo- 

lters luͤſtern und verwandelt ihn zu ſeinem eigenen Peini⸗ 
ger, indem er ihm die Pfoten am Glockenſeil feſtbindet, 
worauf Iſegrimm fich eine Tracht Pruͤgel zufommenläm 
. setz bie Woͤlfin Giremod beruͤckt er nur dadurch, daß er 
auf dem Eife ihren Appetit nach Fiſchen zege macht; der 
Bir Brun ſetzt das ganze Geſchaͤft der Ambaſſade bei 
Seite, als er von dem koͤſtlihen Honig des Bquers Ruͤſte 
viel hört und muß feine Luft büßen, wie Hinze der Kater, 

da er in des Pfarrherrn Scheune bie wähligen: Mäufe 

- fangen und ſich guͤtlich thun will; die Kraͤhe will von dem 

todten Fuchs leben, abet der Scheintodte hat die naͤmli— 

che Begier, die Kraͤhe zu ſpeiſen, und ik nur geſtorben, 
weil er vorher wußte, daß fie, ihn zu freſſen, nicht aus | 
blefben würde; vom Hafen und Bock aber als au ſich 

‘ dummen Thieren war es ein großes Berfehn, daß fie 
den Buchs zu begleiten unternahmen; mit Recht mußte 

der einfältige Bellynk bampe's Kopf wieder nach Hof 
bringen, ohne es zu wiſſen, um fich fo Öffentlich als 
Schafstopf auszuweiſen. Diefe Thiere, mit denen er po⸗ 
lütiſch als Unterthanen des Königs ſich gleich ſteht, weig 
er mit dem Köber einer engen Begier zu verlodten, welche 
unmittelbar auf das Verzehren gerichtet iſt. Leber dieſe 
gemeine Begierlichkeit iſt der König hinweg und hat Leine 
- fo: befonderen Gelüfte, wie der Wär dem Honig, der Ka⸗ 
ter den Mäufen ergeben if. Eine ſolche Lieblingsnei⸗ 
gung, wo die Ausficht auf ihre vergnuͤgliche Gättigung 
feinen Willen ſogleich beherrſchte, laͤßt ſich alſo an ihm 
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niea aufiaden. Dennodz weiß dir Aue auch ihn durch | 


ihm ſelbſt zu verführen, denn König und Königin Lieben 
das Geld als das allgemeine Mittel, jede Begier befrio 
digen zu können. Dies Streben kennt Reinecke und reizt 
es auf die feinfte Weife ganz beiläufig an, als wenn ihm. 
die Bedeutung des Reichthums gar nicht fo Elar fei — denn 
er ſelbſt hat ja den großen Schatz, welchen fein empoͤ⸗ 
sungöluftiger Vater zufammenfchleppte, ‚unberührt in 
der Haide liegen gelaſſen und iſt der Rajeſtaͤt auf eine 
fo uneigennuͤtzige Beiſe treu geblieben, daß er in beſchei⸗ 
dener Stille ſo großer. Gefahr völlig anſpruchlos vorge 
beugt hat; erſt unter Dem Walgen entdeckt er wie zufällig 
das wichtige Geheimniß und erſcheint durch dieſe Lüge, 
in der er den guten Namen des eigenen Vaters frech mit 
Zuͤßen tritt, als der treueſte Diener des Staates. — Da⸗ 
ber iſt der Fuchs die Centralgewalt des thierifchen 


Geiſtes ſelbſt und ſind ihm die anderen Thiere haupt⸗ | 


ſaͤchlich deswegen feind, weiler ihr eigenes Weſen voll⸗ 
kommen enthüllt. Denn. der Fuchs kann fogar erzählen, 
wie fie, namentlich dee Wolf, aud feine Mitſchul⸗ 
digen gewefen find, und wie fie bei gemachten Fang, 
wo feine Pfiffigkeit das Beſte gethan, ihn bei der Thei⸗ 
Yung durch das Uebergewicht ihrer rohen Gewalt unge⸗ 
recht behandelt, fuͤr ſich das Fleiſch behalten und ihm die 
Knochen gegeben haben. Reinecke iſt nicht nur die klare 
Sinſicht, welche, des Zuſammenhanges der Dinge ſich 
wohl bewußt, mit dem einen gegen das andere zu impfen 
verfteht, fondern er hat auch die Bildung des Wuͤſt⸗ 
lings, welder nicht To unmittelbar dem Genuß ber Bes. 
gier ſich überläßt, vielmehr mit ihm die Sicherheit und 
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den Kiel ausſchmeckender Behaglichkeit zu beebäsben 
ſtrebt, weshalb. wohl die anderen Thiere durch die Ror 
Heit ihres Begehrens in Gefahr und Noth gerathen, er 
aber von der Angſt des Unglück mehr in der Borftellung 
getroffen‘, als von der Empfindung ihrer Wirklichkeit 
berührt wird. Die Egeität feines Charakters vollendet 
fid) ‚gerade darin, daß er durch den Egoismus der Andes 
zen herrſcht, welche einer foldyen Univerſalitaͤt Threr 
Selbftfucht entbehren. Der Fuchs aber if darin ausge⸗ 
zeithnet, daß er die Einfeitigteit der. Anderen, das Eigen⸗ 
ſuͤchtige derſelben erkennt, ſcheinbar in ſie einzugehen und 
zugleich die Sprache des allgemeinen Wohles zu fuͤhren 
verſteht. Die Gelenkheit, Biegſamkeit, Verfuͤhrung und 
Schmeichelei dee Sprache treten hier in der hoͤchſten 
Bedeutung auf und iſt fuͤr den Fuchs jedes Wort eine 
That. Durch dies Alles nun iſt er der vollendete Hof⸗ 
mann im ſchlechten Sinne des Wortes, welcher, indem 
es das Anſehen hat, als wenn er die Anderen gewaͤhren 
ließe, nur feine Zwecke verfolgt und keine andere Conſe⸗ 
auenz als die des Eigenwillens hat. Und follte auch die 
Vermittelung feiner Zwecke ſich anders ald nad) dem von 
ihm gemachten Entwurf geftalten, fo inconfequent wird 
er nie fein, den’ allgemeinen Zweck zu feinem Willen zu 
machen. — = 





Wir haben fehon mehrfache Scheidepuncte berührt, 
auf denen der Geift unferes Mittelalters in den der neu⸗ 
en Zeit umfchlägt; der bedeutendfle von Geiten bed Tra⸗ 
giſchen der Innerlichleit war Kauft; der bedeutendfte 
von Seiten der Komödie des öffentlichen Lebens iſt Rei⸗ 

: ne⸗ 
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necke, in welchem großen Gedicht Die Berfchlaffung aller 
Bande des Mittelalter dad Gauptmoment ausmacht; das 
abfoluf Selbſtiſche, das Princip der neuen Beit, If lot⸗ 
gelaffen und ie Ber Gewißheit vor fich durchgedildet. Rei 
necke ift zwar Nitter und macht auch feinen Abel ‚genen 
das Bauernvsll geltend, aber eine Wontimuität zwißher 
ihm und dem Könige in Gehorſam und Achänglihic 
SR nicht ſichtbar und der Koͤnig ſeht bereit einſam. Der 
Adel um den. Thron iſt in. Parteien zerfpalten, in eins 
kraftvollere, trogigere, und in. eine phyſiſch fAnwächeee 
allein der Intelligenz nach überlegene und darum im hass 
deln liſtige. Was die Parteien von einandes Hält, ik au 
ſich daſſelbe, naͤmlich der Ggoismus, und wenn Reinede 
feinen. Anhang hat, fo ifh Die ihm entgegengeſetzte Paruei 
dem Peinciy nach von. der ſeinigen gar nicht verfchiebent 
ae Dusch Die innere Gleichheit find fie aͤußerlich mis 


eingnher in, Sollifien; des Weusrakaud erſcheint land» - 


gig , und im Streit mit dem Adel, der Töniglichen Macht 
miſtrebend. Aus der Gewißheit feiner feld, aus 
biefem einfachen Licht dei reinen Sedankerd, geht bie 
KAunftlärung beſonders hergar, welche Die politifige 
Autorität eben fo ſehr als bie kirchliche vesachtet: Rei 
nede hat jede Feſſel ver Ausorität. abgeworfut - Mae 
Sich will er leben, Ypengorubet-Daler. Alles nuder Ticy 
für faigen Willen und hat Tip. uͤber bie Heiligkeit: dos 
WBerteaueng und Gewiſſens hiameagafest. Weil er Dies 
fer Pegrenztheit einex moralifchen Clauſur ſchlechthin ent 
fremdet iſt / fo iſt er gawiſſenlas. Er nimme dey 


Bank hen; Wolt nun a dus Eeben der Nichtewaͤrdigkeit 


vu) feht gm Buͤherti KENNEN IE ‚TORE 
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um ſpielt et andy dm Frommen fo vortrefflich, in 
welcher Darftellung das Gedicht den Untergang der Re 
Asgioſitaͤt des Mittelalters verkündet, und mit Wohlgefal⸗ 
len über‘ die Anmaßung, Unwiſſenheit und Liederlichkeit 
des Klerus herfaͤllt. Der. politiſche Vergang war bie 
VODyrenuiſatlver der Monarchie, welche die Ariſtokratie des 
VFeudallemus in ſich aͤberwand; der kirchliche die Gewiß 
York des im Men bon der religioͤſen Wahrheit, ohne in 
derſelven weder. durch den priefterlichen Stand noch durch 
das cradiete Erkeunon laͤngſt vergangener Geſchlechtet 
gti mn ſein. Unwiverftehlic, Hatte bet Bluube von 
da Ah deu Dreang, ſich zu Wiſſen; der algemeine Glaube 
de beche Follbe: ſo eĩnes eben game Ueberzeugung were 
dou Duß Wen: die. Wahrheit veſſetben nicht ferner blos 
deriuf veruhte/ daß Audere, Die: ApoſtiA, Kiochendaͤter, 
der Pupſt, die, Sewißhrit derſelben haͤrten. Meineute 
Eſerahiet tes Don Glaudena es erſcheint dei hm wow 
ur Vie zlatta Secoſtgewißheit ohne beitglöfe Erfuülung 
u Wahr die Roligion nur WIE eine Molke, die er wie 
ſv viel andere Adeoremins. So takbt-er dein. Hahn Teine 
Gäzder. unik Det Maste, sch frociner Min Feworden 
ga Fein. fo deichtet er Jeinem Dhein geile Sunwven und 
Vitet ia veumuchig um Abſolution, über: im Weyhe Feist 
riſogleich Wieder vin Tedieits Rükhlein. Und I Geim⸗ 
bart es Then verwelſet: und ed kuͤgt, wie wenig Feb ini 
der gelobten Abftinenz uͤbereinſtimme/, bricht er Tu’ tagen 
mer die Schwaͤche der Natur tb die Mache der boͤſen 
Beh ad. · Erblich, da er Aach Kom il, A 

Work hektigen Water’ ſelbſt Looſprechung on ·feinen Ss 
hu holin cd nutrewceze ſeinen RER 





ei des Geiſtes. 
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Affen Marten, der gerade zum apoftolifchen Stuhl wal⸗ 
fahrtet, und gibt nun dieſem den Auftrag, fuͤr ihn um 
Ablaß nachzuſuchen. Somit ſehen wir hier alle Objecti⸗ 
vitaͤt in den bodenloſen Abgrund des Selb ſt es verſunken 
und Reinecken am Schluß unſeres Mittelalters — 
zum Kanzler des Reichs geworden. 


Die Macht des Selbſtbewußtſeins, vornaͤmlich im 
Saͤchſiſchen Stamm, welcher nie die Glut und Schwaͤr⸗ 
merei des romantiſchen Nitterthums gekheilt hatte, zer⸗ 
weichte die alten Formen des Geiſtes; der Gedanke wurde 
Gemeingut; der Liberalismus, die Nothwendigkeit der 
Freiheit im Wiſſen und Wollen als an und für ſich ſei⸗ 
ende Selbſtbeſtimmung zum Geſetz des Lebens imachend, 
trat in entfchiehenen Kampf mit dem Sexvilismus aller 
von nuraͤußerer Autorität "abhängigen Spin Une 


8 Tu86 85. : 

’ ' Bi u | x 
— — Zur Ele en 

Es iſt uͤbrig, daß wir den Verlauf des ganzen 
Wegs, den wir zuruͤckgelegt haben, a eu m der 
Kuͤrze Überfehen. 


Das Princip der romantifchen Kunft iſt der abſo⸗ 
Inte Geiſt ſelbſt, und dieſer Inhalt unterſcheidet fie von 
den ihr voraufgegangenen Stuffen der plaftifchen und ſym⸗ 
bolifchen Kunft. Das Mittelalter ſucht ſich dieſen Inhalt 
zum Bewußtſein zu erheben und geſtaltet daher die be⸗ 
ſonderen Elemente des Orientaliſchen und Dreidentalis 
ſchen gänzlich um. Die. Poefie des Deutfchen Stammes. 
der Germanen beginne. mit der epifchen Darftellung ſei⸗ 
nes fittlichen @eiftes, der fi im Allgemeinen als ſelbſt⸗ 
ſtaͤndige Individualitaͤt erfaßt. Sigfrid zeigt dieſelbe in 
der jugendlichen Schoͤnheit, welche in ihrer Bluͤthe ver⸗ 
geht, Dietrich in der maͤnnlichen, unvertilgbaren Breite; 
Ehriemhild zeigt den Geift der Familie, Hagen ben des 
freien Dienftes und feiner innigen Treue; zufammen ent- 











mickein SR, ſynders·i den Akkhelungeik, ni tragi⸗ 
ſcho Auditdnug unſeres Epos, weidhe wir juni der Kaͤrze 
willen yılbin- Deutſche Blind: annten. Chaudrun/ Rothet 
und Dimit enthalten die peitere, mehniin das Komiſche 
Ghergehstiei ölire urn feet uoc,/ hie Qdſſee beffäfben:, 
Bid mit Disiit zuſaanmenbaͤmendan Sediihten. von 
Knie Sand Wolſdietrich brgbmk der aachenale Beil durch 
Vermiſchaug mit andaren Feten auf deiter ilufien 
nud :urferängliden Geſtalt ⸗ ſich aufgulöfen.i --:: Dim 
Seiſt des. nolkethäkmlicken Gittlichfeit. gadenuͤher entfaleet 
Nech der abſolute Geiſt des Kirche, mehr. ig avſchanean 
ie in: Berlaam and Joſanhat / aden mehr handakady wie 
am: heiligen Georg, ‚oder eadlich das -Khenpetifche:ienp 
ꝓratuuſce Clement in feiner Goftchichte ‚mit einander aut, 
gleigend. — Der Suiſt ber Deutſchen Gitilichkeit u _ 
Set undsenfelltn. Mieftiiuudheit- der· Kirche als den Gegen⸗ 
ſatz: des deſendaren Boſtegeittes und des abſoluten Geiſtas 
aurchd⸗ingen ſich almaͤlig, wadurch das im engeren Sinu 
romantiſche Cpos entſtche. Es entwichelt zuerſt, am 
aml ven Großen: als an den Heres der Qirche und au 
Sie Rrentzuͤge, welche den in der Gegenmart verlorenen 
Bott: ſuchen, ſich auſchließend, dinerfeits den KTampf des 
Woͤnigs mit den Waſallen, andererſeits den Sumpf des 
WBlaubens mis dem Unglauben. Weide Kreiſe ziehen ſich 
dierauf zur beſonderen Form der Ordensverbindung zur 
fammen. Jene, die weltliche Seite, concentrirt ſich um 
Aptus als dem Mittelpunet der Normanniſchen Poeſie; 
diefe , die geiſtliche Seite, um den Gral als dem wunder⸗ 
baren Sentrum eines fectiverifchen geheimen Gultus; aus 
ihr geht der: Titurel ald das Streben hervor, ale Ele⸗ 
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 tiente BB Mibenbikäbifän und Drientaliſthen Sobald finde 
dem myſtifchen Prindp in Berbindnug zu briugen. Die 
fe Beſonderungen bereiten derjenigen Indisidnalitat Lem 
Boden, welche imerlich weber mit: dem BuId: nod) Ich 
Der! Axche, weder zit. dem auektlichen Koch. mit. Deiangeifb 
Beyen: itketthnn. zufemnmehäugt, vielnehr Tide Terägt 
der Zueck und: alle Wirklichtelt fein will. Bis: bie 
trſdenſchafe deru Beraten Teils in wech idealer Iibeife, 
wie? Triſt au Dot mehr realer, wie Mar si 
Dur qhu die grcccian: Intereſſen, wo die Auunlichbeit das 
Meotioeded Dihdelns wirdi and wo mär: Dis: vacherliche 
vie Pooſte mbglich · macht / zeyſtoͤrt ſich das reine Epos 
ſebt oii Es Findet ſeinen Gegenſatz ine Siſtoriſchen / web 
‚ent Mat um die Poeſie im Leben, ſondern um das 
Miſſen vom oben, wie 8 an ſich war and beſtehn, gu 
di iſt und wat dicher venn der Abeſticcheit Das 
Dhanta ſtifchen gur Beouttichtut uad Richeigeelt der inw⸗ 
riſch Sirklithen fortſchreitete Wo sicht Aid Soeben auch 
wvoͤlliger ·Sewitheit der heſchichtlichen SAH hei; fhznubie 
Dichtung xᷣnmer engere Kreiſe. Aus der Anſchauang im 
alten Weit und des Aufanges Der modernen uuifflichen 
kommt bad Deutfche Bolk zu fidy. ſelbſt und ſchreipt mp, 
nachdemes in Epos ſeins Thaten zu beſingen aufgechoͤnt 
Hat, Die proſaiſche Chronik feines Lebens. — Mit ber 
Froſa wird Deshalb die Poefie uͤberhaupt von dem thaͤti⸗ 
gen Leben geſendert; der Bachdxruck und Das Reifen hel⸗ 
fen: dem ‚Bewußtfein Diefe Cicheikmug des Poetiſchen umb 
. empirifc Wirklichen volbringen, md: Diefe Geſtalt der 
Moeſie mie fie zuerit erfcheint, hat Dana. Velksbuch zu 
feinem Inhalt. Es iſt seit „ wir. in, deu. Wecker: veen 
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Yideil‘ Ehfrid/ Raifer Diana, Wierdteksster TS 
nen Melufine und Magelone, der Sidonia und Genövefa, 
bad BerBlingen der alten ſentimentalra Mumanit'äieieits, 
weezu die Heben weiſen Meiſter hinuͤberfuͤhren, dad Er⸗ 
ſtehen neuer Eutwickelungen, ſowohl komiſcher, wie. Ss 
Fortunat/ der ewige Jude und Fauſt. Fauſt iſt Die my⸗ 
thiſche Perſon, in welcher: die Individnalitaͤt, bie in Sig⸗ 
frid zu Aufaug unſeres Tpos auftritt, ihre Selbſtſtaͤndig⸗ 
keit als das Germaniſche Princip zur abfoluten Woerheit 
oder zum chriſtlichen Prineiß erheben will, aber in die⸗ 
fem Weftreben erſt dazu gelangt, abſolut boͤſe zu werden 
und: fe ſſich ſelbſt zu varnichten. Ginfrid:als. der Gute 
ſantk darch vas außer ihni ſtehende Boͤſe Anderer in den 
Koh, auf sgibk ihn fich ſelbſt und zwar,-indem or zue 
Holle "fährt, als awigen. — Die epiſche Poeſte nis die 
D6 objertisen Geiſtes hebt ſich zur lhriſchen auf, in wel⸗ 
Der tr Erin andeter — ſich in der Form der Subjec⸗ 
tivitat ausſpricht. Als umnitteldare Einheit des Inhal 
tes det beſonderen Empfindung mit ihrer an ſich identie 
fchen Form iſt ſie der Minnegeſang, welcher. theils die 
imtſche vnd goͤrtliche Liebe ſingt, theils auch zum Eben 
des Enates uub bee: Kirche ſich Yinwendet und dad Gefuͤhl 
ihres Zuftandes zur Sprache bringt. Die Concentratiou 
dieſes Anfanges iſt der Krieg auf Wartburg,:wu 
die Individualitaͤt Wolframs als der totale Reflex der 
Zet/ ihted Glaubens und der mit dem Glauben verrinig⸗ 
ten Kunſt ekſcheint. — Als Trennung des Kühaltes: won 
ſeiner Form wird die lyriſche Poeſie dee Meiſtergeſang / 
welcherſich enblich aus extremer Neigung zur Form ge⸗ 
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gen Des Arholt ganz gleichguͤltig varhaͤtt. TREE Ginhäit 
bes. in feiner Beſenderheit gleich ſehr allgemeinen Inhal⸗ 
tes mit Der Form in ſchlechthin nationaler und Daher im 
nerhalbe ded Bolkes univeriiee Geſtaltiſt die. hyriſche 
VPeeſie den Volksgeſang. Die chriſtliche Neligion cz 
bie: que wenigſten volksthuͤmliche verſagt ſich ihm eigent⸗ 
Ude, ‚Uber von der Liebe ber. Geſchlechter vartieft ſich 
der Geſang in das Zreiben der verfchiedenen Stände des 
Volkes und feiner mannigfaltigen Elaſſen, Hate welcher 
Auẽdehnung in die Breite, en ſich auch in die einfache Au⸗ 
ſchauung ſeiner ſelbſt als diefes befonberen Vollsgeiſtes 
zuruͤcknimmt; wodurch ‚Dad: politiiche Bolkslied entſteht. 
Das. Mittelalter macht due: feine: hiſtoriſchen Vokks⸗ 
lieder erſt Dem: Aufang dieſer Lieber Der Bexfhlfung, Web 
- de mir mit,der erblichen Manaxchie in ihr valles Daſein 
treten können, — Das iauere Refultat dev. Inrifchen Poe⸗ 
fie ift die didaktiſche, iaſofern ſich die Beſonderbeit der 
mamigfachen Empfindungen aus ihrer Zufslligfeit zug 
Sinheit des einfachen und durch feine Nothwendigkeitall⸗ 

geweinen ¶ Gadankens ‚aufpekk: Sie enthält dir tunfehe 
sing dar lyriſthen Refiexion und erſcheint zutrſk in ber 
Geſtalt eines ahnungrtichen: Wefuͤhles, weſches Me Wäthr 
wendigkeit der. Natur und Freiheit wit buntten Minen 
in ſich truͤgt und den Unterſchied dieſer zwieſfachen Roth⸗ 
wandigkeit als der nur an ſich und als der auchxfuͤr ſich 





. freiem, für das Erkennen erſt durch Magie und. Bpnmboiif 


hexnorzubringen hat. Mit dem. Dafein. Diesen Erkeuntb⸗ 
aöß fbeiit. ſach das Wiſſen von der Idee und. duß Willen 
war der Drſcheinung aubeinender; die Brsichung;ded an 
und Für: ſich: Bernuftigenemud; des ihm widergerechenen 

n Da⸗ 
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Dafeine gebiert den Spruch, die Priamel und das vehr⸗ 
gedicht. Dieſen Mangel der aͤußerlichen Beziehung jener 


feften und dieſer fluͤſſigen Seite und die Zufälligkeit der - 


beobachtenden Erfahrung. fucyt die Poeſie durch die Alles 
gorie aufzuheben; im vderfelben entſteht zunaͤchſt eine 
ſtarre Einheit des idealen Begriffs, welche ſich ſodann in 
die bunte Mannigfaltigkeit der verkehrten Welt zerſtreu⸗ 
et, wo die Narrheit mit ihrem ſeltſamen und fragmen⸗ 
tariſchen Beginnen immer vom ruͤckſichtloſen Tode ver 
nichtet wird. Jedoch wuchert fie ironiſch über ihn him 
weg und das Weltbewußtſein verſoͤhnt ſich mit dem wech⸗ 
ſelvollen Lauf der Welt. Im Reinecke Fuchs erhält 
Daher dad Mittelalter feine Auflöfung in derjenigen Ins 
dividnalität, welche von der Idee, mag fie Gittlichkeit 
(Sigfrid und Dietrich), Glaube (Joſaphat, Georg 
und Titurel), Liebe (Ariſtan uub Morolf), Wiſſenſchaft 
(Fauſt) oder Kunſt (Wolfeam) ſein, abſtrahirt und ſich 
Die verſtaͤndige Gewißheit ihrer ſelliſt and den koſtenfreien 
—— ihrer Begierden durch die en aller Au⸗ 
deren zum und ſegt. — — 


Die epiſche Poeſie, fo miete. — war in ihrer 
"Ausbildung die fruͤheſte. Stellen wir aber. die epiſche, 
Igrifche und didaktiſche Poefie neben einander, fo werben 
wir bald einen ihnen gemeinſchaftlichen Gang ihrer Bewe⸗ 
gung entdecken. Die epiſche Poeſie unterſchied ſich in das 
reine Epos, in das hiſtoriſche Epos und Volksbuch; die 
tyriſche in den Minne⸗, Meiſter⸗ und Bollögefang; die dir 
daktiſche in die magiſche Symbolik, in daB Lehrgedicht 

and die Allegorie. ‚ Pifenbat find die drei Stuffen eines 
Ä 0 


1 


eben Kekifeb: dit denen ber anderen vrtwandt, wie sehr 
In Beſvonderen Diefb' Uedrreinſtimmreng ſchon nzaberiten 
vVerſucht haben. Die orſte Stuffe ini Epos üft die der pu⸗ 
mittelbaren objeetiven Mufchahung, im Lyrtiſtheu bet u. 
wittelbaren Empfliwang/ im Widaktifchens hes ımmittel- 
daren Denkens. Wie zweite Stuffe des Epos iſt durch 
wen Werfiand bedingt, welcher die Vergangenheit auf Die 
Gegenwart beztent; welcher In! ELytiſchen die Kritik Der 
For: aus idto und does einzelne. Produrt auf Bern allge⸗ 
Meines Schema: vBezieht; weldzer Im Didaktiſchen das io 





Ger der Idee uͤnd das Daftin deſſelben ih ver Grfcheiuaug 


Auf einander bezirht SIE: auflden dritten Stuffe zeigt 
ich im Epss eine ſhe nee: Beſondeten wit 
Vem RAbigemeinku,: vu, muta mit hoheret Univerſalitaͤt, 
vas Auſprechende des’tiined Epbs dariu tros der profai⸗ 
Bayen Form al wieberhomaiit augefehen werden Tat, 

dr Eyriſchen bildet dns Bone, Aa Didrktiſchen die 
rvareete Allegbrie: d Mele Moment, weſshalbi ſich auch in 


item Kretſe eſeiden Aaigankngen, wie Des Thoͤrichten, 


der Eitelkeit der Welt, der Gleichtgeit ders, Jodes, Des 
vollendeten Abfterbens der kirchlichen Autorität u. a, wies 
derholoͤn. Ruh nginretaife ;' Werkinicht /iwie Die 
anfere, vun sen Differung ver aͤſthetiſthon Gattangen aut⸗ 
ginge, mäßtin pre WB fttininiigen,-eife Mi ans 
Holtet mieiner jöden Baͤrkand uferkten glei 
als Momente Eines größeren Sarjen’eefek 
ar. Darnach warden alſs das ·rcche Cpos der Mies 
geſang ·und die magiſche Symbolit vie erſte; Das hiſtori⸗ 
pie Eprs, Ver Meiſtergefaͤng md das Lehrgebicht vie 
zweite; das Volksdaͤch, Voſtolned und ie Allegorie tie 


Alganrinen He: deitte du cgeiausmcnthen.  Gufijiwenn die 
Alk: gehe worfehledendn Monchte Ginyraifanti Bentität 
veſun ·n ii, bh la BRETT Dar Geſchichte 
anferer-Baftinligen Bitetetii) — ef. ae 

SuEE von: TORE ih Dirt MeE 

1 ED Arche Vbofle/ das — Mine antun; 
das unmittelbare Sein Wirkt Pbeſie Dieiiuitte ihret 
Entwickelung ift nicht die lyriſche fuͤr ſich, ſondern die lyri⸗ 
ſche und didaktiſche als der beſtimmte Gegenſatz der Em⸗ 
pfindung und des Gedankens, als "018 Gegenfag der ihr eigen« 
thuͤmliches Leben fühlenden Individualität und der Er- 
kenntniß des an fich beftehenden allgemeinen Lebens, was 
zu faffen die Individualität von ſich als foldyer zu abſtra⸗ 
biren hat. Indem nun die Individualität aus dem Allge⸗ 

meinen ſich erhält, aber auch das Allgemeine ohne die 
Individualitaͤt kein wahrhaftes Dafein hat, oder dad Eine 
. nicht außerhalb des Anderen eriftiven Tann, fo Liegt ein 
Uebergehen des Lyrifchen in das Didaktifcye und bes Dis 
daktifchen in das Lyrifche nahe. Die wejenhafte Bezie⸗ 
hung des Individuellen und Allgemeinen auf einander er⸗ 
hebt fich zum Begriff, der, weil er durch das Gpifche, 
Lyeifche und Didaktiſche vermittelt wird, nicht einfeitig 
Dar Ag, VEmynindung oder Erkenntniß beftimmt - 
ift, ſondern Diefe vpenſchiedenen Elemente in feiner leben⸗ 
digen Beweging TE Momente aufgehoben yat. Die fo 
entſtehende Poeſie iſt die dramatiſche und dieſe erſt iſt 
die Wahrheit der anderen ihr vorausgehenden Formen. 
Sie erſt ift die Vollendung der Poeſie, und kann daher 
mit der größten Freiheit die früheren Stuffen auch in fich 
wieder auseinander treten laſſen, indem dad Drama mehr, 
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einen epiſthen, Iefigen oder dunbtifchen Ton sefihläge: 
das aͤchte Drama beftcht darin / die Bimfeitigleit des Gil 
mentariſcher zu vexnichter und jedien Glament gleiche Ge⸗ 
rechtigkeit widerfahren qu laſſen, wobei s8. U jedoch 
von ſelbſt verſteht, daß die epiſche und lyriſche Poeſie mit 
der dramatiſhen gleiche Wurde hahen, * fie mit ihr 
die gleiche re — — 


r er 
8 ik, ee 
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— Halle, 
— >... gebendt bei Wilhelm Plotz. 
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